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Nach dem Ende der Schulzeit trifft sich Petes alte Clique, um ein letztes Mal gemeinsam zu feiern, bevor alle getrennte Wege gehen. Von Anfang an ist klar, dass dieser heiße Sommerabend übel enden wird. Und tatsächlich gibt es am Ende zwei Vermisste: Raymond, Petes ängstlicher Freund, der nie so richtig dazugehörte, und Stella, eine frühere Klassenkameradin. Als wenig später Stellas Leiche nackt im Fluss gefunden wird, fällt der Verdacht auf den abwesenden Raymond. Und auch Pete selbst, der auf eigene Faust ermittelt, gerät ins Visier der Polizei…
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Pressestimmen
»Brooks versieht einen seinen realistischen Roman mit einer Aura des Magischen.«
Sieglinde Geisel, Neue Zürcher Zeitung 24.12.2009

»Kevin Brooks ›Black Rabbit Summer‹ ist lehrreiche Unterhaltung, spannend bis zum Schluss … und bestimmt schon bald der nächste Anwärter auf einen Literaturpreis.«
Norbert Bourgeon, NDR1 Niedersachsen, Bücherwelt 24.11.2009

»Kevin Brooks, Jugendliteraturpreisträger 2009, erweist sich in seinem neuen Thriller wieder als Meister der Psychokrimis für junge Erwachsene.«
Roswitha Budeus-Budde, Süddeutsche Zeitung 06.11.2009
Über den Autor
Kevin Brooks, geboren 1959, wuchs in einem kleinen Ort namens Pinhoe in der Nähe von Exeter/Südengland auf. Er studierte in Birmingham und London. Sein Geld verdiente er lange Zeit mit Gelegenheitsjobs. Seit dem überwältigenden Erfolg seines Debütromans ›Martyn Pig‹ ist er freier Schriftsteller.
Für seine Arbeiten wurde er mit renommierten Preisen ausgezeichnet, u.a mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis und dem Buxtehuder Bullen. Für den Deutschen Jugendliteraturpreis wurde er innerhalb von fünf Jahren vier Mal nominiert und hat den begehrten Preis auch schon zwei Mal erhalten - 2006 für ›Lucas‹ und 2009 für ›The Road of the Dead‹. 
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    Das Buch


    In dem langen heißen Sommer nach dem Schulabschluss dehnt sich für Pete die Zeit ins Unendliche. Doch dann ruft Nicole an und Pete lässt sich widerstrebend auf einen Abend mit seiner alten Clique ein. Dass er auch seinen Freund Raymond überredet mitzukommen, erweist sich als großer Fehler: Am Ende dieses fatalen Abends ist Raymond nämlich wie vom Erdboden verschluckt. Und nicht nur er allein ist verschwunden…

  


  
    Der Autor
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    Kevin Brooks, geboren 1959, studierte in Birmingham und London. Sein Geld verdiente er lange Zeit mit Gelegenheitsjobs. Seit dem überwältigenden Erfolg seines Debütromans ›Martyn Pig‹ ist er freier Schriftsteller. Für seine Arbeiten wurde er mit renommierten Preisen ausgezeichnet, u. a. zweifach mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis – für ›Lucas‹ (Auszeichnung durch die Jugendjury) und ›The Road of the Dead‹ (Auszeichnung durch die Kritikerjury). ›Lucas‹ erhielt außerdem den Buxtehuder Bullen.

    

    Uwe-Michael Gutzschhahn, geboren 1952, hat alle auf Deutsch erschienenen Bücher von Kevin Brooks übersetzt. Er studierte deutsche und englische Literatur in Bochum und lebt als Übersetzer, Autor und freier Lektor in München.

  


  
    
      
    


    Für die ganz wunderbare Sarah Hughes

  


  
    
      
    


    
      |7|Eins

    


    Der Sommer dieser Geschichte begann für mich an einem heißen Donnerstagabend Ende Juli, während die Sonne allmählich unterging. Ich war mit Nichtstun beschäftigt – lag bloß auf dem Bett und starrte die Decke an –, weshalb ich in Wirklichkeit gar nicht sah, wie die Sonne unterging, trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie da draußen irgendwo war. Alles war irgendwo da draußen – der von Sonnenstrahlen erleuchtete Horizont, das abnehmende Rot des Himmels, der Mond, der Rest der Welt –, ich wollte nur mit nichts davon etwas zu tun haben.


    Ich wollte damals mit gar nichts etwas zu tun haben.


    Das Einzige, was ich wollte, war auf meinem Bett liegen und die Decke anstarren.


    Ich hatte keine Ahnung, woher meine Lethargie kam – und ich glaube, es interessierte mich auch nicht besonders –, doch in den ungefähr drei Wochen seit Schulende hatte ich offensichtlich die Gewohnheit angenommen, gar nichts zu tun, und es fiel mir schwer, von dieser Gewohnheit wieder loszukommen. Spätmorgens aufstehen, stundenlang zu Hause rumhängen, ein Weilchen in der Sonne sitzen… vielleicht ein Buch lesen, vielleicht auch nicht. Was spielte es für eine Rolle? So wie ich es sah, würden die Tage und Nächte vergehen, |8|egal ob ich irgendwas tat oder nicht. Und genauso war es. Die Vormittage vergingen, die Nachmittage vergingen, die Abende wurden nach Sonnenuntergang zu Nächten… und ehe ich mich versah, lag ich wieder auf meinem Bett, starrte die Decke an und wunderte mich, wo der Tag geblieben war, warum ich nichts gemacht hatte und wieso ich mich nicht aufraffen konnte, irgendwas zu tun.


    Es gab jede Menge Dinge, die ich an jenem Abend hätte tun können. Es war erst halb zehn. Ich hätte fernsehen, eine DVD gucken oder mich anziehen und irgendwo hingehen können. Ich hätte fernsehen, eine DVD gucken und mich danach anziehen und irgendwo hingehen können.


    Aber ich wusste, ich würde es nicht tun.


    Ich war zufrieden, nichts zu tun.


    Zufrieden?


    Keine Ahnung.


    Ich nehme an, dass ich zufrieden war.


    


    Das jedenfalls tat ich, als das Telefon klingelte und der Sommer dieser Geschichte begann – ich lag auf dem Bett, starrte die Decke an und war in gedankenlose Gedanken versunken. Das Klingeln des Telefons drang nicht richtig zu mir durch. Es war bloß ein Geräusch, das vertraute eintönige Trillern des Telefons unten im Flur, und ich wusste, der Anruf galt sicher nicht mir. Wahrscheinlich war es nur Dad, der vom Büro aus anrief, oder eine von Mums Freundinnen, die ein bisschen quatschen wollte.


    Kein Grund, sich aufzuregen.


    Kein Grund für irgendwas.


    Höchstens was zum Hören.


    Jetzt hörte ich Mum unten – wie sie aus dem Wohnzimmer |9|kam, durch den Flur ging, sich leise räusperte, den Hörer abnahm…


    »Hallo?«, hörte ich sie sagen.


    Kurze Pause.


    Danach: »Oh, hallo, Nicole. Wie geht’s?«


    Nicole?, dachte ich und mein Herz schlug ein bisschen schneller. Nicole?


    »Pete!«, rief Mum. »Telefon!«


    Einen Moment rührte ich mich nicht. Ich lag bloß auf meinem Bett, starrte die Zimmertür an und überlegte, warum mich Nicole Leigh an einem Donnerstagabend um halb zehn anrufen sollte. Wieso rief sie mich überhaupt an? Sie hatte mich seit einer Ewigkeit nicht angerufen.


    »Pete!«, rief Mum wieder, diesmal lauter. »Telefon!«


    Mir war eigentlich nicht danach, mit jemandem zu reden, und ich wollte Mum schon fast bitten, sie solle Nicole sagen, ich sei nicht da und würde später zurückrufen. Doch dann begriff ich, dass ich, um das zu tun, ebenfalls aufstehen und nach unten gehen musste, außerdem würde Mum fragen, wieso ich nicht mit Nicole sprechen wollte, und ich müsste mir irgendwas ausdenken, was ich ihr sagen könnte…


    Und darauf hatte ich keinen Bock.


    Und selbst wenn…


    Also, es war ja schließlich nicht irgendwer am Apparat, oder? Es war Nicole Leigh.


    Ich rappelte mich hoch, reckte die Steifheit aus meinem Nacken und machte mich auf den Weg nach unten. Als ich ankam, stand Mum am Ende des Flurs und hielt die Hand über den Hörer.


    »Nicole ist dran«, sagte sie übertrieben flüsternd und formte die Worte mit den Lippen, als ob es um irgendetwas |10|Geheimes ginge.


    »Danke«, antwortete ich und nahm ihr das Telefon aus der Hand. Ich wartete, bis sie wieder im Wohnzimmer verschwunden war, dann hob ich den Hörer ans Ohr. »Hallo?«


    »Guten Abend«, sagte eine vornehm tuende Stimme. »Spreche ich mit Mr Peter Boland?«


    »Hi, Nic.«


    »Mist«, sagte sie und lachte. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


    »Telepathie«, antwortete ich. »Ich hatte gerade an dich gedacht, als plötzlich das Telefon klingelte –«


    »Lügner. Deine Mum hat dir gesagt, dass ich dran bin, stimmt’s?«


    »Ja.«


    Nic lachte wieder. Es war ein sympathisches Lachen, irgendwie heiser und süß, es erinnerte mich an vergangene Zeiten … Zeiten, die ich vergessen zu haben glaubte.


    »Stör ich dich?«, fragte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Einfach so… du hast ganz schön lange gebraucht, um ans Telefon zu kommen, das ist alles. Und ich hab gehört, wie deine Mum ihre Hand über den Hörer gelegt und geflüstert hat.«


    »Das macht sie immer«, sagte ich. »Hat nichts zu bedeuten. Ich war bloß oben in meinem Zimmer…«


    »Allein?«


    Ich hörte das Schmunzeln in ihrer Stimme.


    »Ja«, sagte ich. »Allein.«


    »Brav.«


    Ich starrte die Wand an, horchte auf die gedämpfte Stille am anderen Ende der Leitung und stellte mir den Ausdruck |11|in Nics Gesicht vor – amüsiert, aufmerksam, auf nette Art verschwörerisch.


    »Und, Pete«, fuhr sie fort. »Wie geht’s?«


    »Ganz gut, glaub ich.«


    »Was hast du so allein getrieben?«


    »Nicht viel. Und du?«


    »O Gott«, seufzte sie, »das Einzige, was ich in den letzten drei Wochen gemacht hab, ist packen.«


    »Packen?«


    »Ja, du weißt doch… für den Umzug nach Paris.«


    »Ich dachte, der ist erst Ende September.«


    »Schon, aber Mum und Dad sind die nächsten drei Wochen unterwegs und sie wollen den größten Teil der Packerei hinter sich haben, bevor sie losfahren. Im Moment stehen hier überall Kartons und anderer Mist rum. Als würden wir in einem Lagerhaus wohnen.«


    »Klingt lustig.«


    »Ja…«


    Ich schwieg eine Weile und wartete darauf zu erfahren, was sie wirklich wollte. Nicole war nicht der Typ für Smalltalk und ich wusste, sie rief mich nach all der Zeit sicher nicht an, nur um mit mir über Umzugskisten zu quatschen. Deshalb starrte ich die Wand an und wartete.


    Schließlich sagte sie: »Hör zu, Pete… Bist du noch dran?« »Ja.«


    »Was machst du am Samstag?«


    »Samstag? Keine Ahnung… nichts Besonderes. Wieso?«


    »Du weißt aber schon, dass es auf dem Parkgelände eine Kirmes gibt, oder?«


    »Ja.«


    »Samstag ist der letzte Tag und ich dachte, wir könnten |12|uns treffen, mal wieder einen netten Abend haben. Bloß wir vier – du, ich, Eric und Pauly. Du verstehst schon, wegen der alten Zeiten.«


    »Wegen der alten Zeiten?«


    »Ja, du weißt doch, woran ich denke – unsere Clique… wir vier. Ich meine, so lange ist das ja noch nicht her, oder? Ich hab einfach gedacht, na ja, du verstehst schon…«


    »Was?«


    »Ich dachte bloß, wir sollten uns mal wieder treffen, bevor es zu spät ist.«


    »Zu spät für was?«


    »Na ja, du gehst aufs Oberstufen-College, Eric und ich hauen ab nach Paris, Pauly kriegt wahrscheinlich einen Job… vielleicht ist es ja die letzte Gelegenheit, uns zu treffen.«


    »Ja, kann sein…«


    »Komm schon, Pete… Eric und Pauly sind auch dafür. Wir treffen uns in der alten Hütte am Drecksweg –«


    »In der Hütte?«


    Sie lachte. »Ja, ich weiß… ich hab erst vor einer Weile wieder dran denken müssen, du weißt schon, ich hab mich dran erinnert, wie wir sie gebaut haben und so, und da fand ich, das wär doch ein guter Ort für ein letztes Treffen. Wär bestimmt lustig – so wie die Hüttenfeten, die wir früher gefeiert haben. Jeder bringt ein paar Flaschen mit, wir lassen uns ein bisschen volllaufen… und danach gehen wir alle zusammen auf die Kirmes und kotzen in die Achterbahn.« Sie lachte wieder. »Du musst einfach kommen, Pete. Ohne dich wär es nicht das Gleiche.«


    »Was ist mit Raymond?«


    Nicole zögerte. »Raymond Daggett?«


    |13|»Ja, ich meine, es waren doch nicht nur wir vier in der alten Clique, oder? Raymond war meistens auch dabei.«


    »Hm, ja, schon. Aber Raymond… ich mein, das ist doch nicht so sein Ding, oder?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du weißt schon… Fete machen, auf die Kirmes gehen, sich mit Eric und Pauly treffen. Ich glaub einfach nicht, dass ihm das Spaß machen würde, das ist alles.«


    »Wieso nicht?«


    »Schau mal, Pete«, seufzte sie. »Ich sag ja nicht, dass ich ihn nicht dabeihaben will …«


    »Was dann?«


    »Nichts. Nur…«


    »Was?«


    »Gar nichts. Schon gut.« Sie seufzte wieder. »Wenn du willst, dass Raymond mitkommt –«


    »Ich weiß noch nicht mal, ob ich komme.«


    »Natürlich weißt du das«, sagte sie und ihre Stimmung hellte sich wieder auf. »Du wirst doch zu mir nicht Nein sagen, oder?«


    »Nein.«


    Sie lachte wieder, doch diesmal klang es eher gequält. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich zwingen musste, lustig zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit ernst sein wollte… und ich wusste nicht recht, wie ich das fand. Es lag etwas fast Intimes in der Art, wie sie mit mir sprach, und fast hätte ich mir eingebildet, sie würde mit mir flirten. Doch ich wusste es besser. Nicole Leigh würde nicht mit mir flirten. Das hatten wir alles hinter uns. Wir kannten uns inzwischen kaum mehr. Wir bewegten uns in anderen Kreisen. Wir taten andere Dinge. Wir hatten andere Freunde. Das Einzige, was uns noch verband, |14|war die gemeinsame Erinnerung an die Zeit, als wir zusammen mit Raymond, Pauly und Eric herumgezogen waren. Erinnerungen an Gangs und Hütten, an lange Tage unten am Fluss oder im Wald… Erinnerungen an atemlose unerfahrene Küsse und ungeschicktes Gefummel in der verlassenen Fabrik am Ende des Wegs…


    Erinnerungen… mehr nicht.


    Kinderkram.


    »Pete?«, hörte ich Nic fragen. »Hast du gehört, was ich gesagt hab?«


    »Was?«


    »Ich hab gesagt, vergiss nicht, was zu trinken mitzubringen.«


    »Wie bitte?«


    »Was zu trinken… ’ne Flasche. Am Samstag.«


    »Ach so, ja… klar.«


    »Wir treffen uns um halb zehn in der Hütte, okay?«


    »In der Hütte am Drecksweg?«


    »Ja, in der oben an der Böschung bei der alten Fabrik. Gegenüber von den Gastürmen.«


    »Ist klar.«


    Sie zögerte einen Moment. »Überlegst du immer noch, Raymond mitzubringen?«


    »Wieso nicht?«


    »In Ordnung. Aber du kannst nicht die ganze Nacht auf ihn aufpassen.«


    »Raymond braucht keinen Aufpasser.«


    »So mein ich das nicht. Ich wollte nur sagen…« Ihre Stimme verlor sich und ich hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »Egal, hör zu«, fuhr sie fort. »Nach der Kirmes gehen wir alle noch zu mir nach Hause. Mum und Dad sind |15|bis dahin wohl weg, also… du weißt schon… du kannst gern hier übernachten.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie leise hinzu: »Ohne Hintergedanken.«


    »Verstehe…«


    »Okay. Dann bis Samstag.«


    »Ja.«


    »Halb zehn.«


    »Halb zehn.«


    »Also, dann tschüss.«


    »Ja, tschüss.«


    


    Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Du redest mit jemandem und bist dir die ganze Zeit nicht im Klaren, was er eigentlich sagen will. Und wenn er dann weg ist und du noch mal nachdenkst, kapierst du, dass du wirklich nicht die leiseste Ahnung hast. So ging es mir, nachdem ich mich von Nicole verabschiedet hatte. Ich stand im Flur, starrte dämlich zu Boden und dachte mir…


    Alte Zeiten?


    Hüttenfeten?


    Kirmes und Achterbahnen?


    Was sollte das alles, verdammt noch mal?


    


    Fünf Minuten später, als die Wohnzimmertür aufging und meine Mum herauskam, stand ich immer noch da.


    »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte sie.


    Ich sah sie an. »Ja… ja, mir geht’s gut.«


    Sie schaute das Telefon an, dann wieder mich. »Wie geht’s Nicole?«


    »Gut… sie zieht bald um. Ihr Dad hat einen neuen Job in Paris. Gründet da ein Theater oder so. Im September ist der |16|Umzug.« Ich wusste nicht, warum ich das alles erzählte. Ich glaube, ich war noch immer ein bisschen verblüfft, irgendwie durcheinander. Ich öffnete nur einfach den Mund und bildete Laute. »Nicole hat mich gefragt, ob wir mit Eric und Pauly zusammen am Samstag auf die Kirmes gehen.«


    »Klingt gut«, sagte Mum.


    Ich zuckte die Schultern.


    Sie fragte: »Hast du keine Lust?«


    »Weiß nicht…«


    »Würde dir aber guttun.«


    Ich sah sie an.


    Sie lächelte traurig zurück. »Du musst mal ein bisschen mehr raus, Pete. Frische Luft tanken. Du kannst doch nicht den ganzen Tag bloß im Haus rumhängen.«


    »Ich hänge doch gar nicht den ganzen Tag im Haus rum… ab und zu setz ich mich auch in den Garten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst, Pete. Manchmal mach ich mir Sorgen um dich.«


    »Brauchst du nicht.«


    »Aber irgendwie machst du doch überhaupt nichts mehr. Du gehst nicht weg, du interessierst dich für nichts, du liegst nur den ganzen Tag da und siehst fern oder schläfst.« Sie musterte mich besorgt. »Ich meine, was ist mit all den Dingen, die du sonst immer gemacht hast?«


    »Was denn?«


    »Fußball… sonst hast du jeden Samstag Fußball gespielt. Und du bist in diese Lesegruppe gegangen, in der Bücherei. Das hat dir doch richtig Spaß gemacht.«


    Ich zuckte wieder die Schultern. »Ich les auch jetzt viel… ich les dauernd Bücher. Ich hab nur keine Lust, rumzusitzen und drüber zu reden.«


    |17|»Na gut«, sagte Mum. »Und was ist mit deiner Gitarre? Du hast sie seit Monaten nicht mehr angefasst… sie steht bloß in deinem Zimmer in der Ecke und staubt ein. Früher hast du jeden Abend geübt. Du warst schon richtig gut.«


    »War ich nicht. Ich war scheiße.«


    Mum sah mich wieder lange an. »Du sagst mir doch, wenn irgendwas mit dir ist, ja?«


    »Mit mir ist nichts, Mum. Alles in Ordnung – ehrlich.«


    »Du hast wirklich nichts auf dem Herzen?«


    »Nein.«


    »Die Abschlussnoten vielleicht?«


    »Nein.«


    »Oder das College?«


    »Mum«, entgegnete ich energisch. »Ich hab dir doch schon gesagt – es ist nichts. Okay? Alles in Ordnung mit mir. Ich bin nur… keine Ahnung. Ich bin einfach ein bisschen müde…«


    »Müde? Wieso müde?«


    »Keine Ahnung…«


    Sie sah mir in die Augen, betrachtete meine Pupillen.


    »Nein«, seufzte ich. »Ich nehm keine Drogen.«


    Sie trat einen Schritt zurück und sah mich wieder an. »Ich will dir doch nur helfen, Pete.«


    »Ich brauch keine Hilfe.«


    »Du solltest aber nicht die ganze Zeit müde und bedrückt sein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nicht in deinem Alter. Das ist nicht in Ordnung.«


    Ich lächelte sie an. »Wahrscheinlich ist es nur so eine Phase. Die Hormone oder was.«


    Sie versuchte zurückzulächeln, doch es gelang ihr nicht richtig. Und das machte mich traurig. Ich wollte ihr keinen |18|Kummer machen.


    »Es ist alles in Ordnung, Mum«, sagte ich ruhig. »Wirklich, alles okay. Ich fühl mich im Augenblick eben ein bisschen komisch. Irgendwie zwischen allen Stühlen, verstehst du… ich weiß nicht so richtig, wohin ich will. Keine große Sache. Ich fühl mich bloß ein bisschen…«


    »Komisch?«, ergänzte Mum. »Ja.«


    Sie nickte. »Na gut. Aber wenn es schlimmer wird –«


    »Sag ich dir Bescheid. Ehrlich.«


    Sie hob die Augenbrauen. »Ganz ehrlich?«


    »Ja«, sagte ich lächelnd. »Ich schwöre bei meinem Leben.«


    


    In der Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Als ich im Bett lag und in die vom Mond erhellte Dunkelheit starrte, war mein Kopf derart voll mit Gedanken, dass ich sie geradezu aus meinem Schädel sickern spürte. Verschwitzte Gedanken, klebrig und salzig, sie quollen mir aus Ohren, Mund und Haut.


    Gedanken, Bilder, Erinnerungen.


    Nics Stimme: Du kannst gern hier übernachten. Ohne Hintergedanken.


    Die Bilder in meinem Kopf: Nic und ich auf einer Party, als wir dreizehn, vielleicht vierzehn waren, zusammen hinter der verschlossenen Badezimmertür… Wir waren zu jung, um zu wissen, was wir taten, und trotzdem versuchten wir es.


    Du wirst doch zu mir nicht Nein sagen, oder?


    Schweißgebadet stand ich auf und stellte mich an das offene Fenster. Die Luft war schwül und stickig, die Nacht warm und still. Ich trug keinen Schlafanzug oder sonst was – dafür war es zu heiß –, und obwohl keine Brise ins Zimmer |19|wehte, spürte ich, wie der Schweiß auf meiner Haut langsam abkühlte.


    Ich zitterte.


    Heiß und kalt.


    Inzwischen war es früher Morgen. Zwei Uhr, drei Uhr, irgendwas um den Dreh. Unten vor dem Haus war es still und leer, doch ich hörte die Geräusche der nahen Hauptstraße leise herüberwehen – ab und zu ein Auto, das vorüberfuhr, Disco-Besucher, die zu später Stunde nach Hause gingen, einen fernen Schrei, betrunkene Stimmen…


    Die Geräusche der Nacht.


    Ich blickte die Straße hinab zu Raymond Daggetts Haus. Alles war dunkel, die Vorhänge waren zugezogen, sämtliche Lichter aus. Im blassen Schein einer Straßenlaterne sah ich den schmalen Weg, der ums Haus herum nach hinten führt, und ich erkannte den ganzen Krempel, der auf dem Platz vor dem Haus herumlag – Fahrradrahmen, Kisten, Paletten, Tüten mit Müll. Ich schaute zu Raymonds Fenster hinüber und überlegte, ob er wohl in seinem Zimmer war oder nicht.


    Raymond verbrachte die Nächte nicht immer in seinem Zimmer. Manchmal wartete er, bis seine Eltern schliefen, schlich sich dann nach unten, ging hinaus und blieb über Nacht im Garten bei seinem Kaninchen. Er hielt das Kaninchen in einem Stall an der Schuppenwand am Ende des Gartens. Wenn es kalt war, nahm er das Tier mit in den Schuppen, wo sie sich unter einem Fetzen Stoff oder so aneinanderschmiegten. Doch wenn es warm war wie heute, ließ er das Kaninchen einfach aus dem Stall und beide saßen bloß da, still und zufrieden unter dem Sommerhimmel mit seinen Sternen.


    Ich fragte mich, ob sie jetzt wohl da draußen waren.


    |20|Raymond und sein schwarzes Kaninchen.


    


    Das Ganze fing an, als Raymond elf war und seine Eltern ihm zum Geburtstag ein Kaninchen schenkten. Es war ein dürres kleines Ding, total schwarz mit leicht glasigen Augen, einem verfilzten Bürzel und räudigem Fell. Ich glaube, Raymonds Dad hatte es im Pub oder sonst wo jemandem abgekauft. Vielleicht hatte er es auch irgendwo gefunden… keine Ahnung. Raymond war jedenfalls ziemlich überrascht gewesen, als er zum Geburtstag ein Kaninchen bekam. Einerseits, weil er sich gar keins gewünscht hatte – und es war das erste Mal in seinem Leben, dass er von seinen Eltern etwas bekam, ohne es sich gewünscht zu haben. Andererseits, weil seine Eltern seinen Geburtstag normalerweise vergaßen. Außerdem mochte er damals gar keine Kaninchen, wie er mir später gestand.


    Doch das sagte er seinen Eltern nicht. Es hätte sie nur geärgert. Und Raymond hatte vor langer Zeit gelernt, dass es nicht gut war, seine Eltern zu verärgern. Deswegen hatte er sich herzlich bedankt und merkwürdig gelächelt, während er das Tier in den Armen hielt und streichelte.


    »Wie willst du’s nennen?«, hatte seine Mutter gefragt.


    »Raymond«, antwortete Raymond. »Ich werde es Raymond nennen.«


    Aber das war gelogen. Er hatte nicht vor, das Kaninchen Raymond zu nennen. Er hatte nicht vor, ihm überhaupt einen Namen zu geben. Warum sollte er? Es war ein Kaninchen. Kaninchen haben keinen Namen. Sie brauchen keinen Namen. Sie sind bloß kleine stumme Tiere.


    Es war wohl ein Jahr später, als Raymond mir erzählte, dass das Kaninchen angefangen habe, zu ihm zu sprechen. Anfangs dachte ich, er wolle mich auf den Arm nehmen und |21|hätte sich wieder nur eine seiner komischen kleinen Geschichten ausgedacht – Raymond dachte sich ständig komische kleine Geschichten aus –, aber nach einer Weile begriff ich, dass er es ernst meinte. Damals waren wir oft unten am Fluss – nur wir beide, wir hingen rum, suchten nach Mäusen und ließen Kieselsteine über den Fluss springen, taten das, was man eben so tut –, und als Raymond mir von seinem Kaninchen erzählte, zeigte mir sein Blick, dass er fest überzeugt war von allem, was er sagte.


    »Ich weiß, das klingt total bescheuert«, sagte er zu mir, »und ich weiß auch, dass er nicht wirklich zu mir spricht, aber irgendwie höre ich was in meinem Kopf oder so ähnlich.«


    »Was denn?«, fragte ich ihn.


    »Keine Ahnung… Wörter, denk ich. Aber es sind keine richtigen Wörter. Mehr so was wie… ich weiß nicht… wie ein Geflüster im Wind.«


    »Gut, aber woher weißt du, dass es von deinem Kaninchen kommt?«, fragte ich. »Ich meine, es könnte doch auch irgendwas sein, das dir im Kopf rumspukt.«


    »Er erzählt mir was.«


    Ich starrte ihn an. »Und was?«


    Raymond zuckte die Schultern und ließ einen Kiesel über den Fluss hüpfen. »Einfach irgendwas… manchmal sagt er Hallo. Oder Danke. So was in der Art.«


    »Das ist alles? Bloß Hallo und Danke?«


    Raymond blickte nachdenklich über den Fluss, mit leerem Blick, weit weg. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam. »Schöner Himmel heute Abend…«


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Das hat Black Rabbit gestern Abend gesagt. Er hat mir erzählt, |22|dass er den Himmel schön findet.«


    »Schöner Himmel heute Abend?«


    »Ja… und Grün ist frisch wie Wasser. Das hat er auch gesagt. Grün ist frisch wie Wasser. Am Tag davor hat er gesagt: Dieses gute hölzerne Haus und Stroh riecht blauen Himmel. Er sagt alles Mögliche.«


    Raymond verstummte wieder und ich wusste auch nichts weiter zu sagen, deshalb saßen wir bloß eine Weile rum und machten nichts, sondern starrten nur schweigend auf das trübe braune Wasser des Flusses.


    Nach ein, zwei Minuten wandte sich Raymond um und sah mich an. »Ich weiß, das ergibt keinen Sinn, Pete, und ich weiß auch, dass es verrückt klingt… aber es gefällt mir. Es gibt mir das gleiche Gefühl, wie ich’s jeden Tag beim Heimkommen habe – wenn ich durch den Garten zum Stall geh und Black Rabbit füttere, ihm frisches Wasser hinstelle und ihn ein bisschen rauslasse, während ich den Stall sauber mache … Es ist, als hätte ich diesen Freund, der mir Sachen erzählt, die okay sind. Er sagt mir was, das mir nicht wehtut. Dann fühl ich mich gut.«


    Zwei Jahre später, als Black Rabbit an einer Pilzinfektion im Maul starb, weinte Raymond, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Er weinte drei volle Tage lang. Als ich ihm half, Black Rabbit im Garten in einer alten Schachtel zu beerdigen, weinte er immer noch.


    »Er hat mir gesagt, ich soll nicht weinen«, schluchzte Raymond, während er das Loch füllte, »aber ich kann es nicht ändern.«


    »Wer?«, fragte ich und dachte, er spräche von seinem Dad. »Wer hat gesagt, du sollst nicht weinen?«


    »Black Rabbit…«, antwortete Raymond heftig schniefend |23|und wischte sich den Rotz von der Nase. »Ich weiß, was ich tun muss… ich meine, ich weiß, dass er nicht tot ist.«


    »Was soll das heißen?«


    »Er hat mir gesagt, ich soll ihn nach Hause bringen.«


    Damals hatte ich keine Ahnung, was Raymond meinte, doch als ich am nächsten Tag bei ihm vorbeikam und sah, dass er in der Tierhandlung ein neues schwarzes Kaninchen gekauft hatte… na ja, natürlich verstand ich noch immer nicht, wovon er sprach, doch irgendwie begriff ich zumindest, was er meinte. Denn in Raymonds Augen war das Kaninchen, das er sich aus der Tierhandlung geholt hatte, nicht einfach ein neues schwarzes Kaninchen, sondern es war genau derselbe Black Rabbit. Mit denselben Augen, denselben Ohren, demselben pechschwarzen Fell… derselben flüsternden Stimme.


    Raymond hatte getan, was ihm aufgetragen worden war – er hatte Black Rabbit nach Hause gebracht.


    


    Ich zitterte wieder. Der Schweiß auf der Haut war inzwischen getrocknet, mir war nicht mehr ganz so heiß und ich hätte wieder ins Bett gehen können. Trotzdem blieb ich noch eine Weile am Fenster stehen, dachte an Raymond und fragte mich, ob er da draußen war… in der Dunkelheit saß und dem Geflüster in seinem Kopf lauschte.


    Schöner Himmel heute Abend.


    Dieses gute hölzerne Haus.


    Stroh riecht blauen Himmel.


    Ich dachte an das, was Nic gesagt hatte – dass Raymond bestimmt nicht mit auf die Kirmes wolle am Samstag. Wahrscheinlich hatte sie recht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Lust hätte, wenn nur wir beide, er und ich, hingingen, aber |24|ich hatte meine Zweifel, was er davon halten würde, sich mit den andern zu treffen. Ich wusste ja selber nicht, was ich davon halten sollte. Nicole und Eric? Pauly Gilpin? Es kam mir vor wie… keine Ahnung. Wie eine Reise in die Vergangenheit: zurück in die Grundschulzeit, als wir alle hinten in der letzten Reihe der Klasse zusammensaßen; zurück in die Mittelstufenzeit, als wir auf dem Schulhof die andern immer im Auge hatten, nach der Schule gemeinsam rumhingen und die Wochenenden und Ferien zusammen verbrachten…


    Damals waren wir Freunde.


    Es gab Verbindungen. Nicole und Eric waren Zwillinge, Nic und ich taten so, als wären wir verliebt, Pauly bewunderte Eric, Eric passte auf Nic auf…


    Verbindungen eben.


    Aber das war damals und damals war alles anders. Wir waren anders. Wir waren Kinder. Und jetzt waren wir keine mehr. Wir waren in die Sekundarstufe gekommen, wir waren dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn geworden… und die Dinge hatten sich nach und nach verändert. Wie das eben so geht – die Welt wird größer, man driftet auseinander, die Freunde aus der Kindheit werden zu Leuten, die man mal gekannt hat. Ich meine, man kennt sie natürlich weiter, sieht sich noch Tag für Tag in der Schule und sagt wie üblich Hallo… aber sie sind nicht mehr das, was sie mal waren.


    Die Welt wird größer.


    Natürlich verändert sich nicht alles.


    Raymond und ich hatten uns nie verändert. Unsere Welt war nie größer geworden. Wir waren Freunde seit jeher. Wir waren schon Freunde gewesen, ehe die andern dazukamen, wir waren Freunde gewesen, wenn wir mit den andern zusammen waren, aber auch unabhängig von ihnen, und in |25|vieler Hinsicht waren wir trotz der anderen Freunde gewesen.


    Wir waren Freunde.


    Damals wie heute.


    Deshalb war die Vorstellung, dass wir uns alle am Samstag treffen sollten… also irgendwie war es ein merkwürdiges Gefühl. Ein bisschen unheimlich, glaube ich. Geradezu sinnlos. Aber zugleich auch irgendwie aufregend. Aufregend auf eine merkwürdig-unheimlich-sinnlose Art.


    


    Ich hatte mich vom Fenster abgewandt und starrte hinüber zu dem schwarzen Kaninchen aus Porzellan, das auf meiner Kommode stand. Es war Raymonds Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag. Ein schwarzes Kaninchen aus Porzellan, fast lebensgroß, das auf allen vieren sitzt. Es war richtig schön – ganz glatt und glänzend, mit leuchtenden schwarzen Augen, einer Blumengirlande um den Hals und einem Gesichtsausdruck wie in Gedanken versunken. Es sah aus, als würde das Kaninchen an etwas denken, das vor langer Zeit geschehen ist, irgendetwas Trauriges, etwas, das es nie mehr vergessen kann.


    Normalerweise berühren mich solche Dinge nicht sehr, aber als Raymond mir das Kaninchen schenkte, war ich ziemlich ergriffen. Alle andern hatten mir Geschenke gemacht, wie man sie eben so kriegt zum sechzehnten Geburtstag – Mum und Dad hatten mir Geld geschenkt, ein Mädchen, mit dem ich ein paar Mal aus war, hatte mir eine unvergessliche Nacht geschenkt, und von Freunden aus der Schule hatte ich Karten und kleine lustige Sachen bekommen – aber Raymonds Kaninchen… das war ein richtiges Geschenk. Ein ernsthaftes Geschenk, das mit Bedacht ausgewählt |26|worden war.


    »Du musst es nicht behalten, wenn du es nicht magst«, hatte Raymond verlegen vor sich hin gemurmelt, während er mir beim Auspacken zusah. »Ich meine… ich weiß, es ist ein bisschen… na ja, du verstehst schon… ich meine, wenn es dir nicht gefällt…«


    »Danke, Raymond«, sagte ich zu ihm, als ich das Porzellankaninchen in Händen hielt. »Es gefällt mir. Ich finde es wunderbar. Vielen Dank.«


    Er hatte den Blick gesenkt und dann gelächelt und das Gefühl, das ich in diesem Moment spürte, war schöner als sämtliche Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke zusammen.


    


    Jetzt schaute ich das Kaninchen an – sein Porzellankörper schimmerte im Mondlicht, die schwarzen Augen leuchteten und schauten traurig.


    »Was meinst du, Raymond?«, fragte ich leise. »Willst du auf die Kirmes und eine Reise in die Vergangenheit machen? Oder sollen wir beide lieber bleiben, wo wir sind, verborgen in unserer eigenen kleinen Welt?«


    Ich weiß nicht, was ich erwartete, aber das Porzellankaninchen gab keine Antwort. Es saß bloß da, schwarzäugig, traurig, und starrte ins Leere. Nach einer Weile kam ich mir ziemlich albern vor – wie ich da mitten in der Nacht nackt und allein am Fenster stand und mit einem Kaninchen aus Porzellan redete…


    Mum hatte recht – ich musste wirklich mal wieder mehr unter Leute.


    Ich schüttelte den Kopf und ging zurück ins Bett.

  


  
    
      
    


    
      |27|Zwei

    


    Die Häuser in unserer Straße, der Hythe Street, sehen alle ziemlich gleich aus – schlichte Reihenhäuser mit einem Vorplatz und einem ummauerten Garten hinten. Die Gärten auf unserer Seite enden an einem mit Sträuchern bewachsenen kleinen Abhang, der runter zum Fluss führt, während die Gärten auf Raymonds Seite über einen gemeinsamen Fußweg und an einer verfallenen Kirche vorbei auf die Hauptstraße blicken, die parallel zur Hythe Street verläuft. Die Hauptstraße, St Leonard’s Road, führt in südlicher Richtung aus dem Stadtzentrum den ganzen Weg hinab zum Hafen am Fuß des Hügels, der ungefähr achthundert Meter von der Hythe Street entfernt liegt.


    Der Weg, der hinten an Raymonds Haus vorbeiführt, ist nicht gerade der schönste Ort der Welt. Erstens ist er bedrückend schmal, dazu kommt, dass auf beiden Seiten hohe Ziegelsteinmauern jedes Licht abhalten, sodass es dort selbst im Sommer düster und klamm ist. Die bröselnden alten Mauern sind oben mit Stacheldraht und Glasscherben bewehrt und aus irgendeinem Grund seit jeher schwarz vor Ruß. Außerdem entsorgen die Leute hier ihren Abfall, deshalb ist der Weg ständig mit irgendwelchem Mist zugestellt – prallen schwarzen Müllsäcken, überquellenden Mülltonnen, leeren Flaschen, |28|Bierdosen, Hundescheiße… mit jeder Menge widerlichem Zeug. Deshalb ist der Weg wie gesagt nicht gerade der schönste Ort der Welt, trotzdem bin ich dort immer entlanggegangen, wenn ich zu Raymond wollte, und auch er ist dort entlanggegangen, wenn er zu mir wollte.


    Es war unser Weg vom einen zum andern.


    


    Es muss am Freitag irgendwann um die Mittagszeit gewesen sein, als ich das Haus verließ und mich auf den Weg zu Raymond machte. Die Sonne knallte vom Himmel und erfüllte die Luft mit einem milchig weißen Schleier. Als ich die Straße überquerte und in den Fußweg einbog, spürte ich, wie der aufgeweichte Teer an den Sohlen meiner Turnschuhe kleben blieb. So ein Tag war das – einer, an dem die Hitze derart stark ist, dass alles langsamer zu werden und zu schmelzen scheint, auch dein Gehirn. Dabei war mein Hirn ohnehin schon halb geschmolzen, weil ich so wenig geschlafen hatte. Doch davon abgesehen fühlte ich mich überraschend frisch. Ich hatte die schmutzigen Sachen ausgezogen, die ich die letzten drei Tage getragen hatte, ich hatte geduscht und es sogar fertiggebracht, ein paar Knoten aus meinen Haaren herauszubekommen. Weiß der Himmel, warum mir das wichtig war. Ich wollte doch bloß zu Raymond, und der hatte nie Wert drauf gelegt, wie ich aussah. Wahrscheinlich hatte er noch nie Wert drauf gelegt, wie irgendwer aussah.


    Aber ich fühlte mich ganz okay, und selbst als ich den Fußweg zu Raymonds Gartentor entlangging und das Sonnenlicht den kalten Schatten der schwarz gefleckten Ziegelsteinmauern Platz machte, ging es mir so gut wie schon lange nicht mehr.


    Als ich ankam, war das Tor zu. Es ist ein großes altes Holztor, |29|zu hoch, um drüber wegzuschauen, deshalb konnte ich nicht sehen, ob Raymond im Garten war, und hören konnte ich auch nichts. Trotzdem wusste ich, dass er da war. Ich wusste es immer. Ich hatte im Lauf der Jahre so oft vor dem Tor gestanden, dass ich irgendwie fühlte, ob Raymond im Garten war oder nicht. Ich hab nie kapiert, wie das sein kann, aber es hat jedes Mal funktioniert. Genau genommen vertraute ich dem Gefühl so sehr, dass ich das Tor gar nicht öffnen musste, wenn ich spürte, er war nicht da. Ich konnte einfach umkehren und wieder nach Hause gehen.


    Heute jedoch war er da.


    Ich wusste es.


    Durch das Tor gelangte ich zum unteren Ende des Gartens, und als ich mich nach rechts umschaute, sah ich Raymond auf einem klapprigen Holzstuhl neben dem Schuppen sitzen. Doch er schien mich nicht bemerkt zu haben. Er saß nur da, starrte in den Garten, wobei sein Blick ins Leere ging, der Kopf rührte sich nicht. Die einzige Bewegung, die ich an ihm wahrnahm, war ein leichtes Zucken der Lippen, als würde er sich selbst Geheimnisse zuflüstern. Doch abgesehen davon wirkte er wie eine Statue.


    Der Kaninchenstall neben ihm war leer, die Tür aus Maschendraht stand weit offen. Ich sah mich im Garten um – ein armseliges, vertrocknetes Rasenstück mit überwucherten Rändern – und entdeckte Black Rabbit, der im Schatten eines Fliederstrauchs hockte. Er tat nicht viel – saß einfach nur da, schaute sich um und ließ die Nase nachlässig zucken.


    »Hallo, Pete.«


    Als ich Raymonds Stimme hörte, schaute ich zu ihm hinüber und sah, wie er mich anlächelte.


    »Hallo, Raymond«, sagte ich. »Wie geht’s?«


    |30|Er nickte, noch immer lächelnd. »Ja, alles okay… du weißt schon… schön heiß.« Er schaute nach oben und dann, fast im selben Moment, wieder mich an. »Blauer Himmel«, sagte er.


    »Ja…«


    Als ich zu ihm hinüberging, musste ich selbst lächeln. Raymond brachte mich immer zum Lächeln. Sein Gesicht, sein Lächeln, alles an ihm ließ mich lächeln. Es war wirklich seltsam, denn die meisten Menschen fanden, dass Raymond ziemlich merkwürdig aussah… und irgendwie stimmte das auch. Sein Kopf war zu groß für seinen Körper, die Augen wirkten ein bisschen durchgeknallt und durch seine Kleidung kam er einem klein vor, fast wie ein Kind. Er zog sich nicht wirklich wie ein Kind an und wirkte auch nicht so, aber seine Kleidung schien ihn irgendwie schrumpfen zu lassen. Ursprünglich hatte ich gedacht, es läge vielleicht daran, dass seine Eltern die Sachen in Wohltätigkeitsläden erstanden, außerdem kauften sie alles eine Nummer zu groß, damit er »reinwachsen« konnte. Doch im Lauf der Jahre hatte ich Raymond in allen möglichen Sachen gesehen – nagelneuen Hemden, hautengen Jeans (die ihm seine Mutter irgendwann mal aufgezwungen hatte) – und am Ende war mir klar, dass es egal war, was er anhatte – alte Klamotten, neue Klamotten, zu groß, zu klein –, alles ließ ihn klein erscheinen.


    Doch ich mochte, wie er aussah – das Merkwürdige, das Andersartige, das Seltsame. Es stand ihm. Es machte ihn zu dem, der er war.


    Es machte ihm aber auch manchmal das Leben schwer.


    Doch jetzt gerade – als er von seinem Stuhl aufstand, in den Schuppen ging und mit einem zweiten klapprigen Stuhl, der für mich war, wieder herauskam –, jetzt gerade ging es |31|ihm gut. Ich beobachtete ihn, wie er den Stuhl neben seinen stellte, den Staub abwischte und mir linkisch ein Zeichen gab, mich zu setzen.


    Ich setzte mich.


    Raymond setzte sich.


    Wir grinsten uns an.


    »Und?«, sagte ich. »Dann geht es dir also gut?«


    Er nickte, lächelte, danach warf er einen Blick zu Black Rabbit hinüber. Das Kaninchen saß immer noch einfach nur da und machte nichts.


    Ich sagte: »Wird langsam groß.«


    »Ja…«


    Ich betrachtete das große schwarze Kaninchen. Tatsächlich handelte es sich um Black Rabbit, den Dritten. Black Rabbit, der Zweite, war im letzten Jahr an einem Rattenbiss gestorben, der sich entzündet hatte. Raymond war eine Weile traurig gewesen, doch diesmal hatte er nicht geweint, sondern ihn einfach im Garten beerdigt, direkt neben dem ursprünglichen Black Rabbit, dann war er losgegangen und hatte einen neuen gekauft. Das heißt, für Raymond war es kein neuer, denn inzwischen war er – oder zumindest ein Teil von ihm – überzeugt, dass Black Rabbit ewig lebte.


    Ich sah zu Raymond hinüber. Er beobachtete das Kaninchen, saß einfach nur da und beobachtete es, völlig zufrieden. Und ein Teil von mir beneidete ihn dafür. Ich wusste, dass das falsch war, denn Raymonds Seelenfrieden war nicht normal – was immer das heißt – und mir war klar, dass irgendetwas in seinem Kopf nicht ganz stimmte. Doch ab und zu kam mir eben der Gedanke, wie schön es sein müsste, in den einfachsten Dingen solch eine Zufriedenheit zu finden.


    Ein Stück weiter weg begann ein Rasenmäher zu dröhnen |32|und der Geruch von frisch gemähtem Gras lag in der Luft. Ich ertappte mich dabei, wie ich dachte: Grün ist frisch wie Wasser. Und: Schöner Himmel heute Abend …


    Ich wischte mir einen Tropfen Schweiß von der Augenbraue.


    »Nicole hat mich gestern Abend angerufen«, sagte ich zu Raymond.


    Er sah mich an. »Nicole?«


    »Ja… sie hat gefragt, ob wir Lust hätten, morgen Abend mit auf die Kirmes zu gehen. Du weißt, die Kirmes auf dem Parkgelände.«


    Raymond sagte nichts, sondern sah mich nur verwundert an.


    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Ich war selbst ein bisschen überrascht, von ihr zu hören. Sie hat diese Idee, dass wir uns alle mal wieder treffen, du weißt schon, die alte Clique… so eine Art Abschiedsfete, bevor sie verschwinden.«


    »Wer verschwindet?«


    »Nicole und Eric… sie gehen im September nach Paris.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Und Pauly geht nicht weiter zur Schule –«


    »Pauly?«


    »Ja.«


    »Pauly kommt zur Kirmes?«


    Raymond schaute auf einmal beunruhigt.


    »Schon gut«, sagte ich. »Wir müssen nicht hin, wenn du nicht willst. Ich meine, ich weiß nicht mal selbst, ob ich will.«


    »Sie mag dich«, sagte Raymond.


    »Was?«


    »Nicole – sie mag dich.«


    »Kann schon sein«, sagte ich. »Dich aber auch. Schon immer.«


    |33|»Nicht so.«


    »Nicht wie?«


    »Nicht so wie dich«, sagte er und lächelte mir zu.


    Ich sah ihn schräg an. »Was soll das heißen?«


    Einen Moment lang sagte er nichts, sondern lächelte mir nur weiter zu, doch dann blinzelte er steif, senkte den Kopf und das Lächeln verschwand. »Kommt Pauly zusammen mit Wes Campbell?«, fragte er.


    Das war eine gute Frage, eine Frage, die ich mir seit Nicoles Anruf selbst gestellt hatte: Wenn Pauly käme, hieß das dann, Wes Campbell und seine Jungs würden auch da sein?


    


    Wes Campbell war zwei Jahre älter als wir andern und in unseren Kindertagen hatten wir uns aus Angst vor ihm in die Hosen gemacht. Andauernd waren wir weggelaufen vor ihm und seiner Bande, einem Haufen harter Jungs aus der Greenwell-Siedlung.


    Ich erinnere mich, wie Raymond und ich mal auf unseren Fahrrädern aus der Stadt kamen… wir waren damals zehn oder elf, vielleicht auch ein bisschen älter. Jedenfalls fuhren wir zur Abkürzung den kleinen Pfad am Fluss entlang, da hörte ich plötzlich dieses zischende Geräusch – so als würde etwas durch die Luft schießen, dann gab es einen kurzen dumpfen Knall und auf einmal – ping! – schwirrte etwas von Raymonds Fahrradrahmen zurück. Auch Raymond hörte es, wir hielten an und schauten uns um.


    Und genau da sahen wir einen von Campbells Jungs. Er stand in einem kleinen Gehölz am Wegrand und zielte mit einem Luftgewehr auf uns. Als er grinste und wieder abdrückte, |34|traten wir in die Pedale und rasten davon, doch plötzlich sahen wir Campbell und ein paar andere Jugendliche ein Stück weiter vorn auf dem Weg stehen und auch von denen hatten einige Luftgewehre dabei. Und sie brüllten und lachten und jagten uns eine Höllenangst ein, sie versetzten uns in totale Panik…


    Verdammt, so viel Schiss hatte ich noch nie gehabt. Und Raymond… also, Raymond war so fertig, dass er sich am Ende tatsächlich in die Hose machte. Ich habe das nie vergessen. Ich strampelte wie ein Irrer hinter ihm her, meine Waden pochten, meine Lunge platzte und zuerst wusste ich gar nicht, was los war. Erst als Raymonds Rad vor mir langsamer wurde und ich aufschaute, um festzustellen, wieso… sah ich, wie er sich seltsam steif in den Pedalen aufrichtete, sich wand und vorne an seiner Hose herumfummelte… doch selbst da brauchte ich noch einen Moment, bis ich begriff, dass die Hose klatschnass war und er ein Rinnsal hinter sich herzog.


    Es gab auch noch andere schlimme Erlebnisse mit Campbell. Und Raymond und ich waren nicht die Einzigen, die unter ihm zu leiden hatten. Campbell hatte es auf uns alle abgesehen – Eric, Nicole, Pauly… im Prinzip auf jeden, der kleiner war als er. Kleiner oder anders. Schwächer oder jünger… was auch immer. Kann man sich ja vorstellen, wie so was läuft. Mit elf hat doch jeder seinen Wes Campbell, oder?


    Diese Dinge gehörten inzwischen weitgehend der Vergangenheit an. Keiner von uns hatte in letzter Zeit Ärger mit Campbell gehabt, aber damals hatten wir alle eine Scheißangst vor ihm. Deshalb war es ja so merkwürdig, dass Pauly auf einmal mit Campbell und den andern rumhing. Ich hatte sie in der Stadt zusammen gesehen, wo sie auf der Hauptstraße |35|Leute anpöbelten, und gerüchteweise hatte ich auch gehört, dass er mit ihnen auf Sauftour ging.


    Deshalb wusste ich natürlich, was Raymond meinte, und in gewisser Weise teilte ich seine Bedenken. Doch andererseits war mir klar, dass sich die Dinge ändern – Leute werden erwachsen, ihre Ängste verschieben sich, die Albträume der Kindheit verfolgen sie nicht mehr so stark. Das galt zwar nicht für mich oder Raymond, aber wenn Pauly unbedingt seine Zeit mit den Albtraumgestalten unserer Kindheit verbringen wollte… dann war das seine Sache. Ändern konnte ich sowieso nichts dran.


    


    Ich sah Raymond an. »Es sind nur wir fünf«, erklärte ich. »Du und ich, Nicole, Eric und Pauly. Nicole will, dass wir uns alle in der alten Hütte am Drecksweg treffen, erinnerst du dich? Das Ding oben an der Böschung bei der Fabrik. Nur wir fünf… sonst hat keiner Zutritt. So eine Art Hüttenfete.«


    Raymond lächelte skeptisch. »Hüttenfete?«


    »Ja, wie in alten Zeiten – jeder bringt eine Flasche mit, wir trinken ein bisschen was…«


    »Sonst darf keiner kommen?«


    »Keiner.«


    Raymond entspannte sich jetzt ein bisschen. Der besorgte Blick verschwand aus seinen Augen und er schien verhalten interessiert. Er war immer gern in unseren Hütten gewesen – ich glaube, er fühlte sich dort sicher und geborgen. Für uns andere waren sie einfach Orte, wo wir uns trafen, Orte, wo wir uns aufhielten, Orte, wo wir Dinge taten, die wir nicht sollten. Doch für Raymond waren sie wohl eine Art Zuflucht, ein Schutzraum vor der großen bösen Welt. Manchmal ging er sogar allein in eine von unseren Hütten, was ich |36|immer toll fand – einfach allein dort sitzen, verborgen an einem geheimen Ort, und keiner weiß, wo man steckt…


    Ich wünschte, ich hätte den Mut dazu gehabt.


    »Und«, sagte ich zu Raymond. »Was meinst du? Hast du Lust, mitzugehen?«


    Er zuckte die Schultern. »Weiß nicht…«


    »Wir können auch bloß zur Hütte gehen, wenn du willst… nur für ’ne Stunde oder so. Wir müssen danach ja nicht mit auf die Kirmes.«


    »Was ist mit Pauly?«


    »Der ist okay… mach dir keine Sorgen. Ich meine, du weißt, wie er tickt – solange wir unter uns sind, wird er weiter der alte Pauly sein.«


    »Der alte Pauly«, murmelte Raymond.


    »Ja, ich weiß…«


    »Früher ist er hier manchmal vorbeigekommen.«


    »Ich weiß.«


    »Er hat mir das Gefühl gegeben, er wäre okay.«


    Langsam wirkte er wieder bedrückt.


    »Schon gut«, sagte ich. »Macht ja nichts, wenn du nicht hinwillst. Ich meine, ist kein Problem.«


    Er sah mich an. »Aber du willst doch, oder?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ist mir egal.«


    Er lächelte. »Ich seh’s doch.«


    »Was siehst du?«


    »Dass du Nic treffen willst.«


    »Nein, ist mir egal, wirklich.«


    »Ich seh’s dir an.«


    »Tja, dann irrst du dich eben…«


    Er zuckte die Schultern und lächelte mich weiter an.


    Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich Nic treffen |37|wollen?«


    »Weil…«


    »Weil was?«


    »Keine Ahnung… einfach weil.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Du weißt nicht, wovon du redest, Raymond.«


    Er grinste mich an. »Und ob.«


    »Ich meine, ich hätte nichts dagegen, sie zu sehen… mich von ihr zu verabschieden und so… aber wenn nicht, ist es auch egal.« Ich sah ihn an. »Da ist nichts mehr zwischen uns, wenn du das meinst.«


    »Aha.«


    Ich starrte ihn an und versuchte sauer zu wirken, doch es gelang mir nicht. So wie er dasaß, mich mit aufgerissenen Augen anstarrte und sich einen abgrinste… es half nichts, ich musste einfach zurücklächeln.


    »Ich weiß gar nicht, wieso ich dir überhaupt zuhöre«, antwortete ich.


    »Wie bitte?«


    Ich grinste zurück. »Findest du dich lustig?«


    Er lachte. »Ich weiß, dass ich lustig bin.«


    


    Wir blieben noch eine Weile in der Sonne sitzen und redeten über dies und das – Zeugnisnoten, College… nichts Wichtiges –, dann gegen zwei Uhr hörten wir, wie die Haustür zuschlug, und Raymond meinte, er ginge jetzt besser rein.


    »Das ist mein Dad«, sagte er plötzlich sehr ernst. »Bestimmt will er was zu essen.«


    Raymond redete nur ungern von seinen Eltern, deshalb fragte ich nicht, wo sein Dad gewesen war oder warum er sich nicht selbst was zu essen machen konnte, sondern nickte |38|nur und stand auf.


    »Was ist jetzt mit morgen?«, fragte ich. »Bist du dabei?«


    »Ja, glaub schon…«


    »Sicher?«


    Er nickte vage, aber er war nicht mehr richtig bei der Sache – angespannt schaute er auf die Hintertür des Hauses und wartete, dass sein Dad erschien.


    »Ich komm dann gegen neun hier vorbei«, erklärte ich. »In Ordnung?«


    Er antwortete nicht.


    »Raymond?«, fragte ich.


    Er sah mich kurz an. »Was ist?«


    »Morgen Abend – ich komm dann so gegen neun.«


    »Okay…«


    Sein Kopf schoss wieder herum, als er seinen Vater rufen hörte: »Raymond!«


    »Ich geh jetzt besser«, sagte er eilig und hetzte davon Richtung Haus. »Bis morgen.«


    »Ja, bis morgen, Raymond«, rief ich ihm hinterher. »Und mach dir keine Sorgen…«


    Aber er war schon halb durch den Garten und ich wusste, er hörte mir nicht mehr zu. Ich beobachtete, wie er die Hintertür öffnete und ins Haus huschte, und fragte mich wieder einmal, wie sein Leben dort drinnen wohl aussah.


    Es war schwer vorstellbar.


    Mit seinen Eltern war nichts anzufangen. Sie waren kalt, böswillig, gefühllos… Eltern, durch die man seine eigenen zu schätzen lernt.


    Einen Moment lang starrte ich auf das Haus und versuchte mir vorzustellen, was sich hinter den dicken Mauern abspielte, doch das Einzige, was ich sah, war ein |39|formloser Schleier aus dumpfem Grau. Kalte, hässliche Stimmen, Feindseligkeit, unterdrückte Gefühle.


    Dann nahm ich etwas wahr – eine lautlose Bewegung –, und als ich nach unten auf meine Füße schaute, sah ich Black Rabbit an mir vorbei in seinen Stall hoppeln.


    Er sah mich nicht an.


    Er schnupperte nicht mit der Nase in meine Richtung.


    Seine Stimme flüsterte nicht in meinem Kopf…


    Pass auf.


    Geh nicht.


    … und selbst wenn, hätte ich es nicht gehört.


    


    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht, aber als ich Raymonds Garten verließ und mich auf den Weg nach Hause machte, hatte ich gerade den größten Fehler meines Lebens begangen.

  


  
    
      
    


    
      |40|Drei

    


    Der nächste Tag, der Samstag, war so einer, an dem du morgens aufwachst, weil es zu heiß zum Schlafen ist, du fühlst dich verschwitzt und kriegst keine Luft, du willst bloß noch die Decke loswerden und einfach nackt daliegen in der vergeblichen Hoffnung, dass irgendein kühlender Luftzug durchs offene Fenster weht…


    Doch es kommt einfach keiner.


    Es gibt keine kühle Luft da draußen, nur die sengende Sonne, einen strahlend blauen Himmel und eine Hitze, die derart schwer ist, dass man sie sehen kann.


    


    Nachdem ich es endlich geschafft hatte, mich aus dem Bett zu schälen und erschöpft ins Badezimmer zu schlurfen, duschte ich kalt, zog ein T-Shirt und Shorts an und ging nach unten. In der Küche blies ein Ventilator und alle Fenster standen offen, doch im Haus war es trotzdem unerträglich heiß. Ich ging hinaus und fand Mum, die auf einem Küchenstuhl saß, Tee nippte und eine Zigarette rauchte. Auch sie trug ein T-Shirt und Shorts, und obwohl ihr beides wirklich gut stand – es sah irgendwie schlabberig cool aus –, wirkte sie müde und abgeschlafft.


    »Ich dachte, du hättest aufgehört zu rauchen«, sagte ich |41|und nickte in Richtung der Zigarette in ihrer Hand.


    Sie lächelte. »Hab ich auch.«


    »Sieht aber nicht danach aus.«


    »Ist nur die eine… die hab ich gebraucht.«


    »Ja, klar«, antwortete ich. »Lass dich nicht von Dad erwischen.«


    »Der schläft noch.«


    »Wann ist er nach Hause gekommen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Weiß nicht… vor ein paar Stunden. Irgendwann gegen acht, glaub ich.«


    »Und wann muss er wieder los?«


    »Heute Nachmittag.«


    Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und stierte in den Garten. Das Lächeln war jetzt verschwunden, in ihren Augen lag die übliche Sorge um Dad. Sie machte sich ständig Sorgen um Dad, besonders wenn er Nachtschicht hatte.


    


    Mein Dad ist Polizeibeamter – Hauptmeister bei der Kripo –, was für Mum manchmal hart ist. Ehrlich gesagt ist es hart für uns beide. Selbst wenn Dad nicht bis spätabends arbeitet oder Nachtschicht hat, kriegen wir ihn nur selten zu Gesicht. Es gibt immer irgendwas zu erledigen – Überstunden, Papierkram, Kurse, Übungen. Eigentlich macht es mir nichts aus, dass ich ihn nicht so oft sehe. Ich meine, es ist mir nicht recht, aber ich bin dran gewöhnt. Ich bin damit aufgewachsen, so wie ich mit all dem andern Mist aufgewachsen bin, der dazugehört, wenn man der Sohn eines Polizeibeamten ist. Ich hab mich an die Verdächtigungen, das Misstrauen, die doofen Witze gewöhnt. Nicht dass mir Dads Beruf missfällt, ich finde ihn gut. Aber manchmal wünschte ich mir, er hätte einen normaleren Job. Eine ganz gewöhnliche Stelle. |42|Von neun bis fünf, Montag bis Freitag. Keine Arbeit am Wochenende, keine besorgte Mum, kein ausgelaugter Dad.


    


    Ich sah Mum an und wusste, sie machte sich keine allzu großen Sorgen wegen der langen Schichten und Überstunden und der Tatsache, dass Dad ständig müde war. Das Einzige, wovor sie wirklich Angst hatte – das Einzige, wovor sie überhaupt Angst hatte –, war die Möglichkeit, dass Dad, wenn er zur Arbeit ging, vielleicht nicht mehr zurückkommen könnte.


    Sie drückte die Zigarette aus und lächelte mich an. »Alles in Ordnung?«


    Ich lächelte zurück. »Ja.«


    »Gut. Wie geht’s Raymond? Du warst doch gestern bei ihm, oder?«


    »Ja, er ist okay. Du weißt schon… der alte Raymond wie eh und je. Er geht heute Abend mit auf die Kirmes.«


    Mum hob die Augenbrauen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts… Wann wollt ihr los?«


    »Gegen neun.« Ich zupfte an meinem T-Shirt, um mir ein bisschen Kühlung zu verschaffen. »Ein paar von uns gehen danach vielleicht noch zu Nicole. Sie und Eric machen so eine Art Abschiedsfete. Die beiden haben gesagt, ich kann bei ihnen übernachten, wenn ich will.«


    Mum grinste. »Die beiden?«


    »Ja«, sagte ich und wurde ein bisschen rot. »Pauly wird wahrscheinlich auch da sein und Eric natürlich…«


    »Und Nicole.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist nur eine alte Freundin, Mum.«


    |43|»Ich weiß«, sagte sie lachend. »Ich mach ja nur Spaß.«


    »Ist das okay, wenn ich dort übernachte?«


    Sie nickte. »Ich seh keinen Grund, wieso nicht. Aber denk dran, dass du dein Handy mitnimmst. Und pass auf dich auf, ja?«


    »Klar.«


    Sie wischte sich etwas Schweiß von der Stirn und blinzelte hinauf in den Himmel. Die Luft flirrte jetzt, war dunstig vor lauter Hitze und in der Ferne sah ich Dinge, die es nicht gab – silberne Meere, schwebende Bilder, Spiegelungen am Horizont. Die Hitze verfälschte die Welt.


    »Heute Abend solltest du aber lieber eine Jacke mitnehmen«, sagte Mum.


    Ich sah sie an. »Was?«


    »Ich glaub, es gibt ein Gewitter.«


    


    Den Rest des Tages verbrachte ich mit Nichtstun – ich hing bloß rum und wartete, dass endlich Abend wurde. Ich geb es ja ungern zu, aber ich freute mich richtig, mal wieder etwas zu unternehmen. Ich war noch ein bisschen skeptisch, was das Wiedersehen mit Nicole und den andern betraf, und den ganzen Tag über hörte ich den Widerhall einer schwachen flüsternden Stimme irgendwo in meinem Hinterkopf – pass auf, geh nicht… pass auf, geh nicht –, doch ich war entschlossen, sie zu ignorieren. Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr weggegangen. Ich hatte mich schon so lange auf nichts mehr gefreut. Da würde ich mir von einer albernen Flüsterstimme im Hinterkopf doch nicht den Tag verderben lassen.


    Ich konnte sie sowieso nicht hören.


    Sie war nicht da.


    


    |44|Dad wachte um die Mittagszeit auf und es gelang mir, ihn etwa zehn Minuten zu Gesicht zu bekommen, bevor er wieder zum Dienst musste. Er war in Eile – saß in der Küche und schlang etwas Schinken und Ei hinunter –, deshalb war nicht viel Zeit zum Reden.


    »Alles okay?«, fragte er mich.


    »Ja.«


    »Irgendwas vor heute Abend?«


    »Raymond und ich gehen auf die Kirmes.«


    Er nickte und kaute dabei energisch. »Hm, pass aber auf dort.«


    Ich grinste in mich hinein und fragte mich, wie viele Leute mich wohl noch warnen würden, ich solle aufpassen.


    »Ich meine das ernst, Pete«, sagte Dad. »Es hat die letzten Abende ein paar Mal Ärger auf der Kirmes gegeben, also schau, dass du die Augen aufhältst, okay?«


    »Was denn für Ärger?«


    »Bloß das Übliche – Schlägereien, Drogen, Diebstähle. Heute Abend wird es noch heißer und voller, da geht es dann vielleicht noch schlimmer zu.«


    »Ich pass auf mich auf, Dad«, versprach ich.


    »Ja«, sagte er lächelnd, »das weiß ich.« Er trank einen großen Schluck Tee, wischte sich den Mund ab, dann stand er auf und rieb sich sein unrasiertes Kinn. »Tja«, meinte er, »dann mach ich mich wohl besser mal auf den Weg.«


    


    Später, so gegen sechs, als Mum kurz zum Eckladen an der St Leonard’s Road gegangen war, schlich ich mich in den kleinen Raum hinter der Küche, wo Dad seinen Wein hortet, und schnappte mir die am billigsten aussehende Flasche, die ich finden konnte. Dad mag Wein und es lagen eine ganze |45|Menge Flaschen da, deshalb dachte ich, die eine würde er bestimmt nicht vermissen.


    Anschließend ging ich wieder nach oben, versteckte die Flasche und machte mich fertig.


    Ich stellte Musik an – Nevermind von Nirvana.


    Duschte noch mal.


    Tat mir Deodorant unter die Arme.


    Wählte Klamotten aus – Combat-Shorts, Schlabber-T-Shirt, Turnschuhe, keine Socken.


    Zog mich beim nächsten Musikstück an – Elephant von den White Stripes.


    Betrachtete mich im Spiegel. Wechselte das Shirt, wechselte wieder zurück… wechselte die Shorts, wechselte wieder zurück…


    Und dann hing ich noch ein bisschen weiter rum – lag auf dem Bett und schaute, dass meine Sachen nicht allzu sehr verschwitzen… versuchte mir zu erklären, wieso ich so einen Aufwand trieb, warum mir so wichtig war, wie ich aussah, wieso ich so kribbelig und schräg drauf war…


    Wieso das alles?


    Wieso nicht?


    Pass auf…


    Halt die Klappe.


    


    Um fünf vor neun ging ich nach unten und schaute kurz ins Wohnzimmer, um mich von Mum zu verabschieden. Sie saß auf dem Sofa und schaute fern.


    »Ich geh dann«, sagte ich.


    »Okay«, antwortete sie lächelnd. »Hast du eine Jacke dabei, falls es regnet?«


    Ich zeigte ihr den Rucksack in meiner Hand und passte |46|auf, dass ich ihn nicht irgendwo anschlug. Ich spürte das Gewicht der Weinflasche in seinem Innern.


    Mum nickte. »Hast du dein Handy?«


    »Extra aufgeladen.«


    »Okay«, sagte sie. »Dann viel Spaß.«


    »Danke.«


    Sie lächelte. »Und tu nichts, was ich nicht tun würde.«


    Das sagt sie jedes Mal, wenn ich weggehe – tu nichts, was ich nicht tun würde. Ich hab noch nie verstanden, was das eigentlich heißen soll.


    


    Raymond wartete am Ende des Gartens auf mich. Black Rabbit war im Stall und Raymond stand bloß da und stierte durch den Garten. Er trug eine billige Jeans und ein schwarzes Kapuzen-Shirt mit Reißverschluss.


    »Ist dir da drin nicht zu warm?«, fragte ich.


    Er sah mich an. »Es soll später regnen.«


    Ich hielt den Rucksack hoch. »Kann ich den bei euch im Schuppen lassen?«


    Er nickte.


    Ich ging hinüber, nahm die Flasche Wein aus dem Rucksack, wickelte sie in eine Plastiktüte und warf den Rucksack in den Schuppen.


    Raymond tätschelte die Tasche an seinem Shirt und strahlte mich an. »Ich hab auch was.«


    »Was denn?«


    Er warf einen verstohlenen Blick aufs Haus, dann wandte er sich ab und beugte sich zu mir. »Rum«, flüsterte er.


    »Rum?«


    Er grinste. »Eine von diesen kleinen Fläschchen, du weißt schon… Taschenformat. Mum trinkt sie mit Milch.«


    |47|Ich starrte ihn an. »Rum mit Milch?«


    Er nickte. »Das trinkt sie gern zu einer Schachtel Pralinen.«


    Es klang ziemlich abartig für mich, aber Raymonds Mum war schon immer ziemlich abartig gewesen. Einmal, als Raymond in der Schule sein Mittagessen auspackte, war die ganze Tupperdose voll mit Rosinen. Sonst nichts, nur eine Dose voll mit Rosinen.


    »Komm«, sagte ich zu Raymond. »Lass uns gehen.«


    Wir liefen den Fußweg entlang und dann die Straße hinauf.


    


    Es war echt schön, wieder mal unterwegs zu sein – die Sonne knallte noch immer herunter, Musik drang aus den offenen Fenstern… es lag so ein richtiges Samstagabendgefühl in der Luft. Es passierte was. Die Leute gingen aus oder machten sich fertig zum Ausgehen. Der Abend erwachte zum Leben.


    »Alles okay?«, fragte ich Raymond.


    Er lächelte mich an. »Ja.«


    Am Ende der Straße gibt es einen Weg mit einer Schranke davor, der zum Fluss hinabführt. Als wir uns näherten, kam ein abgerissener Typ mit schmuddeligen Rastalocken den Weg hoch und kletterte über die Schranke auf die Straße. Er war groß, in den Zwanzigern, hatte Piercings an den Augenbrauen, einen Ring in der Lippe und trug einen abgetragenen weißen Overall mit hochgerollten Hosenbeinen. Ich hatte ihn noch nie gesehen, doch als wir nach links zur St Leonard’s Road abbogen und der Typ an uns vorbei Richtung Hythe Street ging, nickte er Raymond zu. Raymond lächelte und nickte zurück.


    »Wer ist das denn?«, fragte ich Raymond, als der Typ außer |48|hörweite war.


    »Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich hab ihn ein paar Mal unten am Fluss gesehen. Er hat da einen Wohnwagen stehen.«


    »Einen Wohnwagen?«


    »Ja.«


    »Seit wann?«


    »Seit ein paar Wochen.«


    »Was ist er – ein Zigeuner oder so?«


    Raymond zuckte die Schultern. »Weiß nicht.«


    Wir überquerten die St Leonard’s Road und liefen einen kleinen Trampelpfad entlang, der zwischen dem ehemaligen Fabrikparkplatz und einer Reihe von Autowerkstätten verläuft. Das heißt, zumindest waren da früher mal Autowerkstätten gewesen. Inzwischen hatten sie alle dichtgemacht – zum Teil waren sie zugenagelt, zum Teil auch bloß einfach verlassen. Dahinter, rechts von uns, sah ich die Dächer der alten Fabrikgebäude, die sich dunkel vor dem leuchtenden Abendhimmel abzeichneten.


    Die Fabrik steht schon so lange leer, wie ich denken kann. Es ist ein riesiges Gelände, ein ausladender Komplex trister grauer Gebäude, Fabrikhallen, Büros, Tanks und Kessel, Schornsteine und Türme, alles total baufällig. Es gibt sogar einen eigenen Wasserspeicher – einen kleinen betonierten See, umgeben von dicken schwarzen Rohren und randvoll mit einer stehenden grünen Brühe. Weiß der Himmel, wozu der mal da war. Ich glaube, die Fabrik hat Maschinen für Lokomotiven und Flugzeuge oder so gebaut… aber vielleicht irre ich mich auch.


    Wie auch immer, jedenfalls stellte ich fest, dass wir beide, Raymond und ich, mit dem gleichen abwesenden Blick auf |49|die alte Fabrik schauten, als wir den Trampelpfad entlanggingen.


    »Du weißt, dass sie verkauft ist, oder?«, fragte ich Raymond.


    »Ja… sie reißen sie ab, um Häuser zu bauen. Ist alles schon eingezäunt.«


    Ich nickte. Ich sah den nagelneuen hohen Metallzaun, mit dem sie das schäbige alte Maschendrahtzeug von früher ersetzt hatten. Die Maschendrahtumzäunung war leicht zu überwinden gewesen. Selbst wenn du nicht wusstest, wo sich die Löcher befanden – was wir natürlich wussten –, du brauchtest bloß nach einem losen Stück zu suchen, es anzuheben und drunter durchzukriechen. Wir hatten uns oft stundenlang in der alten Fabrik herumgetrieben.


    »Weißt du noch, wie dich dein Dad mal da drinnen mit Nic erwischt hat?«, fragte Raymond.


    »Er hat uns nicht da drinnen erwischt«, korrigierte ich ihn. »Wir sind gerade rausgekommen.«


    »Na gut«, sagte Raymond grinsend, »aber dein Dad hat trotzdem getobt, stimmt’s?«


    Ehrlich gesagt hatte er mehr als getobt, er war total ausgerastet. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Damals waren Nic und ich gerade mal dreizehn, und das Erste, was Dad mir entgegenschrie, war: »VERFLUCHT, WAS HABT IHR BEIDEN DA DRINNEN GEMACHT?« Was irgendwie peinlich war. Und selbst als ich ihn überzeugen konnte, dass wir nichts Schlimmes getan hatten, beruhigte er sich nicht. Stundenlang hörte er nicht mehr auf, wie gefährlich das gewesen sei, wie dumm, wie gedankenlos, wie unverantwortlich …


    Später fand ich heraus, dass ein paar Wochen zuvor ein zwölfjähriger Junge in einem verlassenen Lagerhaus tot aufgefunden |50|worden war. Der arme Kerl war einfach allein in das Lagerhaus marschiert und dort durch ein paar lose Bodenbretter gekracht oder so. Seine Eltern hatten ihn als vermisst gemeldet und Dad war im Ermittlungsteam gewesen. Als die Leiche des Jungen schließlich gefunden wurde, hatte er den Eltern die Nachricht überbringen müssen.


    »Alles okay?«, fragte Raymond.


    »Ja, ich hab nur dran gedacht…«


    »Woran?«


    »An nichts… schon gut.«


    Inzwischen hatten wir das Ende des Pfads erreicht und vor uns lag der schmale Sandweg, den wir den Drecksweg nannten. Er heißt natürlich nicht wirklich so – ich glaube, offiziell hat er überhaupt keinen Namen, es ist schließlich ein Weg, der auf keiner Karte verzeichnet ist. Die meisten Leute wissen überhaupt nicht, dass es ihn gibt. Die Jugendlichen von hier kennen ihn aber alle, schon allein deshalb, weil er eine Abkürzung zum Parkgelände ist. An Erwachsenen trifft man dort aber allenfalls Penner, Leute, die ihren Hund ausführen, und ab und zu mal einen Spinner.


    Als wir in den Weg einbogen, wurde die Luft plötzlich kühler, weil das Sonnenlicht von der steilen bewaldeten Böschung abgeblockt wurde, die sich rechts von uns zur Fabrik hin erhob. Der Boden unter den Hangbäumen war mit einem dichten Geflecht aus Brombeergestrüpp und Unkraut bedeckt.


    »Ich hoffe, die Hütte ist noch da«, sagte ich.


    Raymond sah mich an. »Wieso nicht?«


    »Keine Ahnung… Vielleicht hat sie ja jemand kaputt gemacht oder was.«


    »Sie ist da.«


    |51|»Woher weißt du das?«


    Raymond zuckte die Schultern. »Tu ich nicht… ich mein ja nur, dass sie wahrscheinlich da ist.«


    Ich sah ihn an. Sein Gesicht wirkte blass.


    »Ist das alles okay für dich hier?«, fragte ich.


    »Ja… glaub schon.«


    »Es ist noch früh genug, um deine Meinung zu ändern, verstehst du?«


    Eine Weile sagte er nichts, schweigend gingen wir weiter. Das war mir nur recht. Ich war schon lange nicht mehr hier in der Gegend gewesen und es gefiel mir, mich einfach nur umzuschauen, mich zu erinnern, wie das Ganze früher mal war. Merkwürdig, wie vertraut alles wirkte. Der Weg selbst, noch immer von Fahrradspuren durchzogen. Die Böschung zur Rechten, dunkel durch die Bäume. Und zur Linken noch eine steile Böschung, die auf ein leeres Gelände aus Beton und Unkraut führte, das sich bis zum Hafen erstreckte. Am anderen Ende dieses Brachfelds schimmerten die riesigen rostigen Zylinder zweier schäbiger Gastürme matt in der Sonne.


    »Der Stern geht heute Abend aus«, sagte Raymond leise.


    Ich starrte ihn an. »Was ist?«


    Er schaute mit blassen, glasigen Augen zu mir her. »Black Rabbit«, flüsterte er. »Das hat er heute Nachmittag gesagt – der Stern geht heute Abend aus.«


    »Was denn für ein Stern?«


    Raymond blinzelte und auf einmal schien es, als würden seine Augen wieder klar. Ein, zwei Sekunden wirkte er wie verloren, doch dann blinzelte er noch einmal, sah mich an und sein ganzes Gesicht brach in ein Grinsen aus.


    »Was ist?«, fragte er. »Was guckst du so?«


    |52|Ich runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja… wieso?«


    »Nichts… ich wollte nur sehen… Raymond?«


    Während ich mit ihm sprach, veränderten sich seine Augen erneut, doch diesmal waren sie nicht blass und glasig, sondern blickten starr geradeaus, blind vor Angst.


    »Raymond?«, fragte ich noch mal.


    »Du hast gesagt, er wär nicht hier…«


    »Wer?«


    »Du hast gesagt…«


    Einen Moment dachte ich, er redete wieder von Black Rabbit, doch als ich den Kopf wandte und seinem Blick folgte, verstand ich plötzlich, was er meinte. Ungefähr zwanzig Meter vor uns hingen vier oder fünf Jugendliche rum, dort wo ein kleiner Pfad vom Drecksweg abzweigt und hinab auf das Brachfeld führt. Zuerst erkannte ich nur einen – Pauly Gilpin. Doch als ich meine Augen abschirmte und noch einmal hinsah, stellte ich fest, dass der Junge neben Pauly Wes Campbell war.


    »Alles in Ordnung, Raymond«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Du hast gesagt, er ist nicht hier.«


    »Ja, ich weiß… aber er tut nichts.« Ich lächelte Raymond an und versuchte ihn zu beruhigen. »Komm schon«, sagte ich, »geh einfach weiter. Alles wird gut.«


    Es war kein besonders vertrauenerweckendes Lächeln und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Raymond davon nicht täuschen ließ, doch wir gingen trotzdem weiter. Keiner von uns wollte es, aber die einzige andere Möglichkeit war, umzukehren und wegzulaufen, und das wirkte irgendwie noch beängstigender, als nicht wegzulaufen.


    |53|»Sie haben uns gesehen«, sagte Raymond.


    »Ich weiß.«


    Ich erkannte jetzt, dass es fünf waren: Pauly, Campbell und drei Typen aus der Greenwell-Siedlung, die so richtig nach schweren Jungs aussahen. Pauly war hyperaktiv wie eh und je – er hampelte herum, wedelte mit den Armen und grinste dabei wie ein Irrer –, doch an dem nervösen Ausdruck in seinem Gesicht sah ich, dass ihm die Situation nicht ganz geheuer war. Es wirkte, als ob er nicht wüsste, wohin er schauen sollte. Auf mich und Raymond? Oder auf Campbell und die andern? Seine Augen sprangen hin und her wie Flipperkugeln. Campbell und die andern drei hatten dagegen keinen Zweifel. Sie standen alle bloß da, knallhart, und fixierten Raymond und mich mit eiskaltem Blick.


    Mein Herz wummerte, als wir näher kamen, und ich überlegte, ob ich genauso eingeschüchtert aussah, wie ich mich fühlte. Oder noch schlimmer: ob ich mich genauso eingeschüchtert fühlte, wie Raymond aussah. Er sah nämlich furchtbar aus – aus dem Gesicht war alle Farbe gewichen, die Augen waren starr, die Haut angespannt. Nichts hat sich geändert, dachte ich. Er ist noch immer der kleine Junge, der sich auf dem Fahrrad vor Angst in die Hose macht…


    Wir hatten die Abzweigung jetzt fast erreicht. Die drei Greenwell-Typen lungerten irgendwie im Hintergrund rum, alle in ihrem TK-Maxx-Gangsta-Outfit – schmuddelig weißen Trackpants, XXL-Basketball-Shirts, Ketten, Ringen, strahlend weißen Nikes. Campbell stand neben Pauly und wirkte genauso einschüchternd wie immer. Kantiges Gesicht, scharf geschnitten und hager, schmale dunkle Augen, leicht nach unten gebogener Mund, hohe Stirn, darüber das kurz rasierte schwarze Haar. Er hatte sich kein bisschen verändert. |54|In seinem kurzärmeligen Hemd und der fleckenlosen weißen Jeans sah er aus wie ein krankes Model aus dem Katalog.


    Als wir vor ihnen stehen blieben, behielt ich Pauly im Auge. Er hatte eine zerknautschte Plastiktüte in der Hand, in der sich offenbar eine Flasche verbarg, also war er wohl auf dem Weg zur Hütte. Aber was machte er dann hier bei Campbell?


    »Alles klar?«, sagte er aufgekratzt und grinste von mir zu Raymond. »Wie läuft’s so?«


    Ich nickte ihm zu und sprach ganz ruhig. »Hi, Pauly.«


    Er lächelte Raymond an. »Alles okay, Rabbit?«


    Raymond versteifte bei dem Namen, sagte aber nichts. Er hatte sich schon lange an die Spitznamen gewöhnt – Rabbit, Bunny Boy, Geistesblitz –, doch er hatte Pauly nie verziehen, dass er das Ganze losgetreten hatte. Ich auch nicht. Alle hatten immer gewusst, dass Raymond ein bisschen komisch war, aber seit er vor ein paar Jahren Pauly die Sache mit Black Rabbit anvertraut und Pauly sie sofort überall rumgetratscht hatte… na ja, seitdem galt Raymond als völlig durchgeknallt.


    »Super Einstieg, Pauly«, murmelte ich.


    Er grinste mich zögernd an. »Was ist?«


    »Hast du Eric und Nic schon gesehen?«, fragte ich ihn.


    »Bin gerade auf dem Weg«, antwortete er und warf einen verstohlenen Blick zu Campbell.


    »Wohin geht ihr?«, fragte ihn Campbell.


    Pauly grinste in seine Richtung. »Was?«


    Campbell starrte ihn einen Moment an, dann schaute er rüber zu mir. »Wohin geht ihr, Boland?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nirgendwohin…«


    |55|»Nirgendwohin?«


    »Auf die Kirmes.«


    Campbell sagte nichts, sondern starrte mich nur weiter an. Er hatte Augen, die sich in einen hineinbohrten, dass man innerlich erstarrte. Ich sah, erleichtert und schuldbewusst zugleich, wie er seine Aufmerksamkeit nun Raymond zuwandte.


    »So«, sagte er zu ihm. »Und wo glotzt du hin?«


    Raymond stand nur da, unfähig zu sprechen.


    Campbell starrte ihn an »Was ist los mit dir? Irgendwas mit deinem Kopf nicht in Ordnung?«


    Pauly kicherte.


    Campbell richtete seinen starrenden Blick jetzt auf ihn. »Was ist?«


    »Nichts«, sagte Pauly und grinste nervös. »Ich hab nur –«


    »Der Arsch ist krank, Gilpin. Das ist nicht lustig.«


    Pauly zögerte einen Moment und ließ den Blick hin und her springen, während er herauszufinden versuchte, ob Campbell einen Witz machte oder nicht. Als er merkte, dass niemand sonst lachte, schaute er wieder zu Campbell und grinste erneut. »Was ist?«, fragte er naiv und zuckte die Schultern. »Ich hab nichts weiter gesagt. Ich wollte nur, verstehst du… ich meine, Raymond ist okay. Ich hab nur…«


    Seine Stimme verlor sich, als Campbell sich von ihm abwandte und mich ansah. »Was meinst du, Boland?«, fragte er und deutete mit dem Kinn Richtung Raymond. »Glaubst du, er ist richtig im Kopf?«


    »Was geht das dich an?«, hörte ich mich sagen.


    Campbell lächelte, was mich überraschte. Das Lächeln war echt, ohne versteckte Drohung, und für einen Moment sah ich einen völlig anderen Wes Campbell – harmlos, |56|freundlich… geradezu charismatisch.


    »Du hast ihn gern, wie?«, sagte er zu mir.


    »Was ist?«


    »Den Bunny Boy da… hast du ihn gern?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ob ich ihn gernhatte? Hatte ich ihn gern? Ich meine, was war das für eine Frage?


    Campbell sah Pauly an. »Er hat ihn gern.«


    Pauly grinste verlegen. Sein Mund zuckte, während er überlegte, was er sagen könnte, doch es kam nichts. Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann schaute er sich schnell wieder zu Campbell um. Dessen Lächeln war jetzt verschwunden. Er starrte Pauly völlig emotionslos an.


    »Freunde«, sagte er leise.


    Pauly schaute finster. »Was ist?«


    »Weißt du, was ein Freund ist, Gilpin?«


    Pauly wusste nicht, ob er lachen sollte oder nicht. Er schaute wieder ängstlich umher und suchte nach irgendeinem Hinweis, was er tun sollte, doch die Greenwell-Jungs hatten genauso leere Augen wie vorher und von Raymond oder mir konnte er keine Hilfe erwarten. Er blinzelte ein paar Mal schnell, leckte sich nervös die Lippen, dann wandte er sein Gesicht wieder Campbell zu.


    »Kapier ich nicht«, sagte er. »Soll das ein Witz sein oder was?«


    »Kein Witz«, sagte Campbell frostig. »Nur eine simple Frage – weißt du, was ein Freund ist?«


    »Ja«, fauchte Pauly und versuchte beleidigt zu tun. »Natürlich weiß ich, was ein Freund ist. Wieso denn nicht?«


    Für einen Moment starrte Campbell ihn bloß weiter an, dann verlor sein Blick plötzlich die Kälte, in seinem Gesicht |57|bildete sich wieder ein Lächeln und schließlich trat er an Pauly heran und tätschelte ihm freundlich den Arm.


    »Siehst du?«, sagte er lässig. »War doch gar nicht so schwer, oder?«


    Pauly grinste jetzt nicht mehr so nervös, doch immer noch ein bisschen unsicher.


    Campbell tätschelte ihn noch einmal beruhigend. »Dann bis später, okay?«


    »Ja… wo find ich euch?«


    Aber Campbell antwortete nicht. Er hatte sich bereits umgedreht und ging den Trampelpfad Richtung Brachfeld hinab, die Greenwell-Jungs folgten ihm. Er lächelte nicht mehr. Sein freundliches Gesicht war schlagartig weg gewesen, als er sich von Pauly abwandte. Ich hatte gesehen, wie es – klack! – verschwand, als ob ein Licht ausgeht. Und jetzt, als ich ihn weggehen sah, fiel es mir schwer zu glauben, dass er jemals in seinem Leben gelacht hatte.


    Ich drehte mich zu Raymond um.


    Auch er beobachtete Campbell.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Sicher?«


    »Ja…« Raymond sah mich mit dicht zusammengezogenen Brauen an. »Der ist noch komischer als ich, stimmt’s?«


    »Wer – Campbell?«


    »Ja.«


    Ich musste lachen. »Ja, da hast du sicher recht.«


    


    Die Hütte liegt am oberen Rand der Böschung, nach ungefähr |58|drei Vierteln des Wegs. Von unten sieht man sie überhaupt nicht, und wenn du nicht genau weißt, wie du hinkommst, ist sie so gut wie unmöglich zu finden. Und selbst wenn du es weißt, ist es noch immer ganz schön knifflig.


    »Da oben ist sie«, sagte Raymond und zeigte die Böschung hinauf.


    »Wo?«


    »Da… du musst durch das Brombeergestrüpp dort drüben –«


    »Wo?«


    »Da, an dem Baumstumpf.«


    Ich sah nicht mal einen Baumstumpf. Es war schon fast halb zehn und die Sonne ging langsam unter. Zwar war es noch nicht dunkel und die Luft war noch heiß und stickig, doch langsam verlor sich das Licht auf dem Weg und über allem lag ein schummriger Schleier.


    »Er hat recht«, sagte Pauly und schob sich zwischen Raymond und mich. »Guck, da drüben ist sie.« Er zeigte die Böschung hinauf. »Du gehst hinten um den Baumstumpf herum, dann den kleinen Grat entlang und durch das Brombeergestrüpp nach oben –«


    »Halt die Klappe, Pauly«, sagte ich.


    Er guckte wie ein eingeschnappter kleiner Junge. »Ich versuch doch nur zu helfen.«


    »Ach ja, richtig«, sagte ich. »Pauly Gilpin – Mr Superarsch Hilfreich.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Das heißt, du bist schlecht«, sagte Raymond.


    Wir sahen ihn beide an.


    »Schlecht?« Pauly grinste. »Du meinst bad, so wie Michael Jackson in seinem Song Bad?«


    |59|Raymond musste lachen und das war genau der Einsatz, den Pauly brauchte. Er stellte die Plastiktüte ab, fing an zu tanzen und sang laut mit albernem amerikanischen Akzent: »Your butt is mine, gonna take you right… So ein Scheiß!«


    Raymond lachte, als Pauly im Moonwalk auf die Böschung zutanzte und hinfiel. Und ich merkte, dass ich auch lachen musste. Ich wollte nicht, aber es war einfach urkomisch.


    So war es immer mit Pauly – egal was du von ihm hieltest, egal wie sehr du ihn hassen wolltest, er rettete sich immer, indem er einen zum Lachen brachte. Doch ich wusste, das gehörte alles zu seiner Show. Mach den Clown, bring sie zum Lachen, lass sie alles andere vergessen…


    Ich sah ihn an, wie er sich auf dem Rücken hin und her wand, mit den Armen und Beinen in der Luft zappelte, wie er schrie und kreischte wie ein sich vor Schmerzen windender Michael Jackson.


    »Los, komm, Raymond«, sagte ich und machte einen Schritt auf die Böschung zu. »Lass uns hochgehen.«

  


  
    
      
    


    
      |60|Vier

    


    Wir hatten überall unsere Hütten gehabt – unten am Fluss, an dem Weg, der in die Stadt führte, in dem kleinen Gehölz hinter dem ehemaligen Parkplatz der alten Fabrik. Die meisten waren ziemliche Bruchbuden – wir hatten ein paar Holzlatten in den Boden gerammt oder Paletten in die Lücken zwischen irgendwelchen Bäumen geklemmt. Manchmal befestigten wir das Ganze noch mit etwas altem Seil oder so und warfen Plastikfolie obendrüber … aber sie waren nicht wirklich gebaut, um zu halten. Wir nahmen einfach das, was wir fanden, steckten es zusammen und fertig.


    Doch die Hütte am Drecksweg war anders. Ich weiß gar nicht mehr, warum wir so viel Energie reinsteckten – wahrscheinlich hatten wir einfach Langeweile –, doch ich erinnere mich noch, dass es Tage dauerte, sie zu bauen. Es war richtig harte Arbeit – genau den richtigen Platz zu finden, die alte Fabrik nach Baumaterial (alten Türen, Wellblech, rostigen Nägeln) abzusuchen, das ganze Zeug bis hinauf zum Rand der Böschung zu schleppen, alles zusammenzufügen, die Lücken in den Wänden zuzustopfen, das Ganze von außen mit Zweigen und Brombeergestrüpp zu tarnen… Wir bauten sogar eine kleine Tür ein und eine Luke ins Dach. Als die Hütte endlich fertig war, wirkte sie echt toll. Oben am |61|Kamm der Böschung versteckt, aber nicht zu dicht am Fabrikzaun, war sie so gut wie unsichtbar. Selbst wenn man direkt davorstand, konnte man sie nur mit Mühe erkennen. Aber wenn man eintrat, kam es einem fast so vor, als würde man in einem richtigen kleinen Zimmer stehen. Die Hütte war nicht riesig, aber doch so hoch, dass man drin rumlaufen konnte, ohne sich allzu sehr zu bücken, und es war Platz genug, dass wir uns alle fünf auf dem Boden lümmeln konnten, was wir die meiste Zeit taten. Der Boden war natürlich kein richtiger Fußboden, aber wir hatten die Erde freigeräumt und platt gestampft, und nachdem wir erst mal ein paar Wochen drauf rumgelegen hatten, war sie fast so hart wie Beton.


    Wir verbrachten den größten Teil des Sommers in dieser Hütte. Heiße Sommertage, Regentage, schattige Abende und Nächte bei Kerzenlicht. Wir lebten mehr oder weniger dort. Keine Ahnung, was wir den ganzen Tag dort trieben – das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass wir dasaßen und redeten, alberne Pläne schmiedeten und irgendwie rummachten.


    Wir machten rum.


    Ja, genau. Es gab alle möglichen Arten von Rummachen.


    Und dann natürlich die Hüttenfeten. Es gab jede Menge Hüttenfeten in jenem Sommer. Benebelte Nächte, geklaute Zigaretten und Schnaps, trinken, bis einem schlecht wird, total aufgeregt sein…


    Nicole und ich.


    Atemlos im Kerzenlicht…


    Kinderkram.


    »Was ist?«, fragte Raymond.


    Wir waren inzwischen oben auf der Böschung angekommen |62|und ich hatte irgendwie vergessen, dass Raymond da war. Ich hatte auch nicht gemerkt, dass ich laut dachte.


    »Wie bitte?«, fragte ich ihn und blieb stehen, um Luft zu holen.


    »Ich dachte, du hast was gesagt.«


    »Wann?«


    »Gerade eben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts gesagt.«


    Raymond sah mich kurz an und lächelte geheimnisvoll in sich hinein, dann drehte er sich um und blickte auf einen plötzlich vertraut wirkenden Flecken Erde zu unserer Linken.


    »Da ist es«, sagte er.


    Im grau werdenden Licht sah ich das wuchernde Brombeergestrüpp, das sich über das Hüttendach gelegt hatte, und darunter erkannte ich gerade so eben die verwitterte blaue Farbe der Dachbretter. Die Fensterluke – eine gesprungene alte Scheibe, die wir mit krummen Nägeln über einem Loch im Dach befestigt hatten – war noch intakt.


    »Sieht okay aus, nicht?«, sagte ich zu Raymond.


    Er lächelte mich an. »Ich hab dir doch gesagt, sie ist noch da.«


    »Ja, hast du.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter und schaute die Böschung hinab zu Pauly. Er kletterte hinter uns hoch, keuchte schwer und fluchte über das Gestrüpp.


    Ich schaute wieder zu Raymond. »Willst du auf ihn warten?«


    »Nein.«


    Wir gingen hinüber zur Hütte und blieben vor der Tür stehen.


    |63|»Nach dir«, sagte ich zu Raymond.


    »Nein, nach dir«, sagte er fröhlich und winkte mir, ich solle vorgehen.


    Ich wartete einen Moment, atmete die heiße Gewitterluft ein, dann bückte ich mich und öffnete die Tür.


    


    »Hallo, Pete.«


    »Wer ist da?«


    Nicole lachte. »Was glaubst du?«


    »Verdammt«, sagte ich und schob mich hinein. »Ich kann fast nichts sehen hier drinnen.«


    »Lass mich auch rein«, sagte Raymond von hinten.


    »Warte.«


    Ich machte einen Schritt nach vorn.


    »Scheiße!«, schrie Eric. »Das ist mein Fuß!«


    »’tschuldigung.«


    Als ich zur Seite trat, stieß ich mir den Kopf am Dach – »Scheiße!« –, dann stolperte Raymond in mich hinein, warf mich fast um und ich trat zum zweiten Mal auf Erics Fuß.


    »Mann, Boland! Was treibst du denn?«


    »Das war Raymond.«


    »Ich hab doch gar nichts gemacht«, sagte Raymond.


    Dann stampfte Pauly hinter uns durch die Tür – »Achtung! Ich komm rein!« – und er stolperte über was – »Fuck!« –, krachte gegen Raymond, Raymond krachte gegen mich und ich fiel und landete beinahe auf Nicoles Schoß.


    »Pass auf!«, schrie sie.


    »Tut mir leid.«


    »Was geht denn hier ab?«, fragte Pauly. »Wieso ist es so dunkel hier drinnen?«


    »Liegt an der Nacht. Am Fehlen der Sonne«, antwortete |64|Eric trocken.


    Raymond lachte.


    Pauly schubste ihn.


    Raymond stieß von Neuem gegen mich.


    »Halt doch mal still, verdammt!«, brüllte ich, weil ich fast wieder das Gleichgewicht verlor.


    »Warum haltet ihr nicht einfach die Klappe und setzt euch hin?«, meinte Nicole.


    Das war eine gute Idee.


    


    Nachdem wir es uns endlich bequem gemacht hatten, beruhigte sich langsam alles. Es war ziemlich eng in der Hütte und es dauerte ein Weilchen, bis wir uns sortiert hatten, aber am Ende schafften wir es. Ich weiß nicht, ob ich es mit Absicht tat, jedenfalls landete ich neben Nicole. Sie saß rechts von mir, mit dem Rücken zur Tür. Raymond saß links. Eric und Pauly gegenüber.


    Es war heiß und stickig in der Hütte und roch irgendwie erdig und streng – eine berauschende Mischung aus Brombeeraroma, Schweiß, heißem Atem und Haut.


    »Hat zufällig jemand dran gedacht, eine Kerze mitzubringen?«, fragte Eric.


    Wir sahen uns alle an und schüttelten den Kopf, dann fasste Raymond in seine Tasche und zog zwei weiße Kerzen hervor. Während Eric Beifall klatschte – »Gut gemacht, Ray« –, zündete Raymond eine der Kerzen an und stellte sie auf den Boden.


    »Vanilleduft«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


    Als die Kerze flackerte und die Dunkelheit vertrieb, sah ich mich in der Hütte um. Die Wände waren ein bisschen nach innen gesackt und ein paar verirrte Brombeerzweige |65|krochen durch die Lücken im Dach, doch davon abgesehen schien alles ziemlich in Ordnung.


    »Ist irgendwie viel kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte ich und schaute zur Decke.


    »Vielleicht ist sie im Regen eingelaufen«, antwortete Nicole.


    Ich sah sie an.


    Sie lächelte. »Natürlich kann es auch sein, dass wir alle ein bisschen größer geworden sind.«


    »Ein bisschen größer?«, sagte Pauly mit einem anzüglichen Blick auf Nic.


    »Verpiss dich, Pauly«, antwortete sie.


    Er grinste.


    Pauly sagte immer solche Sachen – krasses, provokantes, anzügliches Zeug – und ich wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Es lag einfach daran, dass er kindisch war. Mr Spaßvogel. Doch es ärgerte mich trotzdem. Nicht weil ich es für falsch oder unsensibel, sexistisch oder sonst was hielt, sondern weil ich selbst in etwa das Gleiche dachte. Nicole war in der Tat fraulich geworden… und das verstand ich irgendwie nicht. Ich meine, es war gerade mal etwas über drei Wochen her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, und auch wenn wir nicht mehr zusammen rumhingen, trafen wir uns doch immer noch ziemlich oft in der Schule. Aber irgendwie wirkte sie plötzlich anders – älter, kurviger, richtig sexy. Vielleicht lag es nur an ihrem Make-up und so – Lidstrich, Lippenstift – und daran, wie sie gekleidet war – tief sitzende Hüftjeans, durchscheinendes bauchfreies Top –, oder an der Art, wie sie ihr kurzes blondes Haar nach hinten gegelt hatte, was sie kalt und heiß zugleich erscheinen ließ…


    »Alles okay mit dir, Pete?«, fragte sie.


    |66|»Was?«


    »Du glotzt.«


    »Tu ich das?«


    »Ja.«


    »’tschuldigung.«


    Sie lächelte. »Schon okay.«


    »Wer will was zu trinken?«, meldete sich Pauly zu Wort.


    Ich schaute hinüber und sah, wie er eine Flasche Tequila schwang.


    »Ist der Spezial-Kick«, sagte er, drehte die Kappe ab und trank einen Schluck. »Huu-huuuh!«, grölte er und verdrehte die Augen. »Totaal speziaaal, supie!«


    »Was ist denn daran so spezial?«, fragte Eric.


    »Hier«, antwortete Pauly und reichte ihm die Flasche. »Trink, dann weißt du’s.«


    Während Eric einen Schluck nahm, holten wir alle die Flaschen hervor, die wir mitgebracht hatten. Es war eine ziemlich vielseitige Mischung – eine Flasche Wein, ein paar Dosen Cola, eine halbe Flasche Bacardi, Paulys Tequila und Raymonds Fläschchen Rum.


    »Verdammt, was ist das?«, höhnte Pauly, als Raymond seine schmuddelige kleine Flasche hervorzog.


    »Das ist Rum«, erklärte ihm Raymond.


    »Aber halb leer.«


    Raymond zuckte die Schultern und schaute verlegen.


    Ich starrte Pauly an.


    »Was ist?«, fragte er mich.


    Nicole stieß mich an und reichte mir die Tequilaflasche. Ich starrte Pauly noch einen Moment länger an und machte ihm wortlos klar, er solle Raymond in Ruhe lassen, dann hob ich die Flasche an die Lippen und nahm einen Schluck. Ich |67|hatte noch nie Tequila getrunken, zuerst schmeckte er ziemlich gut – irgendwie rauchig und süß und warm. Aber dann, als er durch die Kehle glitt, spürte ich, wie der Alkohol in mir brannte, und ich fing an zu husten und zu spucken.


    »Jesses!«, keuchte ich.


    »Geiler Juice, was?«, sagte Pauly grinsend.


    »Juice?«


    »Ja«, gab er lachend zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Dschuuussss!«


    Die Hüttenfete hatte begonnen.


    


    Während die Flaschen herumgereicht wurden und Pauly anfing, einen Joint zu drehen, erzählte uns Nicole alles über Paris – das neue Haus, den neuen Job ihres Dads, das Theater, die Schule, wie aufgeregt sie sei…


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich Eric, als Nic einen Moment schwieg, um den Joint von Eric entgegenzunehmen. »Freust du dich auch?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich schon gehe. Vielleicht bleib ich ja noch eine Weile hier.«


    »Warum?«


    »Bloß so«, sagte er und warf Nic einen Blick zu. »Ich hab mich einfach noch nicht entschieden, ob ich wegwill oder nicht.«


    »Was willst du machen, wenn du hierbleibst?«, fragte ich ihn.


    »Darüber hab ich mir noch keine richtigen Gedanken gemacht. Vielleicht geh ich aufs College, vielleicht geh ich in Paris aufs College –«


    »Colläsch«, sagte Pauly.


    »Was ist?«


    |68|»Das ist Französisch – Colläsch.«


    Eric schüttelte den Kopf. »Vielleicht arbeite ich auch in Dads Theater.«


    »Als was denn?«


    Er zuckte die Schultern. »Als Beleuchter, Bühnenausstatter … keine Ahnung. Einfach mal sehen, wie das so ist.«


    »Und was ist mit dir, Nic?«, fragte ich. »Was hast du vor?«


    »Du könntest Zwiebeln verkaufen«, schlug Pauly vor.


    Nic sah ihn an. »Ja, tolle Idee.«


    Er grinste.


    Nic reichte mir den Joint. Ich fühlte mich schon ziemlich benebelt von dem Schluck Tequila, deshalb hielt ich mich zurück und machte nur ein paar kurze Züge, dann reichte ich den Joint an Pauly weiter.


    »Was ist mit Raymond?«, sagte er.


    »Der raucht nicht.«


    »Wieso nicht?« Pauly hielt Raymond den Joint hin. »Komm schon, Rabbit, sei mal locker.«


    Raymond sah mich an.


    »Willst du?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Er will keinen«, erklärte ich Pauly.


    Ich merkte, wie Pauly überlegte, Raymond hochzunehmen und ihn zu überreden, den Joint doch zu rauchen, und sah, wie er mir einen Blick zuwarf und sich fragte, was ich wohl tun würde, falls er Raymond zu überreden versuchte … aber schließlich zuckte er bloß die Schultern – was soll’s? – und gab auf.


    Eric lächelte Raymond an. »Und wie geht’s dir da drüben, Ray?«


    »Gut, danke.«


    |69|»Zufrieden mit deinem Rum?«


    »Nicht wirklich.«


    »Willst du ’ne Cola?«


    »Ja.«


    Eric reichte ihm eine Dose Cola. »Freust du dich aufs Oberstufen-College?«


    »Wer, ich?«, fragte Raymond.


    »Ja.«


    »Glaub schon…« Er riss die Cola auf, nahm einen kräftigen Schluck, dann rülpste er und trank noch mal.


    »Besser?«, fragte Eric.


    Raymond nickte. »Ist heiß hier.«


    Eric lächelte wieder, dann sah er mich an. »Und du gehst also definitiv, Pete?«


    »Aufs Oberstufen-College?«


    »Ja.«


    »Ich glaub schon… ich meine, wenn ich die Noten krieg, die ich brauche.«


    »Welche Fächer willst du nehmen?«


    »Englisch, Medienkunde und Recht.«


    »Recht?«


    »Ja.«


    »Wieso das?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung… was anderes ist mir nicht eingefallen.«


    »Ich mach Kunst«, sagte Raymond.


    Nic sah ihn an. »Du bist doch aber scheiße in Kunst.«


    Er lächelte. »Ich weiß.«


    Es stimmte – Raymond war scheiße in Kunst. Er konnte beim besten Willen nicht zeichnen. In allem war er ein Genie – in Physik, Mathe, Englisch, Chemie –, doch aus irgendeinem |70|verrückten Grund wollte er nur in Kunst seinen Abschluss machen.


    Nic stieß mich wieder an und hielt mir die Flasche Wein hin. »Willst du davon was?«


    Ich sah sie an und für einen Moment schien sich ihr Gesicht in eine Folge von Formen und Mustern aufzulösen… Dreiecke, Vierecke, leuchtende rote Linien… und ihre Haut flimmerte in Wellen. Für Sekunden schloss ich die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Pete?«, hörte ich sie fragen.


    Als ich die Augen öffnete, war ihr Gesicht wieder normal.


    »Scheiße«, sagte ich und wandte mich zu Pauly um. »Verdammt, was ist in dem Joint drin?«


    »Hä?«


    »Der Joint – was da drin ist?«


    Er grinste mich schläfrig und mit einem leichten Schwanken an. »In dem Joint?«


    »Ja.«


    »Das is der Juice«, sagte er.


    »Was?«


    »Der Jujujuice…«, lallte er, weitete die Augen und nahm einen neuen Schluck Tequila.


    »Der ist ja schon jetzt fertig«, sagte Nic zu mir.


    »Stimmt…« Ich schaute sie an. »Fühlst du dich denn okay?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie, legte ihre Hand auf mein Bein und lächelte mich an. »Und wie fühlst du dich?«


    Für einen Moment drehte sich alles in meinem Kopf und ich spürte winzige Nadelstiche dort, wo ihre Hand mein Bein berührte. »Eigentlich ziemlich gut«, sagte ich. »Irgendwie… wie sagt man noch?«


    |71|»Warm?«


    »Nein.«


    »Heiß?«


    »Samtig«, antwortete ich.


    »Samtig?«


    Ich lächelte sie an. »Ja.«


    »Wie ist denn samtig?«


    »Keine Ahnung… wie Samt eben.«


    Auf einmal mussten wir lachen und wir kicherten nur noch wie völlig überdrehte Kinder. Nicole lachte so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor, umkippte und sich den Bauch hielt, und als ihr Kopf nur kurz gegen meinen Oberschenkel schlingerte, spürte ich die wahnwitzigste Erregung in meinem Bein auf und ab kribbeln. Es war wie… was weiß ich. Als ob Spinnenfäden die Haut streiften.


    »Was macht die da unten bei dir, Boland?«, rief Pauly. »Ich mein, hey Mann… nehmt euch ’n Zimmer, verdammt.«


    Nicole setzte sich schnell wieder auf und starrte ihn an. »Warum bist du bloß so ein Arschloch, Pauly?«


    Er grinste sie an. »Einer muss immer der Arsch sein.«


    »Klar, und du bist der Experte.«


    Pauly zwinkerte Eric zu. »Deine Schwester findet, ich bin ein Arsch.«


    Eric antwortete nicht, sondern saß nur da und paffte gelangweilt an einer Zigarette.


    Pauly blinzelte ihn betrunken an. »Triffst du dich heut Abend mit irgendwem?«


    »Was ist?«


    »Ob du dich mit irgendwem triffst?«


    »Mit wem denn?«


    »Keine Ahnung… irgendwem halt.«


    |72|Pauly blinzelte wieder. Sein Gesicht sah merkwürdig aus – irgendwie trancehaft, ein bisschen weggetreten – und er schien nicht zu merken, dass Eric allmählich sauer wurde. Als Eric den Kopf schüttelte und sich abwandte, schaute ihn Pauly weiter an und grinste wie ein Kind, das ein Geheimnis hat.


    Nach einem kurzen Moment sagte er: »Du weißt aber schon, dass Stella heute Abend da ist, oder?«


    Eric erstarrte.


    Pauly grinste.


    Eric drehte sich langsam um und sah ihn an. »Was hast du gesagt?«


    »Echt«, sagte Pauly weiter grinsend. »Stella Ross… sie kommt auf die Kirmes –«


    »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Eric leise.


    Pauly zuckte die Schultern. »Weiß nicht… irgendwer… kann mich nicht erinnern. Hab’s bloß irgendwo aufgeschnappt …«


    Er war jetzt wirklich neben der Spur – er zwinkerte die ganze Zeit, sein Kopf schwankte von einer Seite zur andern und seine Augen waren ganz glasig. Ich beobachtete, wie er zu Boden schaute, ins Leere starrte. Und für einen Moment wirkte er unglaublich traurig. Doch dann schloss er die Augen und holte tief Luft, und als er wieder hochsah, war die Traurigkeit verschwunden und sein Grinsen ließ ihn so schwachsinnig aussehen wie eh und je.


    »Stella Ross, hä?«, sagte er zu Eric schielend. »Du hast dir ihre Fotos sicher nicht runtergeladen, was?«


    


    Stella Ross war so was wie eine lokale Berühmtheit. Ihr Vater, Justin Ross, war Schlagzeuger in einer Band namens Secret |73|Saucer gewesen. Die gehörte in den frühen Siebzigern zu den richtig großen unter den Hippiebands – lange Haare, lange Songs, Schlagzeugsoli, Nebelschwaden auf der Bühne… solche Sachen. Als sie sich trennten – irgendwann in den Achtzigern, glaub ich –, hatten sie Milliarden Platten verkauft und wohnten alle auf riesigen Landsitzen mit eigenem Tonstudio im Keller und Ferraris in der Einfahrt. So hat es mir Dad zumindest erzählt. Er hat auch gesagt, dass Justin Ross ständig »auf Skandale aus« war – Drogenkonsum, Hotelzimmer zertrümmern, solche Sachen. Aber vor ungefähr fünfzehn Jahren hatte er eine »Erleuchtung« (das sind übrigens alles Dads Worte, nicht meine) und verkaufte seine Ferraris und seinen Landsitz, heiratete ein toll aussehendes Model und baute mit ihr in einem kleinen Dorf ungefähr fünfzehn Kilometer von St Leonard’s entfernt einen landwirtschaftlichen Betrieb auf.


    Seine Frau, Sophie Hart, war selbst ziemlich reich, weshalb sie zusammen nur so im Geld schwammen. Doch Stella hatte davon nie was gesehen. Sie war die einzige Tochter, und weil beide Eltern auch die hässliche Seite des Ruhms kannten (Sophie war genauso auf Skandale aus gewesen wie ihr Mann), waren sie entschlossen, Stella so »normal« wie möglich heranwachsen zu lassen. Was der Grund ist, weshalb Stella – trotz der vielen Millionen – auf derselben Schule landete wie wir.


    Ich selber kannte sie nicht besonders gut, aber mit Eric und Nic war sie dick befreundet und teilte ihre Begeisterung fürs Theaterspielen. Sie traten bei allen Schulaufführungen auf, sangen und tanzten, verkleideten sich und träumten davon, große Stars zu sein. Die meisten von uns waren überzeugt, wenn es eine schaffen würde, dann Nicole. Eric legte |74|sich bei allem ein bisschen zu sehr ins Zeug und sah meistens nur sich. Stella sah zwar gut aus, hatte aber wenig Talent, und obwohl ihre Eltern die entscheidenden Leute kannten, weigerten sie sich, ihr zu helfen, was Stella so richtig stank. Nicole dagegen… Nicole brauchte keine Hilfe. Sie besaß einfach alles – Talent, gutes Aussahen, Energie, Selbstvertrauen.


    Deshalb war es die große Überraschung, als eines Tages Stella in die Schule kam und verkündete, sie habe eine Rolle in einem Fernsehspot. Damals war sie etwa vierzehn und später stellte sich heraus, dass sie die Rolle gekriegt hatte, weil sie sich mit dem sechzehnjährigen Sohn eines Freundes ihrer Eltern eingelassen hatte, der ein bekannter Filmproduzent war. Der Spot warb für eine große Supermarktkette und gehörte zu einer dieser Werbeserien, bei denen jeder Teil ein paar Monate läuft und dann durch einen neuen ersetzt wird, und danach kommt wieder ein neuer Spot, aber immer mit denselben Figuren… so wie Folgen einer dämlichen kleinen Geschichte. In dieser Kampagne ging es um eine liebenswert schrullige Familie – Vater, Mutter, Tochter und Sohn. Stella war die Tochter. Sie sollte einen hübschen, dabei aber frechen Teenager spielen – süß, bezaubernd und unschuldig –, doch mit den Spots entwickelte sich auch Stellas süßer kleiner Teenager weiter, und nach einem Jahr begannen sich die Boulevard-Zeitungen für sie zu interessieren, auf eine Art, die nicht zum Heile-Welt-Familien-Image des Supermarkts passte, also wurde sie aus der Kampagne entfernt. Stella hatte zu der Zeit schon die Schule verlassen – ich glaube, sie bekam Privatunterricht – und das Einzige, was wir, einschließlich Eric und Nic, noch von ihr mitbekamen, erfuhren wir aus Zeitungen und dem Fernsehen, wo sie inzwischen andauernd zu sehen war. Sie machte alles Mögliche – Fotoshootings |75|für Männermagazine wie Loaded und FHM, Talkshows, Auftritte in Musikvideos –, aber hauptsächlich war sie als Stella Ross berühmt. Das wilde Mädel, die fünfzehnjährige Skandalgöre, das Traumgirl aller Jungen (und auch Männer).


    Vor etwa sechs Monaten, nach einer wilden Nacht in einem Londoner Schickimicki-Club an ihrem sechzehnten Geburtstag, landete Stella mit einem Typen namens Tiff in einem Hotelzimmer. Tiff war Sänger der Boygroup Thrill, die vor Kurzem den dritten Platz in einer zweitklassigen Talentshow im Kabelfernsehen gewonnen hatte. Außer Stella und Tiff weiß niemand genau, was in jener Nacht passiert ist, doch nach ein paar Tagen war die Affäre vorbei und in einer Sonntagszeitung erschien eine Reihe intimer Fotos von Stella. Es waren ziemlich pixelige Bilder, geschossen mit einer Handykamera, und es gab auch nicht viel zu sehen – die Zeitung hatte die anstößigsten Stellen geschwärzt –, doch plötzlich sprach alle Welt von diesen Fotos. Die Zeitung, die sie veröffentlichte, gehörte zu der Sorte, die ständig lauthals gegen Pädophile wettert, und jetzt auf einmal zeigten sie Aufnahmen eines fast nackten Mädchens, das gerade sechzehn geworden war.


    Daraufhin spielten die ganzen anderen Zeitungen verrückt, bezeichneten das Blatt als heuchlerisch und war-fen ihm vor, es würde Schmutz und Schund verbreiten, während sie selbst gleichzeitig bearbeitete Versionen der Fotos zeigten – angeblich nur, um deutlich zu machen, wovon die Rede war. Und dann erschien eine weitere Fotoserie im Internet, bei der die Bilder kein bisschen bearbeitet waren, und so lief die Geschichte immer weiter… und Stella wurde währenddessen immer berühmter…


    |76|Eric und Nicole war das alles total zuwider. Zunächst einmal waren sie neidisch, besonders Nicole. Sie hatte das ganze Berühmtsein um des Berühmtseins willen immer verabscheut, und was für Nic alles noch schlimmer machte, war, dass sie mit Stella befreundet gewesen war. Sie hatten zusammen davon geträumt, Stars zu sein, hatten all diese Fantasien geteilt, wie es wohl wäre, und jetzt, als Stella es tatsächlich geschafft hatte, wollte sie mit Nicole nichts mehr zu tun haben. Sie rief nicht an. Sie schickte keine SMS, sie mailte nicht, sie beantwortete keine von Nics Nachrichten. Sie tat so, als würde sie Nic überhaupt nicht kennen.


    Bei Eric lag die Sache etwas anders. Kurz bevor Stella die Schule verließ, ungefähr zu der Zeit, als die Zeitungen anfingen, über sie zu schreiben, war Stella öfter mit Eric ausgegangen. Damals waren sie beide erst vierzehn, weshalb man nicht wirklich von einer Beziehung sprechen konnte, sie trafen sich einfach regelmäßig, gingen zusammen ins Kino… so was in der Art. Dann, eines Abends auf einer Tanzfete zum Trimester-Abschluss, als wir alle in der Aula rumhingen und warteten, dass irgendeine beschissene Provinzband endlich zu spielen begann, ging plötzlich eine Seitentür auf und Stella platzte heulend herein. Die Seitentür führte auf das Schulgelände hinaus, deshalb dachten wir alle, sie sei mit Eric da draußen gewesen und die beiden hätten sich gestritten oder so. Doch dann kam nach ein paar Minuten Eric durch dieselbe Seitentür und er wirkte unglaublich ruhig, geradezu gelassen. Ohne ein Wort zu irgendwem ging er durch die Aula, stieg auf die Bühne und trat ans Mikrofon. Alle schauten plötzlich auf ihn und fragten sich, was er verdammt noch mal vorhatte… alle außer Stella. Als Eric hereingekommen war, hatte sie ihn so hasserfüllt angesehen, |77|wie man es sich nur vorstellen kann. Und als sie sah, wie er auf die Bühne stieg, hatte sie sich umgedreht und war hinausgestürmt. Als Eric anfing ins Mikro zu sprechen, verstand ich, wieso.


    »Ich weiß nicht, ob das hier der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort ist«, hatte er mit aus den Lautsprechern dröhnender Stimme verkündet, »und ich will auch gar keine große Sache draus machen. Ich möchte nur alle wissen lassen, dass ich schwul bin.«


    


    Auf all das spielte Pauly an jenem Abend in der Hütte an. Eric und Stella, ihre ganze Geschichte, die Fotos von ihr im Internet, die Tatsache, dass Eric schwul war… und noch viel mehr, die Folgen nämlich, das alles steckte in diesem einen dämlichen Satz: Stella Ross, hä? Du hast dir ihre Fotos sicher nicht runtergeladen, was?


    


    Falls Eric sich von Paulys Bemerkung beleidigt fühlte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er bedachte ihn nur mit einem kurzen, nachdenklichen Blick, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab.


    Pauly sah zu mir herüber. »Hast du sie gesehen, Pete?«


    »Wen?«


    »Stellas Fotos… die Fotos im Internet.«


    »Nein«, log ich.


    Er grinste. »Ich wette, du hast.«


    »Verdammt«, knurrte Nicole und reichte mir wieder den Joint.


    Pauly sah sie an. »Was ist?«


    »Du…«


    »Was ich?«


    |78|»Du bist besessen von ihr.«


    »Ich bin nicht besessen.«


    »Doch, bist du. Du warst schon immer besessen von ihr. Auch bevor sie ihre Titten überall ausgestellt hat –«


    »Hat sie ja gar nicht.«


    »Mann«, sagte Nic, »du hast doch schon mit zwölf feuchte Träume von Stella Ross gekriegt.«


    Pauly grinste nicht mehr. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, sagte er sauer.


    Nicole starrte ihn an. »Weißt du wohl.«


    Danach wurde alles still. Pauly starrte wieder zu Boden, Nicole zündete sich eine Zigarette an, ich drückte den kalten Joint aus und Raymond saß einfach bloß da und starrte ins Leere. Eric schien wegen irgendetwas besorgt. Die Zigarette zwischen seinen Fingern war zur Kippe heruntergebrannt, aber er merkte es nicht – er saß nur da, starrte in die Ferne und kaute konzentriert an seinem Daumennagel.


    Während ich ihn im flackernden Kerzenlicht beobachtete, schienen sich die Züge seines Gesichts zu verändern und für kurze Zeit sah er genauso aus wie Nicole. Ich hatte das schon einmal bei Eric erlebt. Auch wenn Eric und Nicole Zwillinge waren, sahen sie nicht genau gleich aus, meistens hatte Erics Gesicht sogar nur wenig Ähnlichkeit mit dem seiner Schwester. Physisch glichen sich beide schon sehr – gleiche Nase, gleicher Mund, gleiche Augen –, doch die so gleichen Züge fügten sich nicht zum gleichen Ganzen. Bei Nic wirkten sie schön. Doch bei Eric passten sie aus irgendeinem Grund einfach nicht richtig zusammen und genau das gab seinem Gesicht eine merkwürdige Beinah-Schönheit – weder hässlich noch schön, eher beides zugleich, hässlich und schön. Manchmal, wenn Erics Gesicht für einen kurzen Augenblick |79|zu dem von Nic wurde, so wie jetzt, war es, als ob ein unscharfes Bild langsam scharf gestellt wird – und allmählich so erscheint, wie es gedacht war. Doch diesmal, als sich Erics Gesicht in Nics verwandelte, nahm es auch die gleichen seltsamen Formen und Muster an, die ich vorhin in Nics Gesicht gesehen hatte… Dreiecke, Vierecke, Kegel und Pyramiden … und als Eric die Hand bewegte, um die ausgegangene Zigarette auf den Boden fallen zu lassen, sah ich Spuren in der Luft, Nachbilder der Bewegung, wie in Zeitlupe…


    Ich schloss die Augen.


    »Ich gehe«, hörte ich jemanden sagen.


    Die Stimme klang eigenartig – langsam und tief, zäh und verzerrt.


    »Kommst du, Nic?«


    Als ich die Augen öffnete, war Eric aufgestanden und schaute hinüber zu Nic. Sein Gesicht war wieder ganz Eric.


    »Nic?«, fragte er.


    »Ich treff dich auf der Kirmes«, erklärte sie ihm. »Ich will noch mit Pete reden.«


    Ich sah sie an.


    Sie ignorierte mich und richtete ihren Blick auf Pauly. »Allein.«


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich muss was mit Pete besprechen.«


    »Na und?«, sagte Pauly mit einem Schulterzucken. »Ich halt dich nicht auf.«


    Eric stupste ihn mit dem Fuß. »Jetzt komm schon, sei nicht so ein Wichser.«


    Pauly sah zu ihm hoch und grinste. »Kaufst du mir Zuckerwatte?«


    Eric lächelte. »Ich prügel dir die Scheiße aus dem Leib, |80|wenn du nicht endlich deinen Arsch hebst.«


    »Schon gut«, sagte Pauly.


    Während Eric ihm auf die Füße half, warf Nic Raymond einen Blick zu. »Und du?«, fragte sie und lächelte ihm zu.


    Für einen Moment starrte er sie an, blinzelte und dann schaute er zu mir.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es kam mir falsch vor, ihn zu bitten, dass er ging. Ich wusste, er würde sich allein mit Pauly und Eric nicht wohlfühlen, also würde er wahrscheinlich nicht mit ihnen auf die Kirmes gehen wollen. Aber die Vorstellung, dass er auf eigene Faust nach Hause ging, gefiel mir auch nicht. Draußen war es jetzt dunkel. Es war Samstagabend, nach zehn Uhr, da ist es für niemanden gut, hier in der Gegend allein zu sein, schon gar nicht für Raymond. Andererseits wollte ich ihn auch nicht blamieren, indem ich so tat, als bräuchte er einen Aufpasser.


    


    Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist. Ich denke, einiges stimmt, vielleicht sogar das meiste. Ich war wirklich in Sorge um Raymond, ich fühlte mich tatsächlich für ihn verantwortlich … doch tief im Innern wollte ich vor allem mit Nicole allein sein.


    


    Ich sah sie an und wollte sie fragen, wie lange wir wohl brauchen würden, aber ich konnte es einfach nicht aussprechen.


    Sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen.«


    Ich wusste nicht, was sie damit meinte.


    Ich wandte mich wieder zu Raymond um. Er sah mich noch immer an, wartete noch immer. Vielleicht hätte es mir die Sache leichter gemacht, wenn ein bisschen Groll oder wenigstens etwas Enttäuschung in seinem Blick gelegen hätte, |81|doch da war nichts. Nichts als Vertrauen.


    »Wenn du warten willst –«, fing ich an.


    »Schon gut«, sagte er einfach. »Ich treff dich dann auf der Kirmes.«


    Überrascht starrte ich ihn an. »Bist du sicher?«


    Er nickte und stand langsam auf.


    Ich sah ihm bloß zu, unfähig, etwas zu sagen.


    »Mach dir keine Sorgen«, meinte er, mich anlächelnd.


    »Okay…«, murmelte ich.


    Ich saß schweigend da und sah sie gehen: zuerst Eric, der sich schnell unter der Tür hinwegduckte, dann Pauly, der uns über die Schulter noch einen anzüglichen Blick zuwarf, und schließlich Raymond. Ich hatte gedacht, er würde sich noch mal zu mir umdrehen, als er ging, vielleicht irgendwas sagen oder zum Abschied winken. Aber nichts. Er duckte sich zur Tür hinaus und verschwand in die Nacht.


    Ich horchte, wie er Eric und Pauly die Böschung hinab folgte, hörte ihre verklingenden Schritte durch die Dunkelheit stolpern, dann wandte ich mich wieder Nic zu. Sie war von der Wand weggerutscht und saß jetzt vor mir – die Beine gekreuzt, das Gesicht matt leuchtend im Kerzenlicht, die Augen fest auf mich gerichtet.


    »So«, sagte sie leise, »da sind wir wieder.«


    »Stimmt…«


    »Nur wir zwei.«


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


    Sie zog ihre Schuhe aus und lächelte mich an. »Heiß, nicht?«

  


  
    
      
    


    
      |82|Fünf

    


    Eine Weile war alles ganz okay. Nic und ich saßen bloß da und redeten – über Paris, Stella, Schule, College – und wir hatten kein komisches Gefühl dabei oder so. Wir waren, glaube ich, beide ein bisschen betrunken und auch benebelt vom Dope. Nic trank weiter kleine Schlucke aus der Tequila-Flasche, die Pauly dagelassen hatte, deshalb weiß ich nicht recht, ob wir wirklich wussten, worüber wir sprachen. Aber irgendwie schien das egal. So wie Nic plapperte – sie spuckte die Wörter aus wie ein Maschinengewehr –, brauchte ich eigentlich gar nichts zu sagen. Also sagte ich auch nichts. Ich saß nur da und sah ihr beim Reden zu – starrte auf ihren Mund, auf die Bewegung der Lippen… die von der Kerze erzeugten Farben schimmerten auf ihrer Haut. Je länger ich hinsah, desto lebendiger wurden die Farben, und während sie immer intensiver zu leuchten begannen, schien sich die Dunkelheit der Hütte immer enger um uns zu schließen. Es war ein angenehmes Gefühl, als ob wir in einer Lichtblase säßen, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ich mich in etwas Lebendigem befand. Es war, als ob die Hütte eine Art primitives Bewusstsein besäße – und jetzt, da die andern alle gegangen waren, passte sie ihre Größe so an, dass wir uns heimeliger fühlten.


    |83|»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole plötzlich.


    Ich blinzelte. »Was ist?«


    »Deine Augen… sie wirken echt spacig.«


    »Spacig?«


    »Ja«, sagte sie lächelnd. »Wie riesige schwarze Untertassen.«


    »Muss wohl am Alkohol liegen«, antwortete ich.


    Nic lachte. »Du hast das noch nie richtig im Griff gehabt, stimmt’s?«


    »Was meinst du?«


    Sie lächelte. »So hast du auf unseren Hüttenfeten immer geguckt.«


    »Wie denn?«


    »Total verträumt und dumm… so als ob du in einer ganz anderen Welt leben würdest.«


    »Verträumt und dumm?«


    Sie lachte wieder. »Dumm in einem liebenswerten Sinn.«


    »Du willst also sagen, ich bin auf eine dümmliche Weise liebenswert, meinst du das?«


    »Ja«, sagte sie und schaute mir in die Augen, »aber meistens bloß liebenswert.«


    Dann schien sich auf einmal alles zu ändern. Die Atmosphäre, die Hitze, die Stille… plötzlich war alles anders. Schwerer, stiller, intensiver. Ich konnte die geheimnisvolle, dunkle Süße von Nics Parfüm in der Luft schmecken. Ich spürte, wie mir der Schweiß aus den Poren drang.


    »Was ist mit uns passiert, Pete?«, sagte Nicole leise. »Wie meinst du das?«


    »Du weißt schon… du und ich, alles, was wir getan haben, alles, was wir hatten… ich meine, was ist passiert, dass wir uns so weit voneinander entfernt haben?«


    |84|»Keine Ahnung«, sagte ich schulterzuckend. »Manches verändert sich einfach, nehme ich an…«


    »Für mich hat sich nie was verändert.«


    Sie beugte sich jetzt dicht zu mir rüber und starrte so fest in meine Augen, dass ich einen Moment weggucken musste. Ich glaubte nicht recht, was sie gesagt hatte, und ich wusste, auch sie glaubte es nicht – sie wusste genauso wie ich, dass wir uns durchaus beide verändert hatten –, doch als sie ein Stück näher rückte und ich ihre Hand auf meinem Schenkel spürte… also, da interessierte mich kein bisschen mehr, ob es stimmte oder nicht.


    »Erinnerst du dich an das eine Mal im Badezimmer?«, fragte sie sanft.


    Ich schaute zu ihr auf. »Auf der Fete bei deiner Cousine zu Hause?«


    »Genau.« Sie lächelte. »Damals sind wir uns ganz schön nah gekommen, nicht?«


    Ich nickte und mein Mund wurde trocken.


    Sie sagte: »Glaubst du, wir hätten es getan, wenn ihre Eltern nicht zurückgekommen wären?«


    »Vielleicht…«


    Sie bewegte ihre Hand auf meinem Schenkel. »Irgendwie ist das unfair…«


    »Was?«


    »Dass wir es nie getan haben.«


    Ich fühlte mich auf einmal unglaublich seltsam – mein Herz wummerte, die Haut kribbelte überall, mein ganzer Körper summte vor warmer, flüssiger Energie.


    Nic sagte: »Und jetzt sehen wir uns vielleicht nie wieder.«


    Wir sahen uns an und wussten Bescheid.


    Es waren keine Worte nötig.


    |85|Nics Augen ließen meine nicht los, als sie sich zurückbeugte und anfing, ihr Top auszuziehen. Gebannt schaute ich zu, wie sie die Arme kreuzte, langsam das Top über den Kopf zog und auf den Boden fallen ließ. Ich versuchte ruhig zu bleiben, zwang mich dazu, mich auf ihre Augen zu konzentrieren … aber es war nicht leicht. Ihr Blick sengte sich jetzt in mich ein, sie beobachtete meine Reaktion, während sie die Arme hob und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, dabei fast unmerklich ihren Körper windend.


    »Du kannst ruhig gucken, wenn du willst«, sagte sie.


    Ich guckte.


    Sie fuhr sich mit ihren Händen langsam den Bauch hinab, verharrte einen Moment am Bund ihrer Jeans, dann begann sie, die Knöpfe zu öffnen. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte gar nichts. Das Einzige, was ich konnte, war dasitzen und zuschauen, total verträumt und dumm, während sie sich leicht zurücklehnte und aus der Jeans glitt. Dann ging sie auf alle viere und kroch auf mich zu. Sie wirkte wie eine Art Zaubertier – ihr nacktes Fleisch im Kerzenlicht, ihre dunklen, brennenden Augen – und für einen Moment spürte ich eine merkwürdige Angst. Doch die Angst war nichts im Vergleich zu all dem andern, was ich empfand. Ich litt körperlich. In meinem Innern schmerzte alles. Mein Herz pumpte so wild, dass ich dachte, es würde gleich durch die Haut platzen.


    Als Nic herankroch, bewegte ich meine Beine, um ihr ein wenig Platz zu machen.


    »Geht schon«, sagte sie. »Bleib einfach da.«


    Sie erhob sich auf die Knie, setzte sich rittlings auf meinen Bauch, beugte sich zu mir und legte die Hände auf meine Schultern.


    |86|»Tu ich dir auch nicht weh?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Gut.« Sie lächelte. »Ich will dir nämlich nicht wehtun.«


    »Nein…«, murmelte ich.


    Sie starrte mir einen Moment in die Augen, legte den Kopf leicht schräg, dann fuhr sie mir mit ihren Fingern zärtlich übers Gesicht.


    »Woran denkst du?«, fragte sie.


    Ich wollte sagen: Was glaubst du denn, woran ich denke? Doch ich sagte es nicht. Ich sah sie nur an.


    Sie lächelte wieder. »Weißt du noch, was du vorhin über Stella gesagt hast?«


    »Über Stella…?«


    »Ja, du weißt schon… als du Pauly erklärt hast, du hättest die Fotos von ihr im Internet nicht gesehen.« Nic hob die Augenbrauen. »Stimmt das? Du hast sie dir wirklich nicht angeguckt?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte nicht an Stella denken… ich wollte an gar nichts denken. Ich legte meine Hand auf Nics Hüften.


    »Stella interessiert mich nicht«, sagte ich und versuchte das Thema zu wechseln.


    Nic nahm meine Hände und hielt sie still. »Nein«, sagte sie. »Mich auch nicht. Ich bin nur neugierig, das ist alles.«


    Ich spürte ein erstes Zucken von etwas, das ich in diesem Moment nicht spüren wollte.


    Nic sagte: »Es macht dir doch nichts aus, dass ich das frage, oder?«


    »Nein«, stöhnte ich. »Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht –«


    »Ich will bloß wissen, ob du die Fotos angeguckt hast oder |87|nicht.«


    Ihre Stimme lallte jetzt ein bisschen und etwas Beunruhigendes lag in ihrem Blick – eine merkwürdige Art unkontrollierten Beharrens.


    Sie lächelte mich weiter an. »Kannst du dir vorstellen, wie Stella sich fühlen muss? Ich meine, sie muss doch wissen, was alle tun, wenn sie sich ihre Fotos ansehen… was glaubst du, wie sie sich dabei fühlt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, ob ich darüber reden will –«


    »Ich mein, Gott… wenn ich das wär…« Sie schaute für einen Moment weg, ihr Blick ging ins Leere, dann plötzlich sah sie mich wieder an. »Würdest du dir Nacktfotos von mir im Internet anschauen?«


    »Hör mal, Nic –«


    »Nein, sag es, Pete«, fuhr sie fort, spitzte die Lippen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was denkst du?« Sie posierte – legte die Hände hinter den Kopf und reckte sich vor –, aber obwohl ich wusste, dass sie Spaß machte und die gestellten Posen von Pornobildern nur nachahmte, hatte ich das Gefühl, dass sie es doch bloß halb im Scherz tat. Und während ein Teil von mir noch gebannt war von ihrem fast nackten Körper, sah sie eigentlich schon gar nicht mehr richtig sexy aus. Sie wirkte einfach nur betrunken.


    »Du musst das nicht machen, Nic«, sagte ich leise.


    »Was?«


    Sie sah an sich herab, dann blickte sie wieder hoch und lächelte verführerisch. »Was ist? Gefällt es dir nicht?«


    »Nein, das mein ich nicht… ich finde nur –«


    »Was? Du findest nur was?«


    Alles wirkte auf einmal verkehrt. Nic wirkte verkehrt, die |88|ganze Situation wirkte verkehrt.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich finde, wir sollten es nicht tun.«


    Ihr Gesicht erstarrte. »Was sagst du?«


    »Ich kann einfach nicht…«


    Sie lächelte verlegen und schaute nach unten. »Ist es… du weißt schon… ist irgendwas verkehrt?«


    »Nein… nein, nichts ist verkehrt. Ich glaube nur nicht, dass es der richtige Moment ist.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


    »Das hier«, sagte ich. »Du und ich, es kommt mir einfach nicht richtig vor…«


    Sie grinste und drängte sich in meinen Schoß. »Mir kommt es sehr richtig vor.«


    Ich rückte von ihr weg.


    Sie hörte auf zu grinsen und ihr Blick gefror. »Verdammt, was ist los mit dir? Ich meine, Herrgott noch mal.«


    »Hör auf, Nic«, sagte ich und streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen. »Kein Grund, wütend zu werden…«


    Sie schlug meine Hand weg.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab nur versucht –«


    »Arschloch«, fauchte sie.


    Darauf gab es nicht viel zu antworten, deshalb saß ich bloß da und ließ sie mich anstarren. Ihr Gesicht hatte sich jetzt völlig verändert. Es wirkte tot, kalt, stahlhart. Die zuvor leuchtende Haut schien jetzt stumpf und blass. Und die Augen waren schwarz vor Wut.


    »Macht dir das Spaß, ja?«, fragte sie böse.


    »Bestimmt nicht.«


    »Mich zu demütigen?«


    »Das wollte ich nicht.«


    |89|»Mir das Gefühl zu geben, eine Hure zu sein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, Nic, tut mir leid. Ja? Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie du dich fühlen musst –«


    »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühl.«


    Sie schob sich von mir weg, stieß mir hart gegen die Brust und ich konnte nichts weiter tun als dasitzen und zugucken, wie sie ihre Sachen aufhob und sich wieder anzog. Sie taumelte jetzt quer durch die Hütte, hüpfte auf einem Bein, um in die Jeans zu kommen, fiel beinah hin…


    »Kannst du jetzt mal weggucken?«, sagte sie und starrte mich über die Schulter an.


    Ich senkte den Blick.


    »Verdammt«, hörte ich sie murmeln.


    Ich starrte zu Boden, betäubt und verwirrt, und wusste nicht, was ich denken oder tun sollte. In meinem Kopf drehte sich alles, mein Schädel zog sich zusammen… ich war nirgends. Und ich verstand nicht, wieso. Ich starrte bloß zu Boden, verstand nichts, war zu gar nichts mehr fähig.


    Ich hob den Blick nicht wieder, bis ich Nicole fluchen und eine leere Flasche aus dem Weg treten hörte, auf dem Weg zur Tür. Als ich aufsah, blieb sie für einen Moment stehen, fummelte etwas aus ihrer Hosentasche und warf es mir zu. Es landete auf dem Boden vor meinen Füßen – eine Packung Kondome.


    »Viel Vergnügen«, sagte sie kalt.


    Ich sah zu ihr hoch.


    Sie wandte sich ab und duckte sich unter der Tür durch.


    »Kommst du zurecht?«, fragte ich.


    »Was kümmert dich das?«


    »Ich kann dich den Weg entlang begleiten, wenn du willst…«


    |90|Sie lachte, ein verächtliches Schnauben, dann war sie weg. Ich horchte auf ihre wütenden Schritte, wie sie die Böschung hinabstampften und kurz stolperten, doch nach einer Weile verloren sie sich und es war nichts mehr zu hören außer der Stille der Nacht und dem Seufzen meines eigenen dummen Herzens.

  


  
    
      
    


    
      |91|Sechs

    


    Danach wollte ich eigentlich gar nicht mehr auf die Kirmes – ich wollte überhaupt nichts mehr. Andererseits hatte ich aber auch keine Lust, nach Hause zu gehen, und ich wusste, wenn ich blieb, wo ich war, allein in dieser vergällten Stille, und versuchte, mich in eine Zeit und an einen Ort zu denken, wo nichts passiert und alles noch in Ordnung war… das wäre völlig aussichtslos. Es war was passiert. Nichts war mehr in Ordnung. Und wenn ich vergeblich versuchte, mich wegzudenken, würde ich bloß irgendwann anfangen zu heulen.


    Warum, wusste ich nicht.


    Weil ich ein Idiot war?


    Weil ich alles falsch verstanden hatte?


    Weil ich versucht hatte, alles richtig zu machen?


    Ich hatte keine Ahnung.


    Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich nicht einfach dasitzen und mich bemitleiden konnte – ich musste irgendwas tun. Und das Einzige, was mir einfiel – das Einzige, das irgendwie Sinn ergab –, war, auf die Kirmes zu gehen und nach Raymond zu suchen.


    Ich trank einen letzten Schluck Tequila, schüttelte mich und musste husten, danach stand ich auf und ging.


    


    |92|Auf dem Weg war es gar nicht so dunkel, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Nachthimmel zeigte sich zwar sternenlos und schwarz, auch der Mond war nirgends in Sicht, aber es drang genügend Helligkeit über das Brachfeld, um zu sehen, wo ich ging. Es war ein eigenartiges Licht – eine verschwommene Mischung aus fernen Straßenlaternen, vorbeigleitenden Autoscheinwerfern aus den Straßen am Hafen und einem gedämpften Schein aus der Greenwell-Siedlung auf der andern Seite des Flusses –, und alles um mich herum schien in einem unnatürlich trüben Leuchten zu erzittern. Die Gastürme glänzten schwarz. Meine Turnschuhe waren knallweiß. Die Mauer des Fabrikgebäudes oben auf der Böschung schimmerte in einem monotonen Graugün wie der gedämpfte Schein eines leeren Fernsehschirms.


    Ich rätselte, ob es wirklich so war oder ob es an mir lag. An mir und dem Alkohol. An mir und dem Dope. An mir und der stickigen dunklen Hitze. Ich fühlte mich nicht mehr richtig betrunken oder bekifft, aber eindeutig immer noch schräg. Irgendwie schwirrend, verflüssigt, total warm und von innen her kribbelnd. Meine Wahrnehmung war gesteigert, ich war mir über alles in mir und um mich herum extrem bewusst: über den Boden unter meinen Füßen, die Dunkelheit, das Licht, das ferne Geräusch der Kirmes, den Schweiß auf meiner Stirn… ich konnte sogar das Blut in meinen Adern spüren. Es pochte im Gleichklang mit einem leisen metallischen Dröhnen in meinem Kopf – wii-schusch, wii-schusch, wii-schusch –, so wie eine alte Waschmaschine in einem leeren Keller.


    Mir war schlecht.


    Schwindelerregend übel.


    Ich hatte Schmerzen an Stellen, von denen ich nicht einmal |93|wusste, dass es sie gab.


    Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien mich nichts davon sonderlich zu berühren. Ehrlich gesagt war es auf eine seltsame Weise sogar ganz angenehm. Und als ich weiter durch die traumartig graue Dunkelheit schritt, fühlte ich mich langsam sogar schon besser. Nicht dass ich mich toll fühlte oder so, mein Kopf war noch immer von allem möglichen Mist aufgewühlt, doch so langsam konnte ich akzeptieren: Was immer mit Nicole geschehen war und egal, wessen Schuld es war, es war nicht das Ende der Welt.


    Es war einfach etwas, das passiert.


    Ich meine, schließlich war niemand gestorben, oder?


    Niemand war verletzt worden.


    Es war nur eine dieser beschissenen kleinen Geschichten, die aus dem Ruder laufen…


    Genau das sagte ich mir jedenfalls – es war nur eine von diesen Geschichten… kein Grund, sich Sorgen zu machen, bringt auch nichts, das Ganze verstehen zu wollen… es war nichts, einfach etwas, das passiert –, und bis ich das Ende des Wegs erreichte, hatte ich mich weitgehend überzeugt, dass das die Wahrheit sei. Es gab wirklich keinen Grund, noch weiter drüber nachzudenken. Das Einzige, was jetzt zählte, war, auf die Kirmes zu gehen, Raymond zu finden und uns anschließend beide sicher nach Hause zu bringen.


    Klar, wenn er ein Handy gehabt hätte, hätte ich ihn bloß anrufen müssen. Aber er hatte keins. Seine Eltern hatten es ihm nie erlaubt. Und Eric und Pauly? Es war so lange her, seit ich sie das letzte Mal angerufen hatte – selbst wenn ich eine Nummer gehabt hätte, wäre sie wahrscheinlich längst nicht mehr gültig gewesen.


    Davon abgesehen, dass ich sowieso mit keinem von beiden |94|sprechen wollte.


    Und außerdem war ich ja jetzt schon fast am Park.


    Der Kirmeslärm wurde immer lauter – eine wabernde Kakofonie aus Musik und Maschinenlärm, Schreien, Gelächter, ohrenbetäubendem Prasseln künstlich verstärkter Stimmen –, und als ich aus dem Weg heraustrat und eine kleine Straße hinablief, spürte ich in der Luft, wie die Begeisterung Wellen schlug.


    


    Das Parkgelände ist normalerweise abends geschlossen – nicht dass das irgendwen davon abhält hineinzukommen –, doch heute standen die Tore weit offen und die übliche schwarze Leere des nächtlichen Parks wurde von den Lichtern der Kirmes erhellt. Der Kirmesplatz selbst nahm nur einen kleinen Teil des Parks ein – einen zerklüfteten Kreis aus Buden, Fahrgeschäften, Karussells und Wohnwagen am äußersten Ende eines Wegs ganz rechts –, doch die flackernden Lichter und der wirbelnde Lärm schwappten über sämtliche Sport- und Spielflächen hinweg, alles wirkte seltsam verwandelt und fehl am Platz. Die Lichter in der Dunkelheit, der Lärm in der Leere, die Klänge höchster Erregung inmitten von Tristheit…


    Es war immer noch heiß, obwohl es Nacht war, und die Luft wurde immer schwerer und stickiger. Sie roch nach Donner und Blitz. Ich konnte auch anderes rie-chen – den fleischigen Gestank von zu lange gebratenen Hamburgern, den süßen Duft von Parfüm und Zuckerwatte, die Hitze voller Abgase und brennender Lichter. Das alles war zu viel für mich und für einen Moment glaubte ich, ich müsste mich übergeben. Doch als ich kurz stehen blieb und ein paar Mal tief durchatmete, verging die Übelkeit schnell und ich spürte |95|auf einmal in mir eine Energie, die auf der Haut kribbelte.


    Während ich den Weg weiterlief, war mir, als ob ich auf Watte ginge.


    


    Obwohl ich mich eigentlich schon an die Lichter und den Lärm der Kirmes gewöhnt hatte, nahm mir, als ich den Kirmesplatz betrat, die schlagartige Explosion der Geräusche und Bewegungen doch den Atem. Ich taumelte. Die plärrende Musik, die donnernden Schlagzeuge, die schweifenden Scheinwerfer, die blitzenden Laser… kreischende Menschen, heulende Sirenen, alles drehte sich… wirbelnde Räder, Sterne und Raumschiffe, Tausende Gesichter, Millionen dröhnende Stimmen wirbelten durch die Luft – AUF GEHT’S! MACHEN SIE MIT! AUF EIN NEUES! JEDER GEWINNT!… DAS IST DER WA-A-A-A-HNSINN!


    Ich spürte, wie der Geräuschpegel des Ganzen in meinem Innern stampfte.


    B-BUMM BUMM BUMM …


    Die Lichter brannten mir in den Augen.


    AUF GEHT’S! AUF GEHT’S! JEDER PREIS, DEN IHR WOLLT!


    Der Lärm der Fahrgeschäfte, die überall um mich herum kreisten und durch die Luft schossen – TERMINATOR! METEOR! TWISTER! FUN HOUSE! – und ihren Wahnsinn in die Nacht hinausschleuderten.


    Es war schwer, halbwegs bei Verstand zu bleiben, während ich mich die Wege zwischen den Ständen, Buden und riesigen wirbelnden Karussells entlangschob. Es gab so viele Menschen – sie drängten und schubsten, lachten und riefen – und so viele verschiedene Geräusche plärrten aus den auf Ständern montierten Lautsprechern… alles kreuz und quer durcheinander – Rock’n’Roll, jaulende Gitarren, Wham, Madonna, |96|Duran Duran…


    Jesses Maria.


    Es war, als hörte man sämtliche Lieblingssongs einer Horde verrückter Erwachsener – WAKE ME UP BEFORE … MY NAME IS … YOU GO-GO … HER NAME IS RIO AND … WE WILL WE WILL … WHO LET THE … JUST LIKEA CHILD … DOGS OUT … ROCK YOU …


    Ich konnte nicht sehen, wohin ich mich in dem Gewimmel der Massen bewegte, doch das spielte auch keine richtige Rolle, denn ich wusste ja sowieso nicht, wohin ich wollte. Ich lief einfach – folgte dem Strom und hoffte darauf, Raymond zu finden. Außerdem hoffte ich, irgendwo Toiletten zu sehen. So langsam drückte mir die Blase, meinem ganzen Körper ging es beschissen und es wurde mir auch schon wieder übel. Einen Moment lang blieb ich an einer Bude stehen und rülpste leise. Es schmeckte sauer.


    »Willste nich auch mal dein Glück versuchen, Kumpel?«, hörte ich jemanden sagen.


    Ich schaute mich nach dem Stand um und sah einen Mann mit Pferdeschwanz, der mir drei billig wirkende Pfeile entgegenhielt. Er nickte in Richtung der Dartscheibe hinten an der Wand.


    »Ab 45 Punkte bist du dabei«, sagte er. »Den Preis kannst du dir aussuchen.«


    Ich warf einen Blick auf die Preise – Stofftiere, Garfields, Scooby-Doos und Tweetys. Eine Reihe Teddybären hing an der Wand, am Hals aufgehängt wie pelzige kleine Tote an einem Galgen.


    »Ein Pfund pro Wurf«, sagte der Mann mit dem Pferdeschwanz. »Den Preis kannst du dir aussuchen.«


    Aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Ich hatte irgendwo |97|rechts von mir etwas wahrgenommen, eine leichte Veränderung im Lärm der Menge. Als ich mich von dem Stand entfernte und ein wenig zur Seite beugte, um zu erkennen, was los war, wusste ein Teil von mir bereits, was ich sehen würde. Deshalb war ich auch nicht überrascht, als ich weiter vorn Raymonds Gesicht entdeckte, und nur für einen kurzen Moment spürte ich, wie sich eine warme Glut in mir ausbreitete … doch das Gefühl hielt nicht lange an. Denn als ich sah, mit wem Raymond da herumzog und was er tat, gefror plötzlich alles in meinem Innern.


    Er war mit Stella Ross zusammen.


    


    Ich konnte es nicht fassen.


    Raymond und Stella…?


    Um Himmels willen, was machte er mit ihr? Oder vielmehr, was machte sie mit ihm? Verdammt noch mal, sie war Stella Ross. Die hing doch nicht mit Leuten wie Raymond rum. Selbst als sie noch zur Schule ging und nicht berühmt war, hätte man sie ums Verrecken nicht mit Leuten wie Raymond gesehen. Aber da drüben war sie und spazierte mit ihm über den Kirmesplatz… sie hatte den Arm um seine Schulter gelegt, drückte ihn an sich und schenkte ihm ihr strahlend weißes Lächeln.


    Als ich näher kam und mir den Weg durch die Menge bahnte, merkte ich, dass die beiden nicht allein waren. Stella hatte ihre Leute dabei – ein paar groß gewachsene Bodyguards, einen Haufen schick gekleideter Anhänger, einen Typen mit einer Filmkamera auf der Schulter, einen zweiten mit einem Mikro an einer Stange. Alle folgten ihr, der Typ mit der Kamera filmte sie und jeder um sie herum trat aus dem Weg, als die Gruppe vorbeizog. Die ganzen Normalos standen |98|Spalier, um einen Blick auf Stella Ross in Fleisch und Blut zu werfen. Und Fleisch gab es reichlich zu sehen. Sie trug eine Art Schlampen-Chic – knappe Jeansshorts, Overkneestiefel und ein abgeschnittenes Cowboyhemd, an dem die meisten Knöpfe offen standen.


    Jetzt küsste sie Raymond, zog ihn dicht zu sich heran und drückte ihre leuchtend roten Lippen auf seine Wange… doch sie schaute dabei nicht ihn an, sondern blickte grinsend in die Kamera. Und als sie ihn wieder küsste und ihm ihren Lippenstift über das ganze Gesicht schmierte, sah ich, dass sich die Leute um sie herum alle anfeixten und ihren Spaß hatten zu sehen, wie die Schöne mit dem Biest spielte.


    Ich wusste nicht, wieso, doch genau das tat sie. Sie spielte mit ihm. Tat, als ob er ihr Lover wäre oder so. Für sie war das Ganze einfach ein großer Spaß – die schöne Berühmtheit flirtet mit dem merkwürdig aussehenden Losertypen –, mich aber machte das krank. Sie führte ihn vor wie einen Hund. Doch Raymond schien das nichts auszumachen. Er spielte mit – lächelte Stella begeistert mit weit aufgerissenen Augen an und grinste, während ihn alle anderen auslachten …


    Ich verstand das nicht.


    Raymond war doch nicht dumm.


    Er musste doch wissen, was da gespielt wurde.


    Aber es schien ihn kein bisschen zu stören.


    Zumindest guckte er nicht so, als ob ihn irgendwas stören würde. Bei Raymond war das schwer festzustellen. Doch ich war mir ganz sicher, dass er nichts tat, was er nicht wollte. Und das war das Einzige, was mich für einen Moment zögern ließ, als ich mich durch die Menge auf Stella zubewegte. Er ist doch glücklich, sagte eine Stimme in meinem Kopf. |99|Warum lässt du ihn nicht in Ruhe? Aber das wollte mir als Argument nicht einleuchten und genügte nicht, um mich aufzuhalten.


    Inzwischen hatte ich Stella und Raymond fast erreicht. Die Menge vor ihnen war kleiner geworden, und als ich an das sich langsam weiterschiebende Gefolge herankam, richtete sich die Kamera auf mich, und die groß gewachsenen Bodyguards, die vor Stella hergingen, liefen los, um mich abzudrängen.


    »Raymond!«, rief ich. »Hey, Raymond!«


    Plötzlich schaute er sich mit suchenden Augen um, und als er sah, dass ich es war, grinste er wie ein Irrer und hob den Daumen. Als Stella herüberblickte, um zu sehen, nach wem er schaute, bauten sich gerade die zwei Bodyguards vor mir auf und blockierten den Weg.


    »Alles okay«, sagte ich. »Ich bin ein Freund –«


    »Zurück«, sagte der eine.


    »Ich will nur –«


    »Zurück!«


    Als ich mich nicht rührte, legte mir der, der gesprochen hatte, seine Hand auf die Schulter und zwang mich, aus dem Weg zu gehen. Es war, als würde ich von einem Bulldozer weggedrängt. Nachdem er mich ein paar Schritte zurückgeschoben hatte, hörte ich, wie Stella ihm etwas zurief.


    »Ist gut, Tony!«, schrie sie. »Er ist ein Freund. Du kannst ihn durchlassen.«


    Big Tony nahm seine Hand von mir und trat zur Seite.


    »Hey, Pete!«, rief Stella. »Pete stimmt doch, oder? Pete Boland?«


    Ich ging in die Richtung, wo sie mit Raymond stand. Sie hatte noch immer den Arm um seine Schulter liegen und |100|beide standen bloß da und lächelten mich an. Der Typ mit der Kamera hielt noch immer auf mich.


    »Tut mir leid, Pete, das eben«, sagte Stella und nickte in Richtung des Bodyguards. »Ich wusste nicht, dass du es bist.« Sie warf die perfekten blonden Haare zurück und strahlte mich wieder an. »Wie geht’s dir überhaupt? Siehst toll aus. Gott, ich hab dich seit –«


    »Raymond?«, sagte ich und schaute ihm in die Augen. »Ist alles in Ordnung?«


    Er nickte.


    »Komm«, erklärte ich ihm. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Moment mal«, sagte Stella zu mir, »was bildest du dir eigentlich ein?«


    Ich sah sie bloß an.


    Sie warf Raymond einen Blick zu, drückte ihn, dann schaute sie zu mir zurück. »Ray ist heute Nacht mit mir zusammen«, sagte sie lächelnd. »Ich zeig ihm, wie man Spaß haben kann. Komm doch mit, wenn du willst.«


    »Nein, danke.« Ich sah wieder Raymond an. Er schien sich jetzt langsam unwohl zu fühlen. Ich erkannte die wachsende Furcht in seinen Augen, die Angst, die Verwirrung. Es war fast, als ob er erst in diesem Moment kapiert hätte, wo er war und was er tat. »Komm, Raymond«, sagte ich leise. »Ich kauf dir einen Hotdog.«


    Er schaute schnell zu Stella, dann löste er sich von ihr. Sie drückte seine Schulter fester und zog ihn zurück.


    »Was ist los?«, fragte sie mit einem Schmollmund. »Magst du mich nicht mehr?«


    Er grinste sie verlegen an.


    Sie lächelte mir zu.


    |101|Ich warf einen Blick auf die beiden Typen mit der Kamera und dem Mikro und für einen Moment schoss mir ein unbekanntes und beunruhigendes Bild durch den Kopf – etwas Weißes, Trauriges, vage Vertrautes –, doch es war schon verschwunden, ehe ich Zeit hatte, drüber nachzugrübeln. Ich schüttelte es aus meinen Gedanken, trat auf Stella zu und blieb direkt vor ihr stehen. Einen Augenblick sah ich sie an, dann beugte ich mich vor und sprach ihr leise ins Ohr, damit niemand hören konnte, was ich ihr sagte. »Hör auf, mit ihm rumzuspielen«, flüsterte ich. »Okay?«


    Ihr Lächeln zeigte keine Reaktion. »Sonst passiert was?«


    Ich hatte keine Antwort parat, deshalb starrte ich sie nur an. Auch wenn sie mich immer noch anlächelte, konnte ich keine Spur von Herzlichkeit in ihrem Gesicht entdecken. Keine Freude in ihren Augen. Was ich sah, war nur eine kalte, spöttische Leere. Es war der Blick eines Mädchens, das ernsthaft glaubte, sie sei das einzig Interessante auf dieser Welt.


    »Du wirst dir noch wünschen, dass du das nicht getan hättest«, sagte sie lässig.


    »Meinst du?«


    Sie lächelte. »Du hast ja keine Ahnung…«


    Dann wurde alles merkwürdig still. Für einen Moment schienen die wahnsinnig machenden Kirmesgeräusche gedämpft und fern, wie unter Wasser, und das brabbelnde Geschnatter der Menge rings um uns herum verlor sich in einem kaum hörbaren Summen. Auch die Lichter verloren ihren Glanz. Ihr Leuchten war getrübt, erstickt von der Schwärze der Nacht, und das Einzige, was ich noch mit voller Klarheit sah, waren Stellas dunkle Augen, die tief in meine starrten. Dann plötzlich machte es irgendwie Knack, ein |102|scharfer elektrischer Ton wie der von Lautsprechern verstärkte Schlag einer Peitsche – und alles war wieder lebendig. Die Musik, die Lichter, die Menge, die Fahrgeschäfte…


    Stella lachte und nahm ihren Arm von Raymonds Schulter. »Ich hab nur für dich auf ihn aufgepasst«, sagte sie zu mir. »Du kannst ihn jetzt wiederhaben.« Sie warf Raymond einen Blick zu. »In Ordnung?«


    Er nickte ihr zu.


    »Dann hau ab«, sagte sie zu ihm. »Verschwinde und hol dir doch deinen Hotdog.«


    Auf einmal fühlte ich mich erschöpft. Mir war zu heiß, ich war verschwitzt. Der ganze Körper tat mir weh und mein Kopf brummte von zu viel von allem. Ich wollte etwas zu Raymond sagen, etwas, das ihm half und ihn beruhigte, aber es war, als könnte ich meine Stimme nicht finden. Deshalb ging ich nur einfach zu ihm hinüber, nahm seinen Arm und führte ihn schweigend weg.


    


    Eine Weile sprachen wir nichts, sondern liefen nur durch das Gewusel der Massen, auf das hintere Ende der Kirmes zusteuernd. Ich weiß nicht, wieso, aber ich dachte, dass es dort vielleicht ruhiger wäre und ein bisschen weniger durchgeknallt, außerdem hoffte ich, dort Toiletten zu finden. Inzwischen war ich ziemlich in Not.


    Zwischen den Menschenmassen ging es nur langsam vorwärts, und als wir uns endlich dem hinteren Ende näherten, wurde es nicht etwa leiser, sondern eher noch lauter und voller. Mehr Leute, mehr Lärm, mehr Wahnsinn. Ich verstand das erst gar nicht, doch nach einer Weile wurde mir klar, dass hier einer von diesen Plätzen war – ein Ort, der Gangs anzog und alle Jugendlichen, die auf Zoff aus waren. Sie standen in |103|Scharen dort – die meisten um einen großen Autoscooter. Einige tranken Dosenbier, andere hingen einfach nur so rum und machten einen auf harte Macker. Der Autoscooter war riesig, eine gewaltige Arena mit ineinanderkrachenden Wagen und grellblauen Blitzen, überall Schreie und dumpfe Aufprallgeräusche, dazu wummernde Rapmusik. Während wir vorbeigingen und aufpassten, dass wir niemanden anrempelten, verlor sich das Ineinanderkrachen der Wagen und der wütende Wortschwall der Rapmusik im Rattern und Wirbeln einer benachbarten Krake. Lichter blitzten auf – EVOLUTION! – und Madonnas Kleinmädchenstimme dröhnte – Like a child you whisper softly to me…


    »Nicole«, schrie mir Raymond ins Ohr.


    »Was?«, schrie ich zurück.


    Er blieb stehen und zeigte zu der Krake hinüber. Die Gondeln zischten vorbei, kreiselten, wirbelten herum, bewegten sich rauf und runter, und es war schwer, in dem Gewirr aus Lichtern und kreischenden Gesichtern irgendwas zu erkennen … doch dann sah ich sie. Sie saß mit zwei anderen Mädchen in einer Gondel. Die eine erkannte ich – eine Schulfreundin von Nic –, wer die andere war, wusste ich nicht. Sie schienen alle drei ziemlich betrunken – wilder Blick und total durch den Wind –, und während sie weiter herumwirbelten, sah ich, dass sich einer der Typen von der Krake schon an sie herangemacht hatte. Er sah in etwa so aus wie alle anderen Kirmesarbeiter, die mir je begegnet waren – cool und durchtrainiert, rau, lässig und ohne jeden Selbstzweifel. Er stand hinter Nicole, die Arme locker auf die Rücklehne gelegt, beugte sich vor und ließ seinen Charme spielen. Durch das An- und Ausgehen der Lichter und das Kreiseln der Krake wirkte die Szene wie Daumenkino in Zeitlupe: Der |104|Typ von der Krake beugt sich hinein, Nicole ignoriert ihn, die andern beiden flirten… flapp, flapp … Nicole lehnt sich zurück, lächelt zu dem Typen hoch… flapp, flapp … ihre Hand an seinem Nacken, als er sich herabbeugt und ihr etwas ins Ohr flüstert… flapp, flapp… flapp, flapp…


    Flapp, flapp.


    Heaven help me…


    Als ich wegging und Nic sich selbst überließ, sang Madonna noch immer.


    


    »Alles in Ordnung?«, fragte mich Raymond.


    »Klar… alles okay. Weißt du, wo die Toiletten sind?«


    Er schaute sich eine Weile um, dann schüttelte er den Kopf. »Da drüben gibt’s Bäume.«


    Wir saßen auf einer Bank in der relativen Ruhe und Stille von ein paar Kinderkarussells, nicht weit von dem hinteren Ende der Kirmes entfernt. Es war zu spät für kleine Kinder, und die Attraktionen – Hüpfburgen und harmlose Karussells – waren zu lahm für die andern, deshalb war hier alles dunkel und verlassen.


    Ich sah Raymond an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Das weißt du doch.«


    Er grinste.


    Ich seufzte. »Dir ist klar, was sie getan hat, oder?«


    »Nicole?«


    »Nein, Stella.«


    Er zuckte die Schultern und schaute weg.


    »Jetzt red schon, Raymond«, sagte ich. »Du weißt genau, was ich meine… wieso hast du das mit dir machen lassen?«


    »Was mit mir machen lassen?«


    |105|»Sie hat dich ausgelacht… alle haben dich ausgelacht. Sie haben dich verarscht…«


    »Ich weiß.«


    »Und warum hast du’s dann zugelassen?«


    »Keine Ahnung…«


    »Hat es dich nicht gestört?«


    Er antwortete nicht, sondern zuckte nur wieder die Schultern und ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Es war schwierig mit Raymond. Eigentlich war er nie »ganz richtig«, und in der Konsequenz hieß das: Wenn er einigermaßen normal wirkte wie jetzt, stimmte meistens irgendwas nicht. Damit umzugehen war schwer. Also tat ich, was ich in der Regel tue, wenn ich nicht weiterweiß – nämlich nichts. Ich saß einfach da, schaute herum und versuchte, nicht an Nicole und den Krakentypen zu denken.


    Nach einer Weile sagte Raymond: »Stella bedeutet Stern.«


    Ich sah ihn an. »Was ist?«


    »Der Stern geht heute Abend aus«, sagte er. »Stella geht aus…« Er drehte sich um und sah mich an. »Sie hat mich geküsst.«


    »Ja, ich weiß. Komm her…« Ich zog ein Papiertaschentuch aus meiner Hose und wischte ihm den Lippenstift aus dem Gesicht.


    »Ich fühl mich komisch, Pete«, sagte er leise.


    Ich lächelte ihn an. »Du bist komisch.«


    »Nein«, murmelte er. »Ich mein richtig komisch. Ich fühl mich wie… keine Ahnung. Es ist, als wär ich jemand anderes.«


    »Jemand anderes?«


    »Ich sehe ständig so Sachen…«


    »Was denn für Sachen?«


    |106|»Sachen, die gar nicht da sind. Merkwürdige Formen und Farben… keine Ahnung.« Er blinzelte in die Ferne. »Irgendwie ist es, als ob sich die Luft bewegt…«


    »Du hast doch nichts von Paulys Dope geraucht, oder?«


    »Nein.«


    »Kribbelt deine Haut auch die ganze Zeit?«


    »Irgendwie schon.«


    »Tut dir der Bauch weh?«


    »Ja…«


    »Ist dir übel?«


    »Ein bisschen.«


    »Mir auch. Komm, lass uns gehen und die Toiletten suchen.«


    


    Ich sah Nicole wieder, als wir auf der anderen Seite der Kirmes zurückgingen. Sie saß mit diesem Typen von vorhin auf einer Holzkiste an der Rückseite der Krake. Er hatte die Füße auf den Generator gelegt, ihre Hand lag auf seinem Schenkel. Beide tranken etwas aus Pappbechern.


    »Was hat sie mit ihm vor?«, fragte mich Raymond.


    »Spaß haben«, antwortete ich.


    


    Wir hatten die Toiletten immer noch nicht gefunden, als Raymond plötzlich neben einem trist wirkenden Leinwandzelt stehen blieb. Die Zeltklappe war offen und auf dem Schild darüber stand: MADAME BAPTISTE – WAHRSAGERIN.


    »Komm schon, Raymond«, sagte ich. »Ich platz gleich, wenn wir nicht… Raymond?«


    Doch er betrat schon das Zelt.


    »Scheiße«, murmelte ich.


    Jetzt sah ich die Toiletten. Sie standen genau geradeaus, |107|ungefähr zwanzig Meter entfernt – zwei oder drei Reihen mattblauer Dixi-Klos. Einen Moment lang schaute ich sehnsüchtig zu ihnen hinüber in dem verzweifelten Wunsch hinzulaufen und ich wusste, wahrscheinlich wäre es völlig okay, wenn ich es täte. Es würde ja nur ein, zwei Minuten dauern… Raymond wäre bestimmt noch da. Aber bestimmt reichte nicht. Lieber ertrug ich eine platzende Blase, als noch einmal nach Raymond suchen zu müssen. Deshalb atmete ich tief durch, biss mir auf die Lippen und folgte ihm in das Zelt.

  


  
    
      
    


    
      |108|Sieben

    


    Die einzigen Wahrsagerinnen, die ich kannte, waren die aus schrottigen alten Filmen, deshalb erwartete ich eine runzlige alte Zigeunerin mit langen schwarzen Haaren und langen schwarzen Fingernägeln, silbernen Armreifen an den Handgelenken und einem Schal um die Schultern. Doch die Frau, die mit Raymond am Tisch saß, war völlig anders. Sie beugte sich nicht über eine Kristallkugel, sie hatte keine langen schwarzen Haare und sie war auch nicht alt und runzlig. Ich hielt sie für um die vierzig, vielleicht etwas jünger. Oder vielleicht etwas älter. Es war schwer zu sagen. Sie hatte dunkle Augen, sehr blasse Haut, die dunkelbraunen Haare waren zu einem Zopf geflochten und am Kopf zu einem Knoten zusammengesteckt. Trotz der Hitze trug sie ein altmodisches braunes Wollkleid, das bis zum Hals zugeknöpft war. Und das war es auch schon so ziemlich – keine Ringe an den Fingern, keine silbernen Armreife, kein Zigeunerschal um die Schultern. Sie wirkte gar nicht besonders geheimnisvoll. Doch als ich im Eingang des Zelts stand und sie mich ganz ruhig ansah, fiel es mir schwer, meinen Blick von ihr zu wenden.


    »Komm bitte rein«, sagte sie, mich herüberwinkend.


    Die Luft im Zelt war überraschend kühl und still, und als |109|ich mich aus dem Eingang löste und auf den Tisch zuging, schien der Lärm der Kirmes nachzulassen und in der Stille zu versinken. Auf dem Tisch lag eine schlichte schwarze Decke, darauf befanden sich eine brennende Kerze und ein Kartenspiel. Raymond saß mit dem Rücken zu mir, und als ich hinter ihm stehen blieb und meine Hand auf seinen Arm legte, sah er über die Schulter und lächelte mich an.


    »Nimm Platz«, sagte die Frau zu mir und nickte in Richtung eines freien Stuhls neben Raymond.


    »Ist schon okay, danke«, antwortete ich und rückte ein bisschen ab. »Ich bleib einfach hier stehen, wenn das geht.«


    Sie lächelte gelassen. »Hast du es eilig?«


    Ich zuckte die Schultern.


    Sie sah mich an. »Du glaubst nicht dran.«


    »Wie bitte?«


    Sie schwieg einen Moment, sah mich nur an. Ihr Blick verunsicherte mich ein bisschen, sie schien mich zu studieren, in mir zu lesen, nach meinen Geheimnissen zu suchen. Natürlich wusste ich, dass sie keine geheimnisvollen Kräfte oder so was besaß, und ich wusste auch, dass die ganze Wahrsagerei nichts als Beschiss war… ich meine, wenn sie tatsächlich in die Zukunft schauen könnte, säße sie doch nicht samstagnachts mitten in einem Freizeitpark in einem Zelt, oder? Wenn sie tatsächlich in die Zukunft schauen könnte, wäre sie ja wohl steinreich und berühmt, eine Milliardärin … dann wäre sie doch die mächtigste Frau der Welt.


    Also nein, ich glaubte nicht dran.


    Das Einzige, woran ich in dem Moment glaubte, waren die Schmerzen in meiner Blase, die mir Tränen in die Augen trieben.


    »Du kannst ruhig kurz verschwinden, wenn du willst«, |110|sagte die Frau zu mir.


    Ich schaute sie an, nicht sicher, was sie meinte.


    Sie lächelte. »Wir werden noch hier sein, wenn du zurückkommst.«


    »Ist alles okay, danke«, murmelte ich.


    Sie sah mich noch einen Moment an und lächelte ruhig vor sich hin, dann wandte sie sich – mit einem leichten Kopfnicken – Raymond zu.


    »Also«, sagte sie leise und blickte ihm in die Augen, »lass uns mal schauen, was wir wissen.« Sie nahm das Kartenspiel in die Hand. »Sitzt du bequem?«


    Raymond nickte.


    »Ist dir nicht zu heiß?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie sagte: »Es war eine lange Nacht… für euch beide. Es sind Dinge geschehen, die man nicht mehr vergisst.«


    Raymond sagte nichts.


    Ich beobachtete die Hände der Frau, wie sie das Spiel zurück auf den Tisch legten und die Karten mit dem Blatt nach unten in einer Reihe verteilten. Auf den Rückseiten gab es weder Bilder noch Muster – sie waren alle einfarbig dunkelrot –, und als die Frau die Karten aufdeckte, war ich überrascht, dass es sich um ganz normale Spielkarten handelte – Herz, Kreuz, Karo, Pik… die üblichen zweiundfünfzig Karten. Nichts Ausgefallenes, nichts Besonderes.


    »Du magst Tiere«, sagte die Frau zu Raymond.


    »Ja… ja, das stimmt.«


    Sie sammelte die Karten wieder ein und legte den Stapel zurück auf den Tisch. »Tiere«, sagte sie leise. »Du fühlst dich ihnen nahe.«


    »Ja.«


    |111|»Sie geben dir ein gutes Gefühl.«


    Ich konnte Raymonds Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass er lächelte.


    Die Frau legte ihre rechte Hand auf die Tischdecke – die Handfläche nach unten, die Finger gespreizt. Sie betrachtete die Hand eine Weile, zog sie wieder vom Tisch und dann zeichnete sie – mit dem Zeigefinger der linken Hand – den Umriss von etwas um die Fläche herum, wo ihre Hand gelegen hatte. Ihr Finger hinterließ nichts Sichtbares auf der dunklen Decke, deshalb verstehe ich überhaupt nicht, wieso ich wusste, was sie zeichnete… doch in meinem Kopf gab es keinen Zweifel, dass es ein Kaninchen war.


    Sie sah Raymond an. »Er ist nicht schwarz genug, hab ich recht?«


    Raymond starrte auf das unsichtbare Bild. »Nicht ganz…«


    »Ich bräuchte eine blassere Hand.«


    Mir war klar, was sie meinte. Die Blässe der Hand hatte das Schwarz der Decke noch schwärzer erscheinen lassen, trotzdem war es nicht so schwarz wie Black Rabbit.


    »Er ist auch weicher«, sagte Raymond.


    »Natürlich.«


    Die Frau lächelte wieder. Langsam wischte sie mit ihrer Hand über die Decke und löschte das unsichtbare Bild aus, dann nahm sie wieder die Karten zur Hand. Ich beobachtete sie genau, als sie anfing die Karten zu mischen, und versuchte der Bewegung ihrer Hände zu folgen, doch ich sah die schnelle Bewegung der Karten nur verschwommen. Ihre Hände schienen sich überhaupt nicht zu rühren. Sie beendete das Mischen, stieß den Stapel sauber in Form und legte ihn vor Raymond zurück auf den Tisch.


    |112|»Bitte teil jetzt den Stapel«, erklärte sie ihm.


    »Egal wo?«


    »Es ist dein Schicksal, Raymond.«


    Er streckte die Hand nach den Karten aus. Einen Moment lang ließ er sie zögernd über dem Stapel schweben, dann teilte er behutsam den Packen . Die Frau sagte ihm, er solle seine Karten auf den Tisch legen. Er legte sie ab und sie schob die beiden Stapel in die Mitte des Tischs.


    »Such dir einen aus«, sagte sie.


    Raymond streckte die Finger aus, zögerte wieder, dann berührte er den Stapel links. Die Frau entfernte den andern und ließ die Karten unter dem Tisch verschwinden, dann hob sie die verbliebenen Karten hoch. Sie schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief durch und begann sie auszuteilen. Sie drehte sie unglaublich langsam um, platzierte sorgfältig eine neben der andern, mit dem Blatt nach oben. Als sie zur dritten Karte kam, war ich schon drauf und dran, mir zu sagen: Gott, das kann ja ewig dauern, doch dann plötzlich hörte sie auf. Sie öffnete die Augen, legte den Rest der Karten zur Seite und betrachtete konzentriert die drei auf dem Tisch.


    Dabei geschah etwas mit ihr. Ich wusste nicht, was es war, und es dauerte auch nur einen Moment, doch in diesem Moment machte sie den Einruck, als hätte sie etwas Schreckliches gesehen. Ihr Blick erstarrte, ihr ganzer Körper versteifte sich und es schien, als bliebe ihr vor Schreck die Luft im Hals stecken. Erst dachte ich, sie hätte einen Herzanfall oder so, doch dann merkte ich, es waren die Karten. Irgendetwas an ihnen entsetzte sie, etwas, das nur sie sehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Das Einzige, was ich sah, waren drei völlig normale Spielkarten: eine Pik-Neun, eine Pik-Zehn |113|und ein Pik-Ass. Doch was immer die Frau in ihnen gesehen haben mochte und was immer das für sie bedeutete, es gelang ihr, das schnell zu kaschieren. Bevor ich überhaupt drüber nachdenken konnte, hatte sie sich schon gefangen und wirkte fast wieder normal. Wenn nicht das leichte Zittern in ihrer Stimme gewesen wäre, als sie anfing, Raymond die Karten zu erklären, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass das Ganze nur Einbildung war.


    »Deine Vergangenheit, Raymond«, sagte sie mit sanfter Stimme und deutete auf die Karte links von ihr, die Pik-Neun. »Du hast es nicht immer leicht gehabt, was?« Sie sah ihn an. »Es war schwer für dich… nach Dingen zu suchen, Dingen, die es nicht immer gab.« Sie schwieg einen Moment, betrachtete wieder die Karten und ich sah in ihren Augen die Traurigkeit, die sie niederdrückte. »Es gab, glaube ich, eine Zeit, da hattest du, was du brauchtest. Als du klein warst… ich meine, da gab es eine gewisse Geborgenheit für dich. Eine gewisse Sicherheit. Doch seither gab es zu viele Probleme. Zu viele Missverständnisse … unerlaubte Wünsche.« Sie blickte wieder zu ihm und ihre Augen schienen über den Tisch zu reichen. »Niemand ist schuld, Raymond«, flüsterte sie eindringlich. »Diese Dinge… deine Welt… die Art, wie du die Dinge siehst, die Art, wie dich die Welt sieht… diese Dinge gehören zu dir, sie sind dein Leben … das weißt du doch, oder?«


    »Ja«, hauchte Raymond.


    »Du kennst die Augenblicke des Lichts.«


    Er nickte.


    Sie schaute wieder auf die Karten. »Deine Karten«, murmelte sie und schob ihre Hand über alle drei, »dreimal Pik… ihre Dunkelheit erzählt mir von dunklen Zeiten. Verwirrung. |114|Angst. Vielleicht sogar…« Sie zögerte einen Moment und legte den Finger auf die mittlere Karte, die Pik-Zehn. »Deine Augenblicke des Lichts… du musst an ihnen festhalten. Sogar jetzt…« Sie tippte auf die Karte. »Diese hier meint das Jetzt… die Gegenwart. Eine Zeit großer Veränderungen. Die Dinge um dich herum verändern sich – deine Freunde, deine Orte, deine…« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Deine Anliegen.« Sie sah zu Raymond hoch. »In dir ist eine große Freundlichkeit.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein…«


    »Dann vielleicht Selbstlosigkeit. Du machst dir Gedanken um andere, ohne an dich zu denken.«


    Raymond sagte nichts.


    Die Frau lächelte. »Deine Augenblicke des Lichts beschämen die Dunkelheit.«


    Raymond konnte noch nie gut mit Komplimenten umgehen. Ich spürte, wie verlegen er war, und als ich ihn ansah, musste ich über die Woge der Scham lachen, die seinen Nacken rot werden ließ. Ich hatte keine Ahnung, was geschah, doch was auch immer es sein mochte, es gab mir ein besonderes Gefühl von Stolz.


    Es war ein schöner Moment – ein Moment, der in der Luft zu schweben schien –, und wie ich so in der kühlenden Stille des Zelts stand, wünschte ich mir, er würde niemals enden. Ich wollte, dass er das Ende war – keine Worte mehr, kein Lärm, kein Garnichts. Wenn ich nur einen Zauberstab hätte schwenken und uns beide fortzaubern können, solange der Moment das Einzige war, das existierte…


    Aber es gab keinen Zauber.


    Den gibt es nie.


    Immer endet der Moment.


    |115|Ich schaute auf Raymond hinab und sah, wie er sich nervös den Nacken rieb. Ich sah seine Hand, seine abgekauten Fingernägel, den staubigen Schimmer seines widerspenstigen schwarzen Haars… und ich sah, wie er sich vorbeugte, auf die letzte Karte zeigte, die auf dem Tisch lag, das Pik-Ass, und den Blick ängstlich auf die Frau richtete.


    »Ist das meine Zukunft?«, fragte er sie.


    Ein eigenartiger Widerstreit lag in dem Blick, mit dem sie ihn ansah, und als sie sprach, klang ihre Stimme überraschend zögerlich. »Es ist manchmal schwierig…«, erklärte sie ihm. »Ich muss jede Karte in Bezug zu den anderen deuten … und ab und zu kann das die Dinge verunklären…«


    »Es ist eine schlechte Karte«, sagte Raymond. »Dieses Pik-Ass.«


    »Nicht unbedingt –«


    »Die Todeskarte.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Raymond. Ja, sie kann sehr destruktiv sein, aber sie kann auch das Ende schlechter Zeiten und den Anfang von etwas Neuem bedeuten.« Sie sah ihn an. »Es gibt kein Leben ohne den Tod.«


    Raymond starrte sie an. »Wird jemand sterben?«


    Sie antwortete ihm nicht sofort und ich hätte sie anschreien mögen – zöger doch nicht, verdammt noch mal, sag einfach Nein! –, doch sie wirkte merkwürdig unwillig, sich festzulegen. Ich begreife jetzt, dass die Frage schwer zu beantworten war. Wird jemand sterben? Ja, natürlich wird jemand sterben. Irgendjemand stirbt immer irgendwo. Doch das hatte Raymond nicht gemeint und die Frau war sich dessen völlig bewusst.


    »Unsere Zukünfte sind unendlich«, sagte sie schließlich. |116|»In jeder Sekunde eines jeden Tages entscheiden wir uns, welchen Weg wir gehen. Und jedes Mal, wenn wir eine Entscheidung fällen, trifft eine andere Seite in uns – ein anderes Ich – eine gegenteilige Entscheidung. Darum ist stets alles möglich und stets geschieht alles. Doch da wir nur eines von unendlich vielen unserer Ichs sind, sind die Chancen, dass uns zu einer bestimmten Zeit oder an einem bestimmten Ort etwas Bestimmtes geschieht, fast gleich null.«


    »Aber Dinge geschehen«, sagte Raymond.


    »Ja, Dinge geschehen.«


    »Schlimme Dinge.«


    Sie nickte. »Manchmal…«


    »Heute Nacht?«


    Für ein paar Sekunden starrte sie Raymond schweigend an und ihre Augen leuchteten dunkel, dann lehnte sie sich langsam in ihrem Stuhl zurück und lächelte. »Heute Nacht«, sagte sie, »solltest du nach Hause gehen. Es ist spät. Es war ein langer Tag für dich.« Sie schaute zu mir hoch. »Und ich denke, dein Freund hier möchte dringend woandershin.«


    Trotz allem merkte ich, wie ich sie anlächelte.


    Sie lächelte zurück, dann stand sie auf und blickte auf Raymond. Einen Moment lang rührte er sich nicht, sondern saß nur da, völlig still, und starrte konzentriert auf die Karten.


    »Raymond?«, sagte die Frau.


    Er schaute zu ihr hoch.


    »Geh nach Hause«, sagte sie freundlich.


    Er wirkte ein bisschen wacklig auf den Beinen, als er aufstand. Und als er um den Tisch ging und mich ansah, war seine Haut sehr blass.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


    »Ja«, sagte er lächelnd. »Ja, alles in Ordnung.« Er schaute |117|sich einen Moment im Zelt um, runzelte kurz die Stirn, als wüsste er nicht genau, wo er war, dann wandte er sich wieder zu der Frau um und verbeugte sich vor ihr.


    »Danke«, sagte er.


    Auch sie verbeugte sich. »Ich danke dir.«


    Sie sahen sich noch eine Weile an und ich dachte, einer von ihnen würde noch etwas sagen, doch nach ein paar Sekunden wandte sich Raymond einfach ab und ging auf den Ausgang zu. Als ich mich umdrehte, um ihm zu folgen, hörte ich die Frau leise rufen.


    »Warte bitte«, sagte sie.


    Ich dachte, sie meinte Raymond, doch als ich über die Schulter zurückblickte, sah ich sie auf mich zueilen, die Augen auf meine geheftet. Ich schaute mich um und bemerkte, wie Raymond aus dem Zelt verschwand.


    Ich drehte mich schnell wieder der Frau zu. »Ich sollte lieber gehen –«


    Sie legte ihre Hand auf meinen Arm und schaute mir in die Augen. »Kümmer dich um ihn«, flüsterte sie eindringlich. »Ich weiß, du glaubst nicht an diese Dinge, aber bitte… pass auf.« Sie drückte meinen Arm, dann gab sie mir einen kleinen Schubs. »Geh… sei bei deinem Freund. Bring ihn nach Hause.«


    


    Raymond wartete draußen vor dem Zelt auf mich. Er stand einfach da, ohne jedes Bewusstsein von dem, was um ihn herum los war – die Massen, der Lärm, die Lichter, der Wahnsinn –, und als ich auf ihn zuging, sah ich diesen vertrauten einsamen und verlorenen Blick in seinem Gesicht. Die Ruhe, die Stille, das geheime schwache Zucken seiner Lippen.


    »Hey«, sagte ich zu ihm.


    |118|Er sah mich an.


    Ich lächelte. »Die Toiletten sind gleich da drüben.«


    »Toiletten…«, murmelte er und starrte langsam in die Richtung der Dixi-Klos.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte ich. »Aber ich muss wirklich dringend.«


    Er sagte nichts, sondern starrte nur weiter in die Ferne.


    Ich nahm seinen Arm. »Komm, lass uns gehen.«


    


    »Du glaubst doch nicht wirklich an diesen ganzen Kram, oder?«, fragte ich ihn, während wir zu den Toiletten hinübergingen.


    »Das spielt ja wohl keine Rolle…«


    »Was spielt keine Rolle?«


    »Alles.«


    »Ja«, sagte ich, »aber die Zukunft… das ganze komische Zeug über Unendlichkeit und Chancen… ich meine, angeblich soll sie ja Wahrsagerin sein, doch für mich klang es so, als wollte sie sagen, es ist unmöglich, zu wissen, was sein wird.«


    »Das spielt keine Rolle«, wiederholte Raymond.


    Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich meine, was soll man schon jemandem sagen, der einem die ganze Zeit erklärt, dass alles keine Rolle spielt?


    »Es ist okay«, sagte Raymond plötzlich. »Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Es sind nur Karten. Karten bedeuten nichts.« Er sah mich mit einem erschreckend heiteren Blick an. »Was ich nur nicht weiß, ist: Wo befinden wir uns?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, was du |119|meinst.«


    »Wo befinden wir uns in der Zeit?«, fragte er. »Begreifst du… wo existieren wir? Wann existieren wir? In der Vergangenheit, in der Gegenwart, in der Zukunft? Ich meine, wir leben doch nicht in der Vergangenheit, oder? Und wir leben auch nicht in der Zukunft. Dann bleibt also nur die Gegenwart.« Er grinste jetzt ein bisschen zu wahnsinnig für meinen Geschmack. »Aber wann ist die Gegenwart?«, fragte er. »Wann ist jetzt? Wie lange dauert es? Eine Sekunde, eine halbe Sekunde… eine Millionstelsekunde? Du kannst doch nicht bloß für eine Millionstelsekunde leben, oder? Das ergibt keinen Sinn.«


    Nichts von alldem ergab für mich einen Sinn.


    Raymond zuckte plötzlich zusammen und fasste sich an den Bauch.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ich glaub, mir wird schlecht.«


    Ich schob ihn schnell hinüber zu einem freien Dixi-Klo. »Alles okay«, sagte ich und öffnete für ihn die Tür. »Alles wird gut…«


    Er stöhnte und würgte.


    »Komm, mach«, sagte ich und führte ihn hinein. »Ich warte draußen auf dich…« Ich warf einen Blick auf die angrenzende Kabine und sah, dass sie frei war. »Wenn ich hier nicht stehe, bin ich da drin, ja?«


    Er stolperte hinein und zog die Tür zu.


    Ich hörte ihn würgen und kotzen und von dem Geräusch wurde mir schlecht. Ich schluckte schwer und rannte zu dem Klo nebenan, riss die Tür auf und erreichte das Becken gerade noch rechtzeitig.

  


  
    
      
    


    
      |121|Acht

    


    Ich blieb nur so lange auf dem Dixi-Klo, wie es dauert, das zu erledigen, was ich zu erledigen hatte. Doch leider gab es viel zu erledigen und du kannst in so einer Situation ja nicht Tempo machen, oder? Ich will nicht in die Details gehen, aber wer jemals in einer schuhschachtelgroßen Kabine gesteckt und versucht hat, sich aus zu vielen Körperöffnungen gleichzeitig zu erleichtern… der versteht bestimmt, was ich meine.


    Jedenfalls tat ich mein Bestes – ich versuchte mich zu beeilen – und ich bin mir auch sicher, dass ich nicht so lange in dem Häuschen war. Drei, vier Minuten vielleicht…


    Fünf höchstens.


    Abgesehen davon hatte ich Raymond doch gesagt, er solle auf mich warten, oder? Wenn ich hier nicht stehe, hatte ich ihm gesagt, bin ich da drin, ja?


    Das hatte ich ihm doch gesagt.


    Aber ich glaube, ich hätte es besser wissen müssen.


    Ich hätte wissen müssen, dass er nicht mehr da sein würde, wenn ich herauskam.


    


    Zuerst machte ich mir keine Sorgen, ich dachte einfach, er |122|wäre noch auf der Toilette, und selbst als ich sah, wie jemand anderes in die Kabine neben meiner ging, von der ich wusste, dass Raymond da drin gewesen war, wollte ich mir immer noch nicht eingestehen, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte die Dixis durcheinandergebracht, das war alles… ich hatte mich geirrt, Raymond musste in einer anderen Kabine sein…


    Aber ich wusste, ich machte mir bloß etwas vor.


    Warum sonst schaute ich hin und her, um zu sehen, wo er steckte… warum sonst schlug mein Herz so schnell?


    Er war weg. Er war nicht da.


    »Scheiße«, murmelte ich vor mich hin.


    Ich blieb noch eine Weile dort, wo ich stand, und schaute in alle Richtungen, doch es war schwer, angesichts der Massen von Leuten irgendwas zu erkennen, alles kreiselte und wirbelte und blitzte und krachte und die Wahnsinnsmusik plärrte noch immer… es war sinnlos.


    Raymond konnte überall sein.


    Ich schaute hinüber zu dem Zelt der Wahrsagerin und fragte mich, ob er vielleicht dorthin zurückgegangen war, doch ich sah nur die Wahrsagerin selbst, die ruhig im Zelteingang stand und die Leute beobachtete, die vorbeigingen. Sie hatte ihn nicht gesehen, da war ich mir sicher. Egal, was ich von ihr hielt – und ich wusste noch immer nicht so recht, was –, klar war, dass sie niemals so seelenruhig dastehen würde, wenn sie Raymond hätte allein herumlaufen sehen. Ich hörte noch immer die Dringlichkeit in ihrer Stimme: Kümmer dich um ihn… sei bei deinem Freund… bring ihn nach Hause. Und es gab keinen Zweifel, dass sie es ernst gemeint hatte.


    Nicht den geringsten…


    |123|Ich ging auf sie zu.


    


    Ich glaube auch gar nicht, dass ich Zweifel hatte, ich ging nur zurück zu dem Zelt der Wahrsagerin, weil ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Sie war einfach da, das war alles, ein vertrautes Gesicht. Selbst wenn sie nichts wusste – und ich war mir ziemlich sicher, dass es so war –, konnte ich wenigstens mit ihr reden. Und irgendwas in mir brauchte jetzt jemanden zum Reden.


    Unterwegs sah ich mich immer wieder um, hielt Ausschau nach Raymond, und als ich, ungefähr zehn Meter vom Zelt entfernt, an einem kleinen Hamburgerstand vorbeikam, dachte ich einen Moment lang wirklich, ich hätte ihn gefunden. Ein paar Jugendliche grölten ziemlich laut rum und schubsten sich gegenseitig, und als sich einer von ihnen duckte und einen andern in eine vorbeigehende Mädchengruppe stieß, wodurch eine Lücke entstand, erhaschte ich kurz einen Blick auf ein trauriges Gesicht weiter vorn… ein Gesicht, das ich kannte. Ich merkte aber sofort, dass es nicht Raymond war, und selbst als ich mich zur Seite bewegte, um besser sehen zu können, wusste ich schon, wen ich entdecken würde.


    Es war Pauly.


    Er saß auf einer Bank etwas links von mir, bloß ein paar Meter entfernt. Die Bank stand ein bisschen zurückgesetzt in einer Lücke zwischen Hamburgerstand und einer Reihe von Öltonnen, die mit Abfall gefüllt waren. Pauly saß nur da, ganz allein, und starrte geradeaus.


    Ich weiß nicht, warum ich es tat, doch anstatt direkt auf ihn zuzugehen, lief ich um den Hamburgerstand und beobachtete ihn aus dem Schatten heraus. Vom Körperbau her |124|ähnelte er Raymond kein bisschen und trotz meiner Schuldgefühle und meines verzweifelten Wunsches, Raymonds Gesicht zu sehen, war es schwer zu glauben, dass ich Pauly mit ihm verwechselt hatte, und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Aber wie ich so dastand und Pauly beobachtete, entdeckte ich plötzlich etwas an ihm, was ich vorher nicht gesehen hatte – eine Verlorenheit, Einsamkeit, Düsternis –, und ich merkte, dass er letztlich vielleicht gar nicht so anders als Raymond war.


    Seit ich ihm zusah, hatte er sich nicht ein einziges Mal bewegt – er saß noch immer bloß da, leicht nach vorn gebeugt, und starrte geradeaus, spähte mit scharfem Blick durch die Massen auf die andere Seite. Ich beugte mich nach rechts und folgte seinem Blick, um zu sehen, was er derart aufmerksam anstarrte. Anfangs fiel es mir schwer, mich auf irgendwas zu konzentrieren – immer wieder war der Menschenstrom im Weg –, doch nachdem ich eine Weile geschaut hatte, gewöhnten sich meine Augen daran, durch die Lücken in der Menge zu schauen, und allmählich sah ich die Dinge ziemlich klar.


    Zwischen dem hinteren Ende der Dixi-Klos rechts und drei abgestellten Kirmeslastwagen links lag im Schatten ein Karree. Ein weiterer Lastwagen bildete die Rückseite, dahinter konnte ich die Umzäunung des Parks und jenseits davon die schwach erleuchtete Straße erkennen. Generatoren tuckerten in den Lastwagen vor sich hin, dicke schwarze Kabel schlängelten sich in alle Richtungen und der zertrampelte Boden war mit leeren Bierdosen und Hamburgerschachteln übersät. Das Karree war relativ dunkel – die Lastwagen mit ihren hohen Aufbauten ließen die Lichter der nächstgelegenen Fahrgeschäfte nicht durch –, doch das Restlicht genügte, um die Gesichter der Gestalten auszumachen, die dort im |125|Schatten herumhingen. Die meisten waren einfach bloß irgendwelche Gesichter, Gesichter eben, wie man sie an so einem schäbigen Ort erwartet – brutal und leer, von Kapuzen verdeckt, betrunken. Diese Typen taten nicht viel. Sie hingen rum, glotzten, warteten, hofften, dass irgendwas geschah, das Übliche eben. Doch auf der einen Seite, direkt am Rand, mit dem Rücken zu einem der Lastwagen, standen zwei Gestalten, die ich dort nicht erwartet hatte zu sehen.


    Eric Leigh und Wes Campbell.


    Die also beobachtete Pauly – Eric Leigh und Wes Campbell. Ich schaute für einen Moment wieder zu Pauly und fragte mich, was da verdammt noch mal lief, aber dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Eric und Campbell zu. Auch wenn sie ganz lässig zusammenzustehen schienen – Seite an Seite, leise redend, sich mit den Schultern ab und zu leicht berührend und gelegentlich mit den Köpfen nickend –, wirkten sie beide irgendwie angespannt. Immer wieder schossen ihre Blicke umher, besonders Erics, und es war ziemlich klar, dass er lieber woanders gewesen wäre. Als ich ihnen weiter zusah, merkte ich, dass sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas oder jemanden in der Dunkelheit hinter den Dixis konzentrierte, und ich dachte für einen Moment, es könnte Raymond sein. Vielleicht war er verletzt… vielleicht war er aus dem Klo gekommen und ihm war etwas passiert, er war zusammengeschlagen worden oder so und jetzt lag er da in der Dunkelheit hinter den Dixis…


    Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Obwohl sich Eric nie viel aus Raymond gemacht hatte, würde er nicht einfach dastehen und nichts tun, wenn er wüsste, dass Raymond verletzt wäre, da war ich mir ziemlich sicher.


    Nein, sagte ich mir, selbst Eric wäre nicht so.


    |126|Ich schaute trotzdem weiter und suchte mit den Augen die ganze Gegend um die Dixi-Klos ab, nur für den Fall, dass doch etwas passiert war, aber es gab kein Anzeichen von irgendwas Ungewöhnlichem, keinen Hinweis, dass jemand verprügelt worden war… und keine Spur von Raymond. Ich entdeckte ein paar Leute, die ich vorher mit Stella zusammen gesehen hatte – welche aus ihrem Gefolge, der Typ mit der Kamera, einer von ihren Bodyguards –, und beobachtete sie eine Weile, aber sie schienen nichts zu machen. Sie hingen bloß rum, versuchten cool zu wirken – was beim Warten vor den Dixi-Klos gar nicht so leicht war. Stella konnte ich nicht entdecken, anscheinend war sie nicht mehr bei ihnen… und selbst wenn, war ich mir ziemlich sicher, dass Raymond sich nicht noch einmal mit ihr eingelassen hätte.


    Oder vielleicht doch…?


    Verdammt, ich wusste nicht, was ich denken sollte.


    Ich schüttelte den Kopf – ich war es leid, nicht zu wissen, was ich tat –, dann ging ich hinüber und setzte mich neben Pauly auf die Bank.


    


    Es dauerte eine Sekunde, bis er mich erkannte, doch sobald er kapierte, veränderte sich sein Gesicht. Die Traurigkeit verschwand, die Einsamkeit verlor sich – sein ewiges Grinsen kehrte zurück und er war wieder ganz er selbst.


    »Hey, Pete… alles okay?«


    Seine Augen wirkten einen Moment lang verschwommen und ich hatte kurz den Eindruck, sie versuchten den Rest des Gesichts einzuholen und sich einzufügen in die Maske…


    »Was ist?«, fragte er, rieb sich die Augen und sah mich schräg an. »Wieso glotzt du so?«


    »Nichts…« Ich schaute weg, schüttelte wieder den Kopf |127|und versuchte mich zu konzentrieren. »Hör zu, Pauly«, sagte ich. »Hast du Raymond gesehen?«


    »Klar«, sagte er grinsend, »das ist so ein komisch aussehender Typ mit großem Kopf –«


    »Hast du ihn gesehen?«, wiederholte ich.


    »Wieso? Hast du ihn verloren?«


    Ich fixierte Pauly streng, um ihm zu zeigen, dass ich wusste, wer er unter seiner Maske war, und dass er nicht die ganze Zeit Pauly spielen musste. Ich weiß nicht, ob es etwas half, aber immerhin hörte er auf zu grinsen.


    »Als ich Raymond das letzte Mal gesehen hab«, seufzte er, »war er mit Stella Ross zusammen.« Er lächelte ein wenig. »Sie ist mit ihm rumstolziert, als ob er ein Schmuseaffe wär oder so.«


    »Seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, bin ich…«


    Er zog eine Flasche Wodka Orange aus der Tasche. Sie war schon offen, aber der Kronkorken war wieder draufgedrückt. Als er ihn wegschnippte und schnell einen Schluck trank, sah ich, wie er erneut zu Eric und Campbell hinüberschaute. Er versuchte so zu tun, als ob er bloß einfach so umherschaute, nicht in eine bestimmte Richtung, doch es gelang ihm nicht recht.


    »Sind sie noch da?«, fragte ich ihn.


    »Wer?«


    »Eric und Campbell?«


    Er sah mich an und für den Bruchteil einer Sekunde lag Verwirrung in seinen Augen, er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ihm war jetzt klar, dass ich sie gesehen hatte, aber |128|nicht, ob ich auch mitbekommen hatte, wie er sie beobachtete. »Ja…«, sagte er zögernd, nickte und versuchte zu grinsen. »Ja… hab ich mir doch gedacht, dass sie’s sind.« Er warf wieder einen Blick auf das Karree und tat so, als wäre er nicht sonderlich interessiert. »Ja… ja, sie sind noch da.« Er bot mir den Wodka Orange an. »Willst du was?«


    Die Nacht war noch immer warm und stickig und nach dem Spucken und allem andern, was ich gerade hinter mir hatte, fühlte ich mich ziemlich durstig und ausgetrocknet. Auch meine Kehle fühlte sich schrecklich an – sie schmeckte sauer, nach Kotze.


    »Hast du Wasser?«, fragte ich Pauly.


    Er lachte.


    Ich nickte in Richtung der Flasche in seiner Hand. »Was ist da drin?«


    Er warf einen Blick auf das Etikett. »Keine Ahnung… Wodka, Orange und noch irgendwas. Willst du jetzt oder nicht?«


    Ich zog die Flasche aus seiner Hand und nahm einen kräftigen Schluck. Es schmeckte leicht prickelnd, leicht orangig, aber vor allem nach Wodka. Danach fühlte ich mich kein bisschen besser.


    »Was machen die da drüben?«, fragte ich Pauly.


    »Wer?«


    »Eric und Campbell.«


    Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Sind die jetzt Freunde oder was?«


    Wieder ein Schulterzucken.


    Ich sah ihn an. »Ich dachte, du bist so dicke mit Campbell?«


    »Und?«


    |129|»Wieso weißt du dann nicht, was er mit Eric treibt?«


    »Warum sollte ich?«


    »Die sind doch beide Kumpel von dir, oder? Ich meine, du kennst Eric und du kennst Campbell –«


    »Ich kenn jede Menge Leute. Bloß weil ich sie kenne, weiß ich noch lange nicht, was sie die ganze Zeit machen.« Er grinste mich an. »Weißt du immer, was alle treiben, die du kennst?«


    »Das ist was anderes.«


    »Weißt du, was Nic im Moment gerade treibt? Und was ist mit Raymond? Scheiße, du weißt ja noch nicht mal, wo dein Bunny Boy steckt, oder?« Er lachte. »Hey, und ich dachte immer, du wärst die ganze Zeit total besorgt um ihn.«


    Ich starrte Pauly an und hätte ihm am liebsten die Flasche über den Schädel gezogen, ihm sein idiotisches Grinsen aus dem Gesicht geprügelt… doch ich wusste, er hatte recht. Ich hatte vergessen, was eigentlich meine Aufgabe war. Ich schüttelte den Kopf vor Selbstekel. Verdammt, was war mit mir los? Warum konnte ich nichts richtig machen? Warum konnte ich nichts tun?


    Selbst als ich versuchte darüber nachzudenken und sah, wie Pauly plötzlich von der Bank aufstand und über den Weg hetzte, gelang es mir immer noch nicht zu handeln. Das Einzige, was ich fertigbrachte, war, dazusitzen und zuzugucken, wie er sich durch die Menge fädelte und zu der Stelle eilte, wo Eric und Campbell gestanden hatten…


    Aber sie waren nicht mehr da.


    Und als ich schaute, wo Pauly geblieben war, sah ich auch ihn nicht mehr. Er war weg, verschwunden, in der Menge aufgegangen…


    Wie alle andern.


    


    |130|Ich fühlte mich so schlecht, so dumpf, so verstört und benebelt … alles, was ich empfand, war mir zu viel. Ich fühlte mich zu schwer, um aufzustehen. Zu müde, um etwas zu tun. Die Flasche Wodka Orange in meiner Hand fühlte sich zu kalt und zu gläsern an und sie sah zu orangig aus, um nicht davon zu trinken. Ich wusste, dass ich das Zeug nicht trinken sollte, dass es mir nicht guttat, aber es schien, als hätte ich keine Wahl. Die Flasche hob sich ganz von allein an meine Lippen, drehte sich von selbst über Kopf und als Nächstes wusste ich nur, sie war leer.


    Vorsichtig stellte ich sie ab.


    Rülpste prächtig.


    Und schloss die Augen.

  


  
    
      
    


    
      |131|Neun

    


    Weißt du, wie das ist, wenn es in deinem Kopf nicht mehr aufhört zu dröhnen und zu kreisen, rum und rum und rum, und dir so schlecht ist, dass du glaubst, dein ganzer Körper stülpt sich von innen nach außen, und es tut so weh, dass du dir wünschst, du wärst nie geboren?


    Weißt du, wie das ist?


    Wie das Ende der Welt, nur schlimmer.


    Das Ende der Welt, das nie aufhört.


    Es ist ein Scheißgefühl. Übelkeit, Schuld und Reue… ein innerer Schmerz, der dich für immer auslöscht, ein Schmerz, der immer da war und immer bleiben wird, egal ob du tot bist oder am Leben oder irgendwas dazwischen.


    So ist es.


    Und ungefähr so war mir den Rest der Nacht.


    


    Ich wusste nicht, ob mich nur der Alkohol so fertigmachte – der Tequila, der Wodka und was ich sonst noch getrunken hatte – oder ob es an irgendwas anderem lag. An dem Sonderbaren dieser Nacht, an der Hitze, dem Lärm, den Lichtern … oder vielleicht war ich es ja auch nur selbst. Vielleicht drehte ich durch, vielleicht wurde ich verrückt. Aber egal, woran es lag, es spielte keine Rolle, denn es gab sowieso |132|nichts, was ich dagegen tun konnte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als einfach irgendwie weiterzumachen.


    Also tat ich genau das.


    Nachdem ich es endlich geschafft hatte, mich zu erheben und in die Gänge zu kommen, stolperte ich los und suchte den ganzen Kirmesplatz nach Raymond ab. Mir war nicht so richtig klar, wie spät es war, und wenn ich auf meinem Handy nachschaute, vergaß ich die Zeit sofort wieder, deshalb habe ich keine Ahnung, wie lange ich auf der Kirmes herumlief. Es kam mir vor, als wären es etliche Stunden gewesen, aber das ist nur so eine Vermutung.


    Alles war zu vage.


    Ich versuchte, systematisch vorzugehen bei meiner Suche und einem Plan zu folgen, doch die Anordnung der Kirmes schien völlig planlos zu sein. Alles stand kreuz und quer auf dem Platz herum. Es gab nichts, was mir den Weg wies, ich hatte keine Orientierung, und egal wie sehr ich mich bemühte, einer klaren Route zu folgen, es gelang mir nicht. Ich konnte nur weitergehen, weiterlaufen, weitersuchen, weiterhoffen.


    Ich suchte überall.


    Ich suchte jeden Weg ab, jedes Karussell, jeden Stand. Und auch die Lücken zwischen den Fahrgeschäften. Ich suchte auch hinter ihnen. Ich suchte bei den Autoscootern, bei der Krake und hinter den Dixi-Klos. Bei den Hamburgerbuden, bei den Twistern, bei der Achterbahn…


    Nichts.


    Das Zelt der Wahrsagerin war geschlossen und der verlassene Ort bei den Kinderkarussells war noch immer verlassen …


    Nichts.


    |133|Kein Raymond.


    Nirgends ein Zeichen von ihm.


    Ich lief auch Pauly nicht über den Weg. Nicht Pauly, nicht Eric, nicht Campbell, nicht Stella. Das einzige vertraute Gesicht, auf das ich einen kurzen, benebelten Blick warf, war das von Nicole.


    Ich ging gerade einen der Wege am hinteren Ende der Kirmes entlang, zwischen Achterbahn und den abgestellten Kirmeswagen, als mir plötzlich Nicole mit dem Typen von der Krake entgegenkam. Er hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt und beide schwankten ganz schön. Sie taumelten und torkelten quer über den Weg. Der Krakentyp schien sich wohlzufühlen im Suff, grinste schräg und verdrehte die Augen, doch wie sich Nic fühlte, war schwer zu sagen. Auch wenn ich selbst nicht so fertig gewesen wäre, hätte ich kaum gewusst, was ich von ihr denken sollte. Sie lächelte, doch ihre Augen waren leer. Sie klammerte sich an den Typen, doch gleichzeitig wirkte sie, als ob sie es nicht ertragen könnte, ihn zu berühren. Und als die beiden auf mich zukamen, sah sie mir direkt in die Augen, trotzdem schien sie mich nicht zu erkennen.


    »Hey, Nic«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Hast du irgendwo Raymond gesehen? Ich hab ihn überall gesucht… Nic? Nicole?«


    Sie antwortete nicht. Ich glaube, sie hörte mich nicht mal. Und bevor ich noch etwas sagen konnte, hatten sie abgedreht und stolperten in die Dunkelheit Richtung Kirmeswagen.


    


    Danach suchte ich nicht mehr lang weiter. Es war inzwischen schon ziemlich spät. Allmählich lichteten sich die Massen, einige der Fahrgeschäfte machten dicht und es reichte mir |134|allmählich. Ich musste mindestens ein Dutzend Mal die Runde über den Kirmesplatz gemacht haben und sah einfach keinen Grund mehr, noch weiter herumzulaufen. Ich hatte schon überall gesucht. Es gab nichts mehr, wo ich noch nachschauen konnte. Was sollte ich weiter tun?


    Und davon abgesehen wurde mir wieder übel. Und mein Kopf pochte. Und meine Füße taten weh. Und ich fühlte mich immer noch so seltsam… ich hörte merkwürdige Geräusche, bildete mir eigenartige Dinge in meinem Körper ein, sah seltsame Sachen. Ich wusste einfach nicht mehr, was wirklich war.


    Und ich weiß es immer noch nicht, sogar jetzt.


    


    Das Einzige, was ich weiß – oder zu wissen glaube –, ist, dass ich auf einem Bretterstapel neben dem Ausgang saß und mir zu überlegen versuchte, was ich als Nächstes tun sollte. Die letzten Nachzügler von der Kirmes zogen an mir vorbei, um nach Hause zu gehen, und ich fragte mich, ob ich nicht dasselbe tun sollte, einfach alles vergessen. Raymond vergessen, die Nacht Nacht sein lassen und ab nach Hause.


    Ein bisschen Schlaf tanken.


    Am Morgen aufstehen.


    Zur Normalität zurückkehren.


    Ich versuchte es mir vorzustellen: Sonntagmorgen, die Kirchenglocken läuten, die Sonne scheint hell und ich gehe die Straße hinunter zu Raymond. Den Fußweg entlang, dann links, weiter zu Raymonds Gartentor, von wo aus ich seine Gegenwart spüre…


    Und da spürte ich sie plötzlich.


    Seine Gegenwart.


    Gleich hier, gleich jetzt. Und als ich den Kopf hob und den |135|Blick über die Kirmes streifen ließ, sah ich ihn.


    Er saß in einem Karussell – einem altmodischen, leuchtend bunten Karussell. Es stand ungefähr zehn Meter von mir entfernt, gleich rechts vom Eingang zur Kirmes. Ich verstand gar nicht, wieso ich es bisher nicht gesehen hatte. Ich hatte doch jeden Zentimeter des Kirmesplatzes abgesucht, ich hatte alles gesehen, was es zu sehen gab – jedes Fahrgeschäft, jeden Stand… einfach alles. Wieso hatte ich dann dieses altmodische Karussell nicht entdeckt? Ich meine, wie konnte man es übersehen? Es stand doch ganz klar da, direkt vor mir – ein wunderschön bemaltes Karussell, wie aus einem Traum. Ein Regenbogenkreis aus Holzpferden – weißen Pferden, silbernen Pferden, leuchtend roten Pferden, gefleckten Pferden – mit goldenen Sätteln, schillernd blauen Augen und herrlich wallenden Mähnen…


    Und Raymond.


    Auch er war da, direkt vor mir. Er saß rittlings auf einem samtschwarzen Pferd, hielt sich an der verzierten Silberstange fest und lächelte mir zu, während das Karussell kreiste…


    Ich wusste, es konnte unmöglich echt sein.


    Eine Kirmesorgel begann zu spielen, Pfeifen- und Trommelklänge schwirrten durch die Luft und ich hörte Kinderlachen – begeisterte Stimmen, leise Glücksschreie… aber nirgendwo waren Kinder. Es war überhaupt so gut wie niemand da. Die einzige andere Person, die ich sah, war ein etwas merkwürdig aussehender Mann mit Schnauzbart, der im Schatten stand und das Karussell beobachtete. Er wirkte wie ein überbesorgter Vater, der sein Kind im Auge behält… doch es waren keine Kinder auf dem Karussell. Es war niemand auf dem Karussell.


    |136|Nur Raymond.


    Ich beobachtete ihn, wie er wieder herumkam. Er lächelte mich noch immer an, umfasste noch immer die verschnörkelte Stange, doch diesmal war sein samtschwarzes Pferd ein Kaninchen. Ein pferdgroßes Kaninchen. Wunderschön – glänzend und samtweich, mit leuchtenden schwarzen Augen, einer Blumengirlande um den Hals, einem gemalten Gesicht, das die Stirn zu runzeln schien…


    Ich lächelte in mich hinein.


    Das Karussell drehte sich weiter, nahm Raymond mit, und während ich wartete, dass er wieder vorbeikam, überlegte ich, was geschehen würde, wenn ich hinüberginge und mich dazusetzte. Es war genug Platz da, viele Pferde oder Kaninchen, auf denen ich reiten konnte… wir könnten zusammensitzen wie zwei verlorene Cowboys, die im Kreis reiten, beide ohne Ziel, und ich könnte Raymond fragen, wie er sich fühlte, wo er gewesen war und was er gemacht hatte…


    Doch nach einer Weile merkte ich, es war zu spät. Er war nicht mehr da. Das Karussell drehte sich noch, aber das pferdgroße Kaninchen war wieder ein Pferd und sein goldener Sattel war leer.


    Raymond war fort.


    Genauso wie der Mann mit dem Schnauzbart.


    


    Danach bekam ich nicht mehr viel mit. Ich denke, ich muss gewusst haben, was ich tat und wo ich hinging, und ich erinnere mich, dass ich zu diesem Zeitpunkt dachte, wie wunderbar klar alles sei… und das war es auch. Alles in mir und um mich herum war klarer, als es je gewesen war: meine Gedanken, meine Wahrnehmungen, meine Gefühle, die Welt. Aber es war so eine Klarheit, die nur isoliert funktioniert – |137|wie der Lichtkegel eines Scheinwerfers, der immer nur eine Sache erhellt –, und jedes Mal, wenn sich der Scheinwerfer weiterbewegte und seinen hellen Strahl auf etwas anderes richtete, vergaß ich, was im Dunkel verschwunden war.


    Es war, als ob ich in einer Folge absolut klarer Momente existierte, die nicht miteinander verbunden waren. Es gab nur das eine, dann etwas anderes. Einen Gedanken, dann einen anderen. Einen Schritt, dann wieder einen…


    Einen nach dem andern.


    Das war es, was ich tat, als ich den Kirmesplatz verließ und durch das Parkgelände lief – ich machte einen Schritt nach dem andern. Einen Schritt, noch einen Schritt… den Weg entlang, weg von den Lichtern, hinein in die Dunkelheit… einen Schritt, noch einen Schritt… einen Schritt, noch einen Schritt… den ganzen Weg bis zum Parktor. Es war noch offen und sinnloserweise fragte ich mich einen Moment lang, ob es wohl die ganze Nacht offen bliebe oder ob jemand kommen würde, um es zu schließen… und wenn ja, wer? Ein Kirmesarbeiter? Jemand von der Stadtverwaltung? Ein Polizist?


    Außerhalb des Tors blieb ich stehen, schaute mich um und versuchte mich zu entscheiden, welchen Weg ich nehmen sollte. Die kleine Straße, die zum Drecksweg führte, lag rechts von mir, die Straße links würde mich um den Park herum zur Recreation Road führen, dann auf der anderen Seite der alten Fabrik entlang und schließlich ans nördliche Ende der St Leonard’s Road.


    Ich schaute auf meinem Handy nach der Uhrzeit.


    Ich weiß nicht, warum mich die Zeit interessierte – egal wie spät es war, es spielte doch keine Rolle. Und bis das Handy zurück in der Tasche war, hatte ich die Uhrzeit ohnehin längst wieder vergessen.


    |138|Als ich erneut nach rechts blickte, glaubte ich zu sehen, wie jemand von der kleinen Straße in den Drecksweg abbog. Es war nur eine kurze Augenblickswahrnehmung, außerdem war die Straße sehr dunkel und es fiel mir sowieso schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, das mehr als ein paar Meter entfernt lag… doch für einen kurzen Moment war ich überzeugt, dass es der merkwürdig aussehende Mann mit dem Schnauzbart war. Ich hatte im Dunkeln sein Gesicht nicht wirklich gesehen, also konnte ich nicht sagen, ob er einen Bart trug oder nicht, aber irgendwas war da – ein Gefühl, ein Empfinden… die leicht gebeugte Haltung, die Art, wie er ging…


    Er ging genau wie ein merkwürdig aussehender Mann mit einem Schnauzbart.


    Mir war nicht klar, warum mich sein Anblick beschäftigte, und ich wusste, dass ich wahrscheinlich sowieso nur Gespenster sah. Im Grunde genommen glaubte ich schon ein paar Sekunden, nachdem er weg war, ziemlich sicher, dass er überhaupt nie dort gewesen war. Trotzdem fühlte ich, wie mein Herz schlug, als ich mich nach links wandte und mich vom Drecksweg entfernte. Und ich konnte nicht aufhören, alle paar Sekunden stehen zu bleiben und über die Schulter zurückzuschauen, bis ich die Sicherheit der Recreation Road mit ihren Straßenlaternen erreichte.


    


    Das Haus, in dem Eric und Nic wohnen, liegt im oberen Drittel der Recreation Road, etwa dreißig Meter hinter dem Haupteingang zu der alten Fabrik. Es ist ein großes, frei stehendes Haus, zurückgesetzt von der Straße, mit einem kleinen Vorgarten, einer Kieseinfahrt und Plakaten überall an den Fenstern. Mr und Mrs Leigh gehören zu den Leuten, die |139|gern Plakate in ihre Fenster hängen, für Theateraufführungen hier in der Stadt, für Demos, für die Grünen und ihre Politik … solche Sachen eben.


    Ich wusste nicht, ob ich vorgehabt hatte, zum Haus von Eric und Nic zu gehen, und selbst als ich das Tor öffnete und den Weg entlangging, wusste ich nicht, was ich dort wollte. Ich war inzwischen so müde und fertig, dass mein Gehirn geschrumpft zu sein schien. Es war noch da, arbeitete noch, aber es fühlte sich so klein an… so weit weg. Es war, als ob mein Schädel dicker geworden wäre, sodass der größte Teil des Kopfs nur aus massivem Knochen bestand – das, was noch von meinem denkenden Hirn übrig war, musste eine winzig kleine Höhle tief im Innern sein.


    Was machst du hier?, fragte es mich.


    Was ist?


    Was du hier machst?


    Keine Ahnung.


    Die Abschiedsfete fällt aus…


    Ich weiß.


    Nicole wird nicht da sein, sie ist mit diesem Kirmesarbeiter unterwegs.


    Ich will nicht zu Nicole.


    Was machst du dann hier?


    Keine Ahnung.


    Suchst du Eric?


    Nein.


    Pauly?


    Um Gottes willen, nein…


    Raymond?


    Ja, genau. Raymond. Ich suche Raymond. Das ist es, was ich hier mache – ich suche Raymond.


    |140|Und wieso soll Raymond hier sein?


    Keine Ahnung.


    Hast du ihm gesagt, dass du nach der Kirmes hier vorbeigehen wirst?


    Weiß ich nicht mehr…


    Verdammt, ist das heiß…


    Ich stand jetzt leicht schwankend an der Haustür und versuchte mich zu erinnern, ob ich Raymond etwas davon erzählt hatte, dass wir nach der Kirmes noch hierhergehen würden… aber das Nachdenken klappte einfach nicht mehr. Mein Schädel war zu dick.


    Ich beugte mich zurück und starrte an der Hauswand hoch. Alle Lichter waren aus, die Vorhänge zugezogen. Alles wirkte still und leer. Ich wusste, dass niemand im Haus war, trotzdem klingelte ich.


    Es klang, wie es immer geklungen hatte – ein fernes Dingdong –, und ganz kurz kam die Erinnerung an die vielen Male zurück, die ich hier schon gestanden, die Klingel gedrückt und Nic besucht hatte oder Eric, wie ich schüchtern Hallo gesagt hatte, wenn ihre Mutter oder ihr Vater die Tür öffnete. Mr Leigh mit seinem markanten Gesicht, den schulterlangen Haaren und seinen beunruhigenden blauen Augen. Oder Mrs Leigh, die mich immer verlegen machte mit ihren tief ausgeschnittenen Kleidern, ihrer schwarzhaarigen Schönheit und ihrem dunklen französischen Akzent, der so sexy klang…


    Aber jetzt war niemand zu Hause.


    Niemand war da.


    Das Haus war leer…


    Was machst du hier?


    Ich wusste es nicht mehr… es hatte irgendwas mit… ich |141|versuchte mich an irgendwas zu erinnern, aber ich wusste nicht mehr, an was. Irgendwas mit Raymond… es hatte irgendwas mit…


    Aber was?


    Ich war zu müde, um mich zu erinnern.


    Ich setzte mich auf die Eingangstreppe.


    Die Luft war schwül.


    Es grummelte in der Ferne.


    Ich war so müde…


    Ich stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen.

  


  
    
      
    


    
      |142|Zehn

    


    Ich wachte von dem Schlag auf, mit dem die Welt explodierte, und einen kurzen albtraumhaften Moment lang dachte ich, ich wäre gestorben und zur Hölle gefahren. Mein Kopf dröhnte, die Augen brannten, die Luft um mich herum war erfüllt von Gerumpel und Gedonner… und dann blitzte irgendwas in der Ferne und wieder krachte ein Donnerschlag durch den Himmel, und als der Regen anfing und wie ein Tropensturm niederging, kam alles wieder zurück.


    Das Haus von Eric und Nic…


    Ich war am Haus von Eric und Nic. Ich saß auf der Eingangstreppe, wurde nass bis auf die Haut und es schien taghell zu sein. Mir war kalt, ich war verwirrt, mein Rücken tat weh…


    Ich musste Stunden hier gesessen haben.


    Ich musste eingeschlafen sein…


    Es blitzte von Neuem, dann wieder ein Donnerschlag und plötzlich peitschte der Regen so richtig herab. Ich reckte die Steifheit aus meinen Beinen und stand unter Schmerzen auf. Meine Klamotten waren inzwischen durchgeweicht, deshalb hatte es wenig Sinn, mich aus dem Regen zu verziehen, trotzdem drückte ich mich so weit wie möglich in den Eingang. Ich fror, mir war schlecht. Meine Hand zitterte, als ich in die |143|Tasche griff, das Handy herauszog und guckte, wie spät es war.


    Es war 6:02 Uhr.


    Ich schob das Handy zurück in die Tasche, warf einen letzten Blick auf das leere Haus, dann drehte ich mich um und ging.


    


    Es war niemand auf der Straße, als ich die Recreation Road entlang nach Hause lief. Das Gewitter verlor sich jetzt langsam in der Ferne, aber es goss noch immer in Strömen und niemand, der bei Verstand war, hielt sich jetzt draußen auf. Die Straßen hatten so ein ausgelaugtes Gefühl von Sonntagmorgen an sich – der Morgen nach einer Samstagnacht – und ich gebe zu, dass mir die Düsternis und die trostlose Leere um mich herum auf eine gewisse Weise gefiel. Ich wollte, dass alles trist war. Ich war durch eine Nacht des Wahnsinns gegangen. Ich hatte Raymond verloren. Mit Nicole alles verdorben. Mir war kalt, ich war nass, mein Kopf dröhnte noch immer…


    Ich wollte mich bemitleiden.


    Also tat ich es.


    Schmollend, zitternd und unter Schmerzen lief ich durch den kalten Sommerregen und suhlte mich in allem Elend, das ich finden konnte. Ich wusste, dass es albern, egoistisch und kindisch war, aber das kümmerte mich nicht mehr. Ich wollte mich suhlen. Ich wollte egoistisch und kindisch sein. Ich wollte der Junge im Film sein, der vom Glück verlassen und völlig allein im Regen steht, und wenn ich noch ein bisschen trübsinnige Musik im Hintergrund hätte haben können und eine Million Fernsehzuschauer, dann hätte ich genau das auch noch gewollt.


    |144|Aber man kann schließlich nicht alles haben, oder?


    Deshalb blies ich in aller Stille und ohne Zuschauer weiter Trübsal – die Recreation Road entlang, die St Leonard’s Road runter, links in die Hythe Street rein, hoch zu dem Weg, der zum Fluss hinabführt…


    Die Schranke zu dem Weg stand offen, das Vorhängeschloss war weggerissen. Frische Reifenspuren führten hinunter zum Fluss und ein Gestank von brennendem Gummi lag in der Luft. Nicht weiter beunruhigend, nur noch ein gestohlenes Auto. Fast jedes Wochenende steht ein brennendes Fahrzeug am Fluss, mindestens eins. Normalerweise schwelen sie dort ein paar Tage vor sich hin, bevor die Polizei endlich kommt und sie abschleppt, und dann kommt ein Mann von der Stadtverwaltung vorbei und hängt ein neues Schloss samt Kette an die Schranke, aber das ändert nie etwas. Den Jugendlichen, die die Autos klauen, gefällt es, runter zum Fluss zu fahren, es gefällt ihnen, mit den Autos eine Weile herumzurasen, bevor sie sie anzünden, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.


    Es regnete noch, aber jetzt nicht mehr so stark. Das Gewitter hatte sich verzogen und eine verwaschene Tageslichtdüsternis am Himmel zurückgelassen. Als ich die Straße entlang auf unser Haus zuging, sah ich einen schwachen Lichtschimmer im Küchenfenster. Dads Wagen stand vor der Tür, vermutlich war er gerade von der Arbeit gekommen und machte sich noch eine Tasse Tee, bevor er ins Bett ging.


    Ich überlegte, wie fertig ich wohl aussah. Dad wusste immer gleich Bescheid… er brauchte nur meine Augen zu sehen und schon kapierte er, was mit mir los war. Wobei er meistens ziemlich okay war in solchen Dingen. Ich meine, er |145|machte kein Riesentheater, aber er war auch konsequent. Wenn er fand, ich hatte es zu weit getrieben, dann ließ er mir das nicht durchgehen, sondern wollte von Mann zu Mann mit mir reden und mich mit unangenehmen Wahrheiten konfrontieren…


    Und das konnte ich im Moment nicht gebrauchen.


    Ich wollte kein Mann sein.


    Ich wollte keine unangenehmen Wahrheiten hören.


    Deshalb überquerte ich die Straße – als würde mich das unsichtbar machen – und ging weiter zu Raymonds Haus.


    


    Bei ihm war alles dunkel, so trist und schäbig wie immer, und als ich den Fußweg zum Gartentor entlangkam, spürte ich, wie ein kalter Schauer in mir hochkroch. Irgendetwas schien nicht in Ordnung. Irgendetwas fehlte, da war eine Leere… ein Nichtvorhandensein. Einen Augenblick blieb ich stehen und schaute mich um. Überall lagen aufgerissene nasse Müllbeutel, die aufgeweichten Innereien schön auf dem Weg verteilt – zusammengeknüllte Papiertaschentücher, Hühnerknochen, Reste von grau gewordenem Fleisch –, und als ich tief durchatmete und versuchte mich zu beruhigen, ließ der üble Gestank des verrottenden Abfalls meinen Magen schlingern. Ich schloss für Sekunden die Augen und konzentrierte mich darauf, die Übelkeit niederzukämpfen, und in dieser kurzen Dunkelheit wusste ich plötzlich, was diese Leere war. Sie betraf Raymond… seine Gegenwart. Er war nicht da. Nichts war da. Nicht das kleinste Gefühl von Raymond. Ich konnte weder seine Gegenwart noch seine Abwesenheit spüren…


    Das Einzige, was ich fühlte, war eine plötzliche würgende Angst.


    |146|Ich wollte die Augen nicht wieder öffnen.


    Ich wollte nichts sehen…


    Aber ich wusste, es musste sein.


    Ich öffnete die Augen und sah nach unten.


    Ich sah den Boden zu meinen Füßen, den löchrigen Zementweg … diese kleine graue Welt aus Steinen und Sand, zugeteerten Löchern, Insekten und Staub. Ich sah eine Spur aus flachen braunen Wasserlachen und nassen Schuhabdrücken, die zu Raymonds Gartentor führten. Und unterhalb des Tors, da wo der Boden trocken war, sah ich Blut.


    Es war nicht viel Blut, nur ein paar Spritzer…


    Aber Blut ist Blut.


    Diese Art von Rot schreit einen an wie nichts sonst.


    Und es war da…


    Schrie mir seine Gewalt entgegen.


    Verdammt, es war Blut.


    Mir wurde ganz kalt und ich fühlte mich klein wie ein Kind an einem unbekannten Ort, und während ich langsam am Tor hinaufblickte, schaltete sich in mir etwas ab. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Ich tat es einfach. Und als ich sah, was an dem Tor hing, aufgespießt an einem rostigen Nagel, glaubte ich es zuerst einfach nicht. Ich konnte es nicht glauben. Es musste etwas anderes sein – ein weggeworfener Handschuh oder so was… ein altes schwarzes T-Shirt, zu einer Kugel zusammengeknüllt … oder vielleicht die Überreste von einem Stofftier, das einem Kind gehört hatte.


    Aber es war kein Stofftier.


    Stofftiere bluten nicht.


    Es gibt keine Fliegen, die um die Augen eines Stofftiers herumsummen.


    Nein…


    |147|Ich schloss die Augen und hoffte, es würde verschwinden … doch als ich sie wieder öffnete, war der abgeschlagene Kopf von Black Rabbit immer noch da, noch immer ans Tor geschlagen, noch immer rot tropfend im Regen.

  


  
    
      
    


    
      |148|Elf

    


    Als ich da stand und den grausigen Anblick am Garten tor sah, erstarb alles in mir. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf. Es war zu unfassbar, zu verkehrt. Zu krank, um es zu begreifen. Es war Raymonds Kaninchen und war doch kein Kaninchen mehr. Es war nicht einmal mehr ein Kaninchenkopf. Es war nur noch ein Ding, ein kleines schwarzes zugrunde gerichtetes Ding. Zähne, Fell, Knochen, Blut… Regen und Fliegen… ein toter Schädel, der an einem Nagel hing.


    O Gott…


    Ich schaute zu Boden, atmete gleichmäßig und versuchte mich nicht zu übergeben. Ich war jetzt schweißgebadet. Meine Beine zitterten. Und ich spürte, wie das hohle Gefühl im Magen wuchs.


    O Gott…


    Ich krümmte mich, fasste mir an den Bauch und musste mich übergeben.


    


    Nachdem ich mich erbrochen hatte, ging es meinem Magen ein bisschen besser, doch mein Kopf war noch betäubt von dem Schock. Und ich glaube, das war der Grund, weshalb ich mich nicht einfach umdrehte und auf schnellstem Wege |149|nach Hause lief. Es wäre vernünftig gewesen. Nach Hause zu laufen, Dad zu holen und ihn alles Weitere tun zu lassen … was immer das war.


    Doch ich war nicht vernünftig.


    Ich war unvernünftig.


    Ich tat, was ich tat, ohne darüber nachzudenken.


    


    Ich hatte wirklich keinen Gedanken im Kopf, als ich auf das Tor zutrat, den Blick abwandte und es mit dem Ellenbogen aufstieß. Mein Kopf war leer. Auch der Garten war leer. Ich blieb im Durchgang stehen, eine Minute… zwei Minuten… ich stand ganz still, horchte genau, starrte durch die Düsternis auf den vom Regen durchnässten Rasen, seine lehmigen Ränder und auf die tropfenden Büsche. Es war niemand da. Nichts, was nicht hätte da sein dürfen. Ich holte tief Luft, trat durch das Tor und schaute hinüber zum Gartenschuppen. Die Tür stand offen und ein paar Sachen lagen verstreut vor dem Eingang – ein alter Spaten, ein paar blaue Plastiksäcke, eine Rolle Maschendraht. Auch mein Rucksack lag da. Aber ich wunderte mich nicht lange darüber. Stattdessen zog es meinen Blick zu dem Kaninchenstall neben dem Schuppen … oder zumindest dem, was davon übrig war. Er war in lauter Einzelteile zerlegt. Jemand hatte ihn zertrümmert und in den Boden gestampft.


    Direkt neben dem zerstörten Stall fand ich die kopflosen Überreste von Black Rabbit. Sein jämmerlicher Körper lag in einer Pfütze – mit klaffendem Hals, das durchnässte Fell dunkel vom Blut.


    Einer der Hinterläufe war abgehackt.


    In dem Moment drehte ich durch. Alles kochte in mir hoch – der Schock, die Übelkeit, die Angst – und ich lief einfach |150|los. Durch den Garten, fort von dem Horror, an die Rückseite von Raymonds Haus.


    »Raymond!«, schrie ich und hämmerte gegen den Hintereingang. »Raymond!«


    Wahrscheinlich klang ich wie ein Wahnsinniger, doch das war mir egal. Ich trommelte einfach weiter gegen die Tür und schrie, so laut ich nur konnte…


    »Raymond! Bist du da? Ich bin’s, Pete… Raymond? Raymond! RAYMOND!«


    … bis ich endlich ein Fenster im Obergeschoss klappern hörte und eine kehlige Stimme von oben herunterrief: »Verdammt, was ist los?«


    Ich trat von der Tür zurück, schaute nach oben und sah Raymonds Dad, der sich aus dem Fenster lehnte und mich wütend anstarrte. Offensichtlich hatte ich ihn geweckt – die Brust war nackt und die Augen ganz blutunterlaufen und schläfrig – und er sah aus, als ob er mich umbringen wollte.


    »Ich bin’s, Mr Daggett«, rief ich zu ihm hinauf, »Pete Boland.«


    Er blinzelte mich an. »Weeer…?«


    »Ich muss Raymond sprechen«, erklärte ich ihm. »Es ist wirklich wichtig.«


    »Raymond…?«


    »Ja… ist er zu Hause?«


    »Verdammte Scheiße, Mann… weißt du eigentlich, wie viel Uhr es ist?«


    »Ja, ich weiß, tut mir leid –«


    »Los«, raunzte er. »Verpiss dich.«


    »Nein, Sie verstehen nicht –«


    »Ich sag’s nicht noch mal.«


    »Er ist verschwunden.«


    |151|Mr Daggett zögerte einen Moment und rieb sich die Augen. »Wer ist verschwunden?«


    »Raymond…«


    »Was meinst du damit – verschwunden?«


    »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte ich. »Also, vielleicht ist er nicht wirklich verschwunden … aber wir waren zusammen auf der Kirmes und dann wurden wir getrennt… und ich hab Angst, ihm könnte was passiert sein…« Ich kam ganz durcheinander bei dem Versuch, ihm alles zu erklären. »Sein Kaninchen«, stotterte ich und zeigte in den Garten. »Jemand hat Raymonds Kaninchen getötet…«


    Dann hörte ich Mrs Daggetts Stimme, ein leises, ärgerliches Gegreine. »Was ist los, Bob? Mit wem redest du?«


    »Es ist nichts«, erklärte ihr Mr Daggett. »Geh wieder schlafen.«


    »Wie soll ich denn schlafen bei diesem Lärm?«, blaffte sie. »Was ist los, verdammt noch mal?«


    »Ist nur ein Junge«, seufzte Mr Daggett. »Will wissen, wo Raymond ist.«


    »Was denn für ein Junge?«


    »Der die Straße weiter oben wohnt, du weißt schon… der Sohn von dem Bullen.«


    »Was will er?«


    »Hab ich doch grad gesagt … er sucht Raymond.«


    »Der ist nicht da.«


    Mr Daggett sah sie über die Schulter an. »Sicher?«


    »Ja, ist die ganze Nacht nicht hier gewesen… wahrscheinlich wieder draußen im Garten. Jetzt komm, Bob, mach das Fenster zu. Ich will schlafen.«


    Mr Daggett wandte sich wieder um und schaute zu mir hinunter. »Er ist nicht da.«


    |152|»Er ist nicht im Garten«, erklärte ich ihm. »Jemand ist hier gewesen und hat den Kaninchenstall zerstört und… nein, warten Sie.« Mr Daggett wollte gerade das Fenster schließen. »Warten Sie eine Sekunde«, schrie ich ihn an. »Was machen Sie denn? Sie können doch nicht einfach… hey, hören Sie!«


    Das Fenster knallte zu.


    »Mr Daggett!«, rief ich.


    Der Vorhang ging zu.


    »Scheiße.«


    


    Ich stand ein paar Sekunden lang da, starrte wütend zu dem Fenster hinauf und wollte brüllen, schreien und Mr Daggett zwingen, mir zuzuhören… aber ich wusste, es war verschwendete Zeit. Er interessierte sich einen Scheißdreck für das, was passiert war – mit Raymond, mit Black Rabbit, mit allem –, und damit fertig.


    Ich drehte mich um und rannte wieder los – durch den Garten, vorbei an dem Blutbad, zum Tor hinaus und den Fußweg entlang…


    Der Regen wurde wieder stärker, doch ich merkte es kaum. Ich rannte vor Angst und Wut. Die Straße hinauf, durch das vordere Tor, hinten ums Haus rum, riss die Hintertür auf und platzte atemlos in die Küche…


    »Pete?«, fragte Dad. »Was ist los? Was ist passiert?«


    Er saß am Küchentisch und hielt einen großen Becher Tee in der Hand. Er war schockiert über meinen Anblick und ich sah in seinen Augen, wie alarmiert er war, doch in seiner Stimme lag keine Panik. Nur eine besonnene, kontrollierte Sorge.


    »Es ist wegen Raymond…«, keuchte ich und bemühte mich, wieder zu Atem zu kommen. »Es muss ihm was passiert |153|sein… sein Kaninchen ist…«


    »Okay«, sagte Dad und stand auf. »Okay, beruhig dich erst mal einen Moment, lass dir Zeit…« Er kam zu mir, legte mir seinen Arm um die Schulter und führte mich zum Tisch. »Setz dich«, sagte er leise. »Atme ein paar Mal tief durch.«


    Ich setzte mich hin, atmete langsam und versuchte mich zu beruhigen.


    »Alles okay?«, fragte Dad. »Ich meine, du bist doch nicht verletzt, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er setzte sich neben mich. »Möchtest du einen Schluck Wasser?«


    »Nein… nein, alles klar, danke.«


    »Sicher?«


    »Ja… mir geht’s gut.«


    Dad legte die Hand auf meinen Arm. »Also schön, dann erzähl mir, was passiert ist.«


    


    Ich erzählte ihm natürlich nicht alles. Zum einen war nicht genug Zeit und ehrlich gesagt fand ich nicht alles von dem, was geschehen war, wirklich wichtig. Andererseits gab es auch eine Menge, wovon ich ihm unmöglich erzählen konnte – vom Trinken und Rauchen, von dem ganzen seltsamen Zeug, das passiert war, der Sache mit Nicole in der Hütte…


    Immerhin war er mein Dad.


    Man kann schließlich dem eigenen Vater nicht alles erzählen, oder?


    Aber ich erzählte ihm so viel, wie ich konnte: davon, wie Raymond auf der Kirmes verschwunden war, wie ich überall nach ihm gesucht hatte, wie ich zu ihm nach Hause gelaufen war und das verstümmelte Kaninchen gefunden hatte…


    |154|»Um wie viel Uhr war das?«, fragte mich Dad.


    »Gerade eben, vor ungefähr zehn Minuten…« Ich schaute auf die Uhr an der Küchenwand. Inzwischen war es fast Viertel vor sieben. »Es muss so gegen halb gewesen sein.«


    Dad nickte. »Du hast also den Kaninchenkopf am Gartentor gesehen… Was hast du dann gemacht?«


    Ich erzählte ihm von dem zerstörten Kaninchenstall, den Überresten von Black Rabbit und davon, wie ich Mr Daggett geweckt und mit ihm zu reden versucht hatte.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Dad.


    »Nicht viel…« Ich schüttelte den Kopf. »Er wollte nichts davon wissen, Dad. Ich wollte ihm das mit Raymond beibringen, aber es war ihm egal…«


    »Hat er nachgeguckt, ob Raymond in seinem Zimmer ist?«


    »Nein… aber ich hab gehört, wie Mrs Daggett zu ihm sagte, Raymond wäre die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen.«


    »Haben sie denn damit gerechnet, dass er nach Hause kommt?«


    »Ich weiß nicht…«


    Dad sah mich an. »Ich dachte, ihr wolltet die Nacht bei Eric und Nicole verbringen.«


    »Hm, ja… aber ich weiß nicht, ob gemeint war, dass Raymond mitkommen sollte. Also, Nicole hat ihn jedenfalls nicht ausdrücklich eingeladen… und außerdem ist es sowieso nicht dazu gekommen.«


    »Wozu ist es nicht gekommen?«


    »Zum Übernachten bei Eric und Nicole…«


    Dad runzelte die Stirn. »Es ist nicht dazu gekommen?«


    »Nein.«


    |155|»Wieso nicht?«


    »Keine Ahnung… ich hab auf der Kirmes irgendwie den Kontakt zu Eric und Nic verloren und dann hab ich Stunden versucht Raymond zu finden.«


    »Wo bist du dann die ganze Nacht gewesen?«


    Ich rieb mir die Augen. »Ich bin zu Eric und Nic nach Hause, aber da war niemand…«


    »Und dann?«


    »Ich hab auf sie gewartet.«


    »Die ganze Nacht?«


    »Ich bin auf der Treppe eingeschlafen.«


    »Du bist eingeschlafen?«


    »Ja, ich war müde…«


    Dad sah mir in die Augen. »Wie viel hast du getrunken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich war nur müde, Dad. Es war spät, ich bin die ganze Nacht auf der Kirmes rumgelaufen …« Ich sah ihn an. »Was, meinst du, sollen wir wegen Raymond tun? Ich mach mir wirklich Sorgen.«


    Dad seufzte. »Ich fürchte, es gibt nicht viel, was wir momentan tun können.«


    Ich starrte ihn ungläubig an. »Wie kannst du das sagen? Wir müssen etwas tun… er ist verschwunden, irgendwer hat sein Kaninchen umgebracht –«


    »Wir wissen nicht, ob er verschwunden ist, Pete«, sagte Dad ruhig. »Er kann überall sein.«


    »Wo denn?«


    Dad zuckte die Schultern. »Bei Freunden –«


    »Er hat keine Freunde.«


    »Er könnte vielleicht doch zu Hause sein, das ist immerhin möglich.«


    »Aber er ist nicht zu Hause… seine Mum hat gesagt, er |156|war die ganze Nacht nicht da.«


    »Ich weiß, aber wir wissen es nicht sicher, oder?«


    »Er ist verschwunden, Dad. Du musst etwas tun …«


    »Jetzt beruhige dich erst mal einen Moment«, sagte Dad und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich nichts tun werde, aber ich kann ihn nicht als vermisst melden, nur weil du nicht weißt, wo er steckt.«


    »Wieso nicht?«


    »Hör zu«, sagte Dad. »Lass mich zu seinen Eltern gehen und sehen, was sie zu sagen haben. Okay? Wenn Raymond nicht da ist, werde ich sie dazu bringen, ihn als vermisst zu melden, und dann können wir anfangen, nach ihm zu suchen.«


    »Ja, aber was ist, wenn sie ihn nicht als vermisst melden wollen? Du weißt doch, wie sie sind, Dad… sie kümmern sich doch einen Scheiß um ihn. Das war schon immer so. Und was ist mit dem Kaninchen? Kannst du nicht die Spurensicherung oder sonst irgendwen vorbeischicken, dass sie sich das mal ansehen?«


    Dad schüttelte den Kopf. »Also komm, Pete… du weißt, dass ich das nicht machen kann.«


    »Wieso nicht?«


    »Es ist ein Kaninchen…«


    »Ja, ich weiß, aber irgendwer hat ihm den Kopf abgeschlagen und ihn ans Gartentor gehängt.«


    Dad stand auf. »Ich kläre das, okay? Ich geh da gleich rüber. Lass mich nur vorher deiner Mum Bescheid sagen, wohin ich gehe…«


    Während er müde durch die Küche zur Tür schlurfte, starrte ich auf die Tischplatte und versuchte mir darüber klar zu werden, wie ich mich fühlte. Natürlich war ich froh, dass |157|Dad etwas wegen Raymond unternahm, und ich verstand auch, wieso er nicht mehr machen konnte… ich meine, ich wusste, dass es sinnvoll war, erst den Sachverhalt zu klären, ich wusste, dass das tote Kaninchen nur ein totes Kaninchen war… und vielleicht machte ich mir ja wirklich zu viele Sorgen und zog unsinnige Schlüsse… vielleicht machte ich einfach viel Lärm um nichts.


    Doch was, wenn nicht?


    Was, wenn…


    Dad stand jetzt in der Tür, und als ich zu ihm hinübersah und gerade etwas sagen wollte, klingelte sein Handy. Er nahm es aus der Tasche, klappte es auf und hielt es ans Ohr.


    »Boland«, sagte er.


    Ich beobachtete ihn, wie er zuhörte, und konnte an seinem Gesicht ablesen, dass es was Polizeiliches war, irgendwas Wichtiges.


    »Ja«, sagte er, »ich weiß, wer sie ist. Wann war das?«


    Dann warf er mir einen Blick zu und es lag etwas in seinen Augen, das ich nicht verstand – eine Art von Heimlichkeit oder vielleicht Verdacht.


    »Reicht es in einer halben Stunde, Sir?«, sagte er in das Handy. »Ich wollte gerade etwas erledigen… nein, nein, ich verstehe… ja, natürlich… okay, ich bin in zehn Minuten da.«


    Er klappte das Handy zu und seufzte schwer.


    »Was ist denn?«, fragte ich.


    Er sah mich an. »Ich muss los… sie wollen, dass ich zurück aufs Revier komme.«


    »Aber was ist mit Raymond?«, fragte ich. »Du kannst doch nicht einfach…«


    »Tut mir leid, Pete«, sagte er. »Das war der Kriminaloberkommissar. |158|Ich muss zurück.«


    »Wieso?«


    Einen Moment lang schaute er etwas hilflos. Fast ein bisschen beschämt. »Pass auf, ich schau bei den Daggetts vorbei, bevor ich gehe, und ich schicke jemanden hin, der sich das mit dem Kaninchen ansehen soll –«


    »Wieso musst du los, Dad?«


    Er seufzte wieder. »Ein Mädchen wird vermisst… Ihre Eltern haben vor ungefähr einer Stunde angerufen.« Er sah mich an. »Es ist Stella Ross.«


    


    Eine Weile war ich zu verwirrt, um etwas zu sagen. Ich saß bloß da, starrte ins Leere und versuchte, im Kopf alles auf die Reihe zu bringen. Stella Ross war verschwunden… Raymond war verschwunden…


    Stella…


    Raymond…


    Die Schöne und das Biest.


    Körperlose Stimmen hallten in meinem Schädel wider:


    Der Stern geht heute Abend aus.


    Stella geht heute Abend aus…


    Du wirst dir noch wünschen, dass du das nicht getan hättest …


    »Pete?«, fragte Dad. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich sah ihn an. »Stella wird vermisst?«


    Er nickte. »Sie war offenbar auf der Kirmes… aber sie ist nicht nach Hause gekommen und ihr Handy ist ausgeschaltet. Niemand weiß, wo sie steckt.«


    »Wo Raymond steckt, weiß auch niemand.«


    »Ist mir klar, Pete, aber das ist etwas anderes…«


    »Wieso? Was ist daran anders?«


    |159|Dad sah mich nur an und wusste nicht, was er antworten sollte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Weil sie berühmt ist, stimmt’s? Sie ist prominent … ihre Eltern sind prominent.«


    »Sie haben sie als vermisst gemeldet, Pete. Wir müssen das überprüfen.«


    »Ach ja, richtig«, sagte ich kalt. »Es hat natürlich überhaupt nichts damit zu tun, wer sie ist, klar.«


    »Es geht nicht darum, wer –


    »Nein? Und wieso hat dich dein Chef dann angerufen? Er hat dich doch noch nie angerufen, wenn jemand vermisst wurde, oder? Ich meine, der würde dich doch nie im Leben anrufen, wenn Raymond als vermisst gemeldet würde, stimmt’s?«


    »Bei Raymond gibt es kein öffentliches Interesse«, sagte Dad leise.


    »Na und?«, blaffte ich. »Das darf doch keinen Unterschied machen.«


    »Stimmt… aber es macht einen.«


    Dad sah mich an und wollte, dass ich verstand. Und ich verstand ja auch. Ich wusste genau, was er meinte, und ich wusste auch, dass es nicht seine Schuld war und dass er nichts daran ändern konnte.


    Aber deshalb war es trotzdem nicht in Ordnung.


    »Pass auf«, sagte Dad. »Ich muss jetzt los, okay?«


    Ich sah ihn an. »Gehst du trotzdem bei Raymonds Eltern vorbei und redest mit ihnen?«


    Er nickte. »Ich rufe dich an, sobald ich mit ihnen gesprochen habe, und ich guck auch mal, was ich wegen des Kaninchens tun kann. Und mach dir keine allzu großen Sorgen, okay? Ich bin sicher, alles wird gut.«


    |160|»Ja…«


    »Sag Mum Bescheid, dass ich sie später anrufe.«


    »Okay.«


    Er lächelte mich an, nahm seinen Autoschlüssel und drehte sich zur Tür um. Ich sah zu, wie er aufbrach, und wusste noch immer nicht, was ich von allem halten sollte. Es gab einfach zu vieles, was mich berührte, zu vieles, was ich nicht verstand – Raymond, Stella, Raymond und Stella, Raymond und ich, Stella und ich…


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Dad.


    Er war in der Tür stehen geblieben und schaute zu mir zurück.


    »Hab ich wen gesehen?«, fragte ich.


    »Stella Ross? Ob du sie auf der Kirmes gesehen hast?«


    »Äh, ja…«, antwortete ich zögernd. »Ja, ich hab sie gesehen. Ich hab sogar mit ihr gesprochen.«


    Seine Augen wurden schmal. »Du hast mit ihr gesprochen?«


    »Ja…«


    Dad starrte mich plötzlich an, mit einem langen, nachdenklichen Blick, und für einen Moment war er nicht mehr mein Dad – er war einfach jemand von der Polizei. Und ich hatte mich noch nie in meinem Leben so schuldig gefühlt.


    »Ich möchte, dass du heute zu Hause bleibst«, sagte er ernst. »Hast du verstanden?«


    »Wieso?«


    »Tu’s einfach, klar?«


    »Ja, okay.«


    Er nickte. »Wir sprechen uns später.«


    


    Nachdem Dad gegangen war, saß ich eine Weile bloß in der |161|Küche herum und wartete darauf, dass das Telefon klingelte. Draußen hatte es aufgehört zu regnen und die schweren dunklen Wolken verzogen sich allmählich. Es schien wieder ein heißer Tag zu werden.


    Ich fühlte mich beschissen.


    Mein Kopf war total zu und vernebelt, mein Mund war staubtrocken, immer wieder musste ich rülpsen und brachte dabei einen eklig säuerlichen Geruch heraus. Alles in mir fühlte sich taub und weit weg an.


    Ich ging aufs Klo.


    Wusch mir das Gesicht.


    Versuchte den Belag auf meinen Zähnen wegzuputzen.


    Dann ging ich zurück in die Küche.


    Setzte mich an den Tisch.


    Stand wieder auf und ging zum Kühlschrank.


    Trank eine Packung O-Saft halb leer.


    Musste mich fast übergeben.


    Setzte mich wieder an den Tisch.


    Wartete darauf, dass das Telefon klingelte.


    


    Es war halb neun, als Dad endlich anrief. Mum war noch oben im Bett und ich schnappte mir den Hörer sofort, als es klingelte, damit sie nicht wach wurde.


    »Hallo?«


    »Pete… ich bin’s, Dad. Pass auf, ich hab eigentlich keine Zeit und kann nicht lange reden. Ich will dir nur sagen, dass ich bei Mr Daggett war und ihm gesagt habe, er soll in Raymonds Zimmer nachsehen –«


    »War er da?«


    »Nein, aber sie scheinen keinen Grund zu sehen, sich Sorgen zu machen. Sie behaupten, Raymond wäre oft allein unterwegs –«


    |162|»Ist er nicht.«


    »Tja, das haben sie mir aber gesagt. Sie haben gemeint, es wäre nicht ungewöhnlich, dass er die ganze Nacht über weg ist.«


    »Quatsch, er ist nur manchmal draußen im Garten, das ist alles. Aber er ist nicht unterwegs.«


    »Tut mir leid, Pete, aber im Moment kann ich da nicht viel machen. Warte noch ein, zwei Stunden, ja? Wenn er dann nicht zurück ist, schicke ich jemanden vorbei.«


    »Was ist mit dem Kaninchen? Hast du’s gesehen?«


    »Ja…«


    »Was hältst du davon?«


    »Weiß nicht… ich meine, es ist eine ziemlich üble Geschichte, aber draußen laufen genügend Irre herum, Pete. Solche Sachen gibt’s leider – getötete Hunde, gequälte Katzen, verstümmelte Pferde, alles. Es würde mich überraschen, wenn es was mit Raymond zu tun hätte, aber ich werd mal versuchen, ob ich jemanden hinschicken kann, der der Sache nachgeht. Kann allerdings eine Weile dauern.«


    »Ja, gut, aber was ist –«


    »Tut mir leid, Pete, ich muss jetzt wirklich los. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Bleib zu Hause, okay?«


    »Ja.«


    »Wir reden später drüber.«


    Die Verbindung brach ab.


    Ich legte den Hörer auf, setzte mich an den Tisch und sah aus dem Fenster. Die Welt da draußen war riesig. Eine Welt, in der alles möglich war und alles geschehen konnte.


    Ich fragte mich, ob es bereits geschehen war.

  


  
    
      
    


    
      |164|Zwölf

    


    Ich saß noch immer am Tisch, als ich hörte, wie Mum in ihren Hausschlappen die Treppe herunterkam, ein vertrautes Geräusch. Ich warf einen Blick auf die Uhr und staunte, dass es schon so spät war. Ich hatte über eine Stunde dagesessen – nachgedacht und versucht, Verbindungen herzustellen und das Ganze zu begreifen. Aber es hatte nichts gebracht. Ich war noch immer genauso verwirrt. Im Gegenteil, ich war eher noch verwirrter als vorher. Was ich in meinem Kopf fand, waren Bruchstücke, Fragmente der Nacht, Erinnerungen an etwas, das passiert war – und genau das war das Ganze für mich: einfach etwas, das passiert war.


    »Morgen, Pete«, sagte Mum fröhlich, als sie in die Küche kam. »War’s schön gestern auf der Kirmes?«


    Ich schaute hoch und lächelte sie müde an.


    »Gott, Junge«, sagte sie, »du siehst ja schlimm aus. Was ist passiert? Ist dir schlecht oder was?«


    Ich hatte keine rechte Lust, alles noch mal zu erklären, andererseits wusste ich, dass ich unmöglich damit durchkommen würde, ihr nichts zu erzählen, deshalb versuchte ich einen Mittelweg. Ich erzählte ihr von Stella, also davon, dass Dad zurückbeordert worden war, weil Stellas Eltern sie als vermisst gemeldet hatten, und ich erklärte ihr, dass ich Dad |165|gebeten hatte, er solle mal wegen Raymond nachschauen, weil wir auf der Kirmes getrennt worden seien und ich ihn danach nicht mehr hätte finden können. Doch ich verriet ihr nicht, wie sehr ich in Sorge war, und von dem Kaninchen sagte ich auch nichts.


    Sie hatte natürlich trotzdem jede Menge Fragen: Wieso war Stella auf der Kirmes? Hast du sie gesehen? Ist mit Raymond alles in Ordnung? Doch es gelang mir, sie mit ein paar vor mich hin gemurmelten Antworten abzuwimmeln, und danach sagte ich, dass ich wirklich müde sei und mich nicht so gut fühle, weshalb es vielleicht am besten wäre, wenn ich mich erst mal eine Weile ins Bett legte.


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wusste, was ich tat – ich spürte es an der Art, wie sie mich ansah und langsam mit dem Kopf nickte –, aber sie sagte nichts. Sie schaute mich nur noch einmal mit so einem wissenden Blick an, nickte wieder und fing dann an Tee zu machen.


    »Soll ich dir eine Tasse raufbringen?«, fragte sie.


    »Nein, alles okay, danke. Ich will nur einfach ein bisschen schlafen.«


    »Gut… dann ab mit dir.«


    Ich sah sie einen Moment an und fühlte mich schon wieder irgendwie schuldig, dann ging ich in mein Zimmer, zog mein Handy aus der Tasche und hämmerte die Festnetznummer von Eric und Nic in die Tastatur.


    


    »Ja?«


    »Eric?«


    »Ja, wer ist dran?«


    »Ich bin’s, Pete.«


    |166|»Ach so, ja… hi, Pete. Wie geht’s?«


    Seine Stimme klang merkwürdig, ein bisschen atemlos und nervös, als ob er gerade bei etwas erwischt worden wäre, was er nicht tun durfte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn.


    »Ja… ja, mir geht’s gut…«


    Er klang überhaupt nicht, als ob es ihm gut ginge.


    Ich fragte: »Raymond ist nicht zufällig bei euch, oder?«


    »Raymond? Nein… wieso sollte er hier sein?«


    »Nur so… ich versuche ihn bloß zu finden, das ist alles. Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Du hast ihn auch nicht gesehen, oder?«


    »Nein, nach der Kirmes nicht. Er war noch mit Pauly und mir zusammen, als wir dort ankamen, aber dann ist er irgendwie auf und davon… ich hab ihn den ganzen Abend nicht mehr gesehen.«


    »Und du hast ihn auch nicht mit Stella zusammen gesehen?«


    »Mit Stella?«


    »Ja…«


    »Stella Ross?«


    »Ja, Raymond war –«


    »Ich hab Stella nicht gesehen«, sagte Eric abwehrend. »Wieso meinst du, dass er sie getroffen hat? Und was hat sie überhaupt damit zu tun?«


    »Nichts. Ich hab nur gesagt –«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Nur kurz.«


    »Wann?«


    »Keine Ahnung… gegen halb elf oder so, vielleicht war es auch elf.« Ich schwieg einen Moment und merkte plötzlich, |167|dass ich vielleicht nicht über Stella reden sollte. Ich meine, wenn sie tatsächlich vermisst wurde, wenn ihr wirklich etwas passiert war…


    »Pete?«, fragte Eric. »Bist du noch –?«


    »Ist Nicole da?«, fragte ich.


    »Nicole?«


    »Ja.«


    »Äh, nein… nein, die ist nicht da.«


    »Weißt du, wo sie ist?«


    »Ich? Nein… die hab ich zum letzten Mal gesehen, als ich weg bin aus der Hütte. Ist sie nicht bei dir?«


    »Nein.«


    »Ach so, verstehe… ich dachte, ihr beiden wärt jetzt vielleicht zusammen oder so.«


    »Nein«, sagte ich, »wir sind nicht zusammen. Ich wollte sie nur fragen, ob sie Raymond gesehen hat, das ist alles.«


    »Tja… also, wie gesagt, sie ist noch nicht wieder da. Sie wird wohl die Nacht irgendwo anders verbracht haben. Ich meine, gegen drei Uhr oder so war ich zurück und da war sie nicht hier –«


    »Wie bitte?«


    »Was?«


    »Du bist gegen drei nach Hause gekommen?«


    »Ja, so um den Dreh. Ehrlich gesagt, ich war ziemlich neben der Spur.« Er lachte und versuchte zu klingen wie ein richtig harter Kerl, aber es wirkte nicht sonderlich überzeugend. Genau genommen wirkte gar nichts an ihm überzeugend. Ich verstand nicht, wieso er mich anlog, aber ich wusste, dass er es tat. Es gab keine andere Erklärung. Morgens um drei war ich schließlich dort gewesen. Ich hatte auf der Treppe vor dem Haus gesessen, verdammt noch mal.


    |168|»Wie auch immer, Pete«, sagte er plötzlich eilig, »ich mach jetzt mal Schluss. Wenn Nic nach Hause kommt, sag ich ihr, sie soll dich anrufen, okay?«


    »Ja… okay…«


    Ich versuchte noch immer zu verstehen, wieso er log und wieso er so merkwürdig klang – im einen Moment nervös, im nächsten harsch und abweisend. Es schien fast so, als ob er zwei völlig verschiedene Menschen wäre.


    »Bis später, Pete.«


    »Warte mal, Eric«, sagte ich, »bevor du auflegst… hast du Paulys Nummer?«


    »Was?«


    »Paulys Handynummer.«


    »Wozu willst du seine Nummer?«


    Jetzt war er wieder der harsche Eric.


    Ich sagte: »Ich will ihn nur anrufen, um ihn nach Raymond zu fragen.«


    »Pauly wird dir bestimmt nichts sagen können.«


    »Woher willst du das denn wissen?«


    »Also… dann hätte er doch was gesagt, oder? Ich meine, wenn er Raymond gesehen hätte…« Erics Stimme verlor sich und ich hatte das Gefühl, er suchte nach den passenden Worten. »Ich hab seine Nummer sowieso nicht«, sagte er brüsk. »Ich meine, wieso sollte ich Paulys Nummer haben?«


    »Was ist mit Nic?«, fragte ich. »Sie muss Pauly doch angerufen haben, um ihm wegen Samstagabend Bescheid zu sagen.«


    »Hör mal, ich muss jetzt wirklich Schluss machen, ja?«


    »Schon, aber –«


    »Ich muss jetzt echt…«


    »Na gut… Aber wenn du Raymond siehst –«


    |169|»Lass ich’s dich wissen.«


    Er legte auf.


    Einen Moment lang starrte ich auf das Telefon in meiner Hand und versuchte mir Erics Gesicht vorzustellen – herauszufinden, wieso er mich anlog, wieso er so merkwürdig klang –, doch ich kam nicht weiter, ich fand nichts. Kein Gesicht, keine Antworten. Allerdings hatte ich mir Erics Gesicht immer schon schwer vorstellen können, deshalb hatte es vielleicht nicht viel zu bedeuten. Ich will damit nicht behaupten, dass man Eric leicht vergessen kann oder so, denn das stimmt nicht. Ehrlich gesagt ist Eric für viele Leute absolut unvergesslich. Er ist stolz, hat starke Prinzipien, ist selbstsicher, reif… du weißt schon, so einer, der an sich glaubt. So ist er immer gewesen, schon als Kind. Immer wirkte er ein kleines bisschen älter als wir andern, ein kleines bisschen größer… ein kleines bisschen erwachsener. Er war so ein Junge, der Furzen nun mal nicht für das Lustigste auf der Welt hielt. Ein Junge, der nicht ständig verlegen war. Ein Junge, der sich schon mit vierzehn einen Bart hätte stehen lassen können.


    So war Eric.


    Und ich hab es immer schwer gefunden, mir solche Leute vorzustellen.


    Ich hab es auch immer schwer gefunden, sie zu mögen, und als ich mein Handy zuklappte und hinüber ans Fenster trat, ertappte ich mich dabei, wie ich mich fragte, ob ich überhaupt je etwas an Eric gemocht hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es irgendetwas gegeben haben musste… ich meine, irgendwas muss doch eine Freundschaft ausmachen, oder? Aber das Einzige, was mir in dem Moment einfiel – das Einzige, das mir an Eric gefallen hatte –, war Nicole.


    


    |170|Ich stand noch eine Weile am Fenster und versuchte, an nichts zu denken, einfach nur auf die Straße zu starren, auf die Häuser, die abgestellten Autos, den Himmel. Alles war so vertraut, dass es völlig bedeutungslos wirkte. Raymonds Haus sah genauso aus wie immer – dunkel und trist im Licht der Morgensonne, die Vorhänge geschlossen, der Platz vorn zugestellt mit lauter Gerümpel…


    Ich wusste, ich musste dorthin zurück.


    Ich wollte nicht.


    Das Einzige, was ich wollte, war mich aufs Bett legen und schlafen. Einfach daliegen, die Augen schließen, aufhören zu denken, aufhören, an Raymond und Stella und Eric und Nicole zu denken… bloß einschlafen und alles vergessen.


    Irgendwas ließ mich auf einmal zu dem schwarzen Porzellankaninchen hinüberschauen und für eine Sekunde glaubte ich, eine Kirmesorgel spielen zu hören, und irgendwo in der Ferne erklang das Lachen von Kindern…


    In jeder Sekunde eines jeden Tages entscheiden wir uns, welchen Weg wir gehen…


    Eine flüsternde Stimme.


    Bring mich nach Hause.


    Ich blinzelte und plötzlich war alles wieder still. Keine Stimmen, keine Musik, kein Kinderlachen. Es gab nur mich und ich stand am Fenster meines Zimmers und wusste, was ich zu tun hatte.


    


    Während ich mir frische Sachen anzog, erinnerte ich mich daran, was Dad gesagt hatte – ich möchte, dass du heute zu Hause bleibst –, und ich versuchte mir einzureden, dass ich nicht ausdrücklich erklärt hatte, ich würde zu Hause bleiben. |171|Natürlich wusste ich, dass ich es gesagt hatte, aber wenn man wirklich an etwas glauben will, ist es nicht allzu schwer, sich die Dinge zurechtzubiegen.


    Man muss es nur glauben.


    Als ich mich umgezogen hatte und nach unten ging, war ich sogar ziemlich überzeugt, dass Dad gar nichts von zu Hause bleiben gesagt hatte.


    »Mum«, rief ich durch den Flur. »Ich geh noch mal ein bisschen nach draußen, ja?«


    »Wohin willst du denn?«, rief sie aus der Küche.


    »Einfach nur raus«, erklärte ich ihr. »Dauert nicht lange.«


    »Warte, Pete –«, hob sie an.


    Aber ich schloss schon die Haustür.


    


    Als Erstes ging ich noch mal bei Raymonds Haus vorbei, doch diesmal klingelte ich vorn an der Tür. Irgendwie ahnte ich schon, dass seine Eltern nicht besonders begeistert wären, wenn sie mich sähen, deshalb war ich nicht allzu überrascht, als Mrs Daggett die Tür öffnete und mich sofort wütend anstarrte. Es war kein besonders schöner Anblick. Ihre Haare waren ganz strähnig und fettig, die Augen fahl und glasig und sie trug einen schäbigen alten Bademantel.


    »Was willst du diesmal?«, fragte sie und zündete sich eine Zigarette an.


    »Ist er schon zurück?«


    Sie legte ihre Hand auf die Hüfte und starrte mich an. »Verdammt… wie oft sollen wir es dir noch sagen? Dein Alter war auch schon hier und hat seine Nase –«


    »Ich will doch nur wissen, ob Raymond wieder da ist, sonst nichts.«


    »Nein, er ist nicht wieder da.«


    |172|»Machen Sie sich keine Sorgen?«


    »Nicht wirklich.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Was geht dich das überhaupt an?«


    »Haben Sie gesehen, was mit seinem Kaninchen passiert ist?«


    Sie grinste: »Wahrscheinlich hat er’s selbst gemacht.«


    Ich starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Haben Sie daran schon mal gedacht? Was ist, wenn jemand Raymond erwischt hat –«


    »Niemand hat Raymond erwischt, verdammt noch mal«, keifte sie. »Der läuft wahrscheinlich bloß irgendwo rum und redet mit dem Himmel oder irgend so ’n Scheiß…« Sie zog wieder an ihrer Zigarette, und als ich sah, wie sie den Rauch gierig einsog und schnell wieder ausstieß, kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht doch nicht so sorglos war, wie sie tat.


    Ich beobachtete sie, wie sie sich aus der Tür beugte und die Asche von ihrer Zigarette schnippte. Das Sonnenlicht trübte ihre Augen. Sie blinzelte und schniefte. Und beugte sich wieder zurück.


    Dann sah sie mich an, mit vorgerecktem Kinn. »Was ist?«


    »Nichts…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sollte jemand Raymond was antun?«


    »Keine Ahnung… wieso schneidet jemand Raymonds Kaninchen den Kopf ab? Ist doch völlig egal, wieso, oder?«


    Sie schniefte wieder. »Ja, also… Raymond ist nicht dämlich. Er passt schon allein auf sich auf…« Sie sah mich mit einem erschreckend durchdringenden Blick an. »Er ist nicht krank im Kopf, verstehst du?«


    »Ich weiß.«


    |173|»Wird schon alles okay sein mit ihm.«


    Danach schien es nichts mehr zu reden zu geben. Wir standen beide noch einen Moment lang da und warteten auf das Ende des Schweigens, dann trat Mrs Daggett langsam in den dunklen Flur zurück, ihre Blässe verlor sich im Zwielicht und ohne ein weiteres Wort schloss sie die Haustür.


    


    Danach ging ich hinunter zum Fluss. Der Fluss war seit jeher einer von Raymonds Lieblingsorten gewesen und ich wusste, dass er noch immer eine Menge Zeit dort verbrachte – er lief am Wasser entlang, saß am Ufer rum –, und falls er sich, aus welchem Grund auch immer, bloß irgendwo versteckt hatte, konnte er sich weiß Gott keinen besseren Platz dafür aussuchen. Es gab alle möglichen geheimen Orte dort – verborgene kleine Waldstücke, alte Brücken, versteckte Wege und Pfade…


    Der Fluss war ein guter Ort, um sich vor der Welt zu verstecken.


    Es lag noch immer ein leichter Gestank nach verbranntem Gummi in der Luft, und als ich am Ende des Wegs um die Ecke bog und hinunter zum Fluss lief, sah ich das ausgebrannte Autowrack rechts von mir auf einem Flecken Brachland vor sich hin schwelen. Der Wagen sah nach einem Ford Focus aus, aber es war schwer zu erkennen. Viel war nicht mehr übrig. Die Reifen waren verbrannt, die Scheiben zerplatzt und das Chassis war bloß noch eine verbrannte graue Hülle.


    Ich achtete nicht besonders darauf.


    Es war nur ein weiterer ausgebrannter Wagen.


    Gegenüber der Brache stand zwischen dem Ufer-weg |174|und einem steilen bewachsenen Ufer ein kleiner weißer Wohnwagen. Wahrscheinlich gehörte er dem Rastalockentyp, den ich am Samstagabend über die Schranke hatte steigen sehen. Ich erinnerte mich, wie Raymond mir erzählt hatte: Ich hab ihn ein paar Mal unten am Fluss gesehen. Er hat da einen Wohnwagen stehen.


    Und ich fragte mich…


    Wie gut kennst du ihn, Raymond?


    Gut genug, um zu ihm zu gehen?


    Gut genug, um ihm zu vertrauen?


    Es war kein besonders sauberer Wohnwagen, doch er war auch nicht eklig oder so. Er war einfach ein biss-chen schmuddelig – lehmverspritzt, Regenspuren drauf, schmutzig weiß. Die Anhängerkupplung vorn lag auf ein paar Ziegelsteine gestützt und in dem lehmigen Boden neben der Tür stand eine Propangasflasche.


    Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich an dem Wohnwagen vorbeikam, und versuchte hineinzuschauen, doch die Fenster waren von innen mit Pappe abgedeckt. Ich überlegte, wieso… wieso deckt jemand seine Scheiben ab? Und ich fragte mich, warum ich solche Angst hatte, an die Tür zu klopfen.


    Tu’s einfach, sagte ich mir. Was ist denn los mit dir? Jetzt klopf schon an die Tür, verdammt noch mal.


    Ich klopfte an die Wohnwagentür.


    Nichts geschah.


    Ich klopfte noch einmal. »Hallo? Ist da jemand? Hallo?«


    Niemand antwortete.


    Ich drückte die Türklinke, doch es war abgeschlossen.


    »Raymond?«, rief ich und klopfte wieder. »Raymond… bist du da drin?«


    |175|Nichts.


    Ich starrte auf die Böschung hinter dem Wohnwagen. Sie war höher als die Böschung am Drecksweg, aber nicht so dicht von Bäumen bewachsen. Überall zwischen den Bäumen lag Industriemüll aus einem Lagerhaus oben am Ende der Böschung – verrostete Maschinenteile, Styroporblöcke, kaputte Paletten, ein Wirrwarr an Kunststoffverpackungen …


    Ich erinnerte mich, dass wir da oben mal eine Hütte gebaut hatten, ein schäbiges, wackliges Ding aus Wellblech, und während ich das obere Ende der Anhöhe absuchte und nach Hinweisen Ausschau hielt, ob die Hütte noch existierte, überlegte ich kurz, warum wir unsere Hütten immer oben am Ende steiler, bewachsener Böschungen gebaut hatten. Vermutlich glaubten wir, dass wir da oben sicher wären. Sicher und geschützt, abseits. An einem Ort, wo einen niemand sehen kann, wo man selbst aber alles im Blick hat…


    Einem Ort, wie Raymond ihn mochte.


    Ich konnte die alte Hütte nirgends entdecken. Keine zerstörten Überreste, keine verrosteten Wellblechplatten. Ich legte die Hände um den Mund und rief die Böschung hinauf. »RAYMOND! RAAYMOND!«


    Keine Antwort.


    Ich rief noch einmal, diesmal lauter, aber es kam auch jetzt keine Reaktion. Ich überlegte, ob ich die Böschung hinaufklettern und mich genauer umschauen sollte, doch es kam mir sinnlos vor. Es gab zu viele Stellen da oben, wo man sich verstecken konnte, zu viele geheime Winkel… ich würde den ganzen Tag brauchen, um alles abzusuchen.


    Also warf ich einen letzten unsinnigen Blick auf den Wohnwagen und folgte dann weiter dem Weg.


    


    |176|Der Weg, der am Fluss entlangführt, besteht eigentlich aus vielen einzelnen Wegen, aber alle führen grob in die gleiche Richtung – den Fluss entlang, durch ein paar kleine Gehölze, eine Unterführung, über eine Brücke, danach hinten an ein paar Schrebergärten vorbei bis zu einer Straße, die Magdalen Hill heißt. Wenn man der Magdalen Hill abwärts folgt, ist das eine Abkürzung, um in die Innenstadt zu kommen, aber wenn du nach links abbiegst und den Berg hochgehst, landest du, nachdem du eine Kreuzung überquert hast, auf der Recreation Road.


    Und genau dorthin ging ich, nachdem ich eine Stunde oder so am Fluss herumgelaufen war. Ich war durch das Waldstück gestreift und hatte Raymonds Namen gerufen. Ich hatte sämtliche Verstecke zwischen Unterführung und Brücke, von denen ich wusste, abgeklappert. Ich hatte sogar überall, wo es ging, das Flussufer abgesucht. Aber nirgends hatte ich eine Spur von Raymond entdeckt.


    Also ging ich jetzt zurück zum Kirmesplatz.


    Ich wusste nicht, ob das was bringen würde oder nicht, und ich hatte auch keine Ahnung, was ich eigentlich tun wollte, wenn ich dort ankam, doch irgendwie kam es mir vernünftig vor, noch einmal dort hinzugehen – den Spuren zu folgen, an den Ausgangspunkt zurückzukehren und zu schauen, ob es dort irgendwas gab.


    


    Auf der Recreation Road war alles noch ziemlich ruhig, doch die Sonne stand jetzt am Himmel und es regnete nicht mehr, weshalb die Straßen nicht ganz so leer und trist wirkten wie vorher. Ein paar Leute waren draußen – ein alter Mann, der seinen Wagen wusch, ein paar Kinder, die mit einem Ball herumkickten, |177|ein verkatert aussehender Typ, der Richtung Läden unterwegs war –, doch keiner von ihnen sprach mich an.


    Auch wenn ich nicht stehen blieb, als ich an Erics und Nics Haus vorbeiging, konnte ich doch sehen, dass jetzt ein paar Fenster offen standen und es nicht mehr so leer wirkte. Ich fragte mich von Neuem, wieso Eric mich angelogen und mir erzählt hatte, dass er um drei Uhr nach Hause gekommen sei, und ich überlegte, ob es aus irgendeinem Grund vielleicht doch stimmen könnte. Um die Zeit hatte ich sicher geschlafen, das heißt, wenn er total daneben gewesen war – so fertig, dass er kaum richtig gucken konnte –, war er vielleicht einfach ins Haus gestolpert, ohne mich zu bemerken. Oder er irrte sich vielleicht komplett mit der Zeit. Vielleicht war es gar nicht drei Uhr gewesen… vielleicht viel früher oder viel später…


    Vielleicht…


    Es gab noch jede Menge andere Vielleichts, von denen mich aber keines wirklich überzeugte, trotzdem überlegte ich immer weiter, und als ich das Ende der Straße erreicht hatte, war ich so in meinen Gedanken gefangen, dass ich, als ich vor mir eine vertraute Gestalt um die Ecke schlappen sah, einen Augenblick brauchte, bis ich sie erkannte. Sie ging langsam – den Kopf gesenkt, die Hände müde in die Taschen gestopft – und wirkte nicht gerade glücklich. Ihre Haare waren ungekämmt, das Make-up verschmiert… sie sah aus, als ob sie geweint hätte. Ihre Augen waren traurig auf den Boden geheftet, weshalb sie mich nicht kommen sah, bis wir fast zusammenstießen.


    »Nicole?«, fragte ich.


    Plötzlich schaute sie erschrocken auf und blieb vor mir |178|stehen.


    »Hey, Pete…«, sagte sie, blinzelte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was machst du denn hier?«


    Ihr Blick schien abwesend und verschwommen. Auch ein bisschen verlegen wirkte sie.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    »Ja, ja«, antwortete sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin okay…«


    »Wirklich?«


    »Ja… wieso?«


    »Du siehst scheiße aus.«


    »Vielen Dank.« Sie blinzelte wieder. »Du wirkst auch nicht gerade frisch.«


    »Ja, nun… war eine lange Nacht.«


    »Ja?«


    »Ich hab Raymond verloren.«


    »Du hast was?«


    »Er ist gestern Nacht irgendwann allein abgehauen, auf der Kirmes… ich hab ihn eine Ewigkeit gesucht, aber nirgends gefunden. Nach Hause gekommen ist er auch nicht.«


    »Scheiße«, sagte Nic. »Glaubst du, er ist okay?«


    Ich sah sie an und begriff plötzlich, dass sie die erste Person war, mit der ich sprach, die ehrlich um Raymond besorgt war. Es überraschte mich nicht, denn auch wenn Nic wenig begeistert gewesen war, ihn an unserem Kirmesabend dabeizuhaben, wusste ich doch, dass sie ihn mochte. Es hatte zwar Zeiten gegeben, da war es ihr gar nicht recht gewesen, dass er ständig dabei war, Zeiten, in denen sie bloß mit mir zusammen sein wollte, doch selbst damals hatte sie sich ihm gegenüber anständig verhalten. Sie mochte ihn. Nicht nur wegen dem, was er mir bedeutete oder ich ihm – obwohl das sicher auch eine |179|Rolle spielte –, aber grundsätzlich, glaube ich, mochte sie ihn auch um seiner selbst willen. Er war ihr nicht gleichgültig.


    Und dann erinnerte ich mich an die Worte der Wahrsagerin: In dir ist eine große Freundlichkeit. Du machst dir Gedanken um andere, ohne an dich zu denken.


    »Hast du ihn überhaupt gesehen in der letzten Nacht?«, fragte ich Nic.


    Sie fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Mann, Pete… was weiß ich denn? Mir ist, als ob ich mich an überhaupt nichts von gestern Nacht erinnern kann.« Sie blähte die Backen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht… es ist total merkwürdig. Ich meine, ein paar Sachen seh ich ja noch halbwegs vor mir, wie so ein kurzes unscharfes Aufflackern, aber das meiste ist einfach weg.«


    »Was ist mit Raymond? Erinnerst du dich, ihn gesehen zu haben?«


    »Hm, ja… als er in der Hütte war…« Sie sah mich einen Moment lang verlegen an. »Aber danach… ich bin mir nicht sicher. Ich glaub, ich hab ihn irgendwo auf der Kirmes gesehen … aber frag mich nicht, wann und wo.«


    »War er allein?«


    Sie schloss die Augen und legte die Hand auf die Stirn, um sich zu erinnern. »Ich weiß nicht… ich glaub, ich hab ihn zweimal gesehen. Oder vielleicht war es auch jemand anderes …« Sie seufzte schwer und öffnete dann wieder die Augen. »Tut mir leid, Pete… ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


    »Ist schon okay«, sagte ich. »Wenn dir doch noch irgendwas einfällt –«


    »Klar, dann ruf ich dich an.«


    Ich nickte. »Ich bin jetzt noch eine Weile unterwegs. Meld |180|dich auf dem Handy. Hast du meine Nummer?«


    »Ich hab deine alte noch, aber die hilft mir wohl nicht weiter.«


    Sie hatte recht – die Nummer, die sie hatte, musste mindestens drei oder vier Handys alt sein.


    »Hast du was zu schreiben?«, fragte ich sie.


    Sie zog einen Lippenstift aus der Tasche, reichte ihn mir und hielt mir den Arm hin. Ich wartete einen Moment und beobachtete, wie ein Polizeiwagen langsam an uns vorbeifuhr, dann fasste ich ihre Hand, drehte den Lippenstift heraus und schrieb meine Handynummer auf ihre Haut.


    »Hör mal, Pete«, sagte sie leise, »wegen gestern Abend…« Ein Tropfen Schweiß fiel von meinem Kopf auf ihren Arm.


    »Ich weiß, das ist eine dämliche Frage«, fuhr sie fort, »aber wir haben es doch nicht richtig getan, oder?«


    »Nein«, sagte ich und gab vor, mich auf den Lippenstift in meiner Hand zu konzentrieren. »Nein, wir haben gar nichts getan. Weißt du nicht mehr, was passiert ist?«


    »Na ja, mehr oder weniger… ich meine, ich erinnere mich an Bruchstücke und ich weiß, wir haben was angefangen, also…« Sie legte wieder die Hand an ihre Stirn. »Verdammt, ich erinnere mich nur daran, dass ich mich so seltsam gefühlt hab… als ob mein Körper explodieren würde. Es war, als hätte ich völlig die Kontrolle verloren oder so.«


    Ich ließ ihre Hand los und gab ihr den Lippenstift zurück. Nic sah mich an. »Tut mir leid, Pete… ich meine, ich hab Scheiße gebaut…«


    »Ist schon okay«, sagte ich zu ihr. »Niemand hat Scheiße gebaut. Es war bloß einfach eine ziemlich seltsame Nacht…«


    Sie nickte traurig. »Ja…«


    |181|Ich sah sie einen Augenblick an und überlegte, was ich sagen sollte, dann schauten wir nach oben, weil ein Hubschrauber dicht über unsere Köpfe hinwegflog. Das Tschopptschopp der Rotorblätter erfüllte für eine Weile die Luft, ich hielt mir die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und sah, wie der Hubschrauber nach links schwenkte und über dem Parkgelände kreiste.


    »Was ist denn da los?«, fragte Nic. »Ist das ein Polizeihubschrauber?«


    »Ja…«


    »Glaubst du, das hat was mit Raymond zu tun?«


    »Ich weiß nicht… wahrscheinlich nicht.« Ich sah sie an. »Hör mal, ich geh dann jetzt besser…«


    »Willst du noch mal zurück zum Kirmesplatz?«


    »Ja.«


    »Soll ich mitkommen?«


    »Nein… ist schon in Ordnung, danke. Ich schau nur noch mal schnell nach…«


    »Bist du sicher?«


    »Ja…« Ich lächelte sie an. »Außerdem siehst du so aus, als ob es dir guttun würde, wenn du nach Hause kommst.«


    Sie sah mich an. »Okay… ja, ich ruf dich dann an, wenn mir noch was einfällt…«


    »Ja, danke.«


    Wir standen einen Moment da, beide nicht sicher, wie wir die Sache beenden sollten. Dann berührte Nic meinen Arm, sagte: »Bis später«, und brach schließlich auf. Ich sah ihr noch einen Augenblick hinterher und fragte mich kurz, wie ihre Nacht mit dem Krakentypen gewesen sein mochte und ob sie sich wirklich nicht erinnern konnte, was in der Hütte passiert war…


    |182|Dann schüttelte ich die Gedanken aus meinem Kopf und machte mich auf.


    


    Im Sommerlicht des Sonntagnachmittags wirkte der Kirmesplatz wie ausgestorben. Ohne die Lichter, ohne die Musik und die Geräuschkulisse schien er nur müde und traurig dazuliegen. Seine ganze Ausstrahlung war weg. Der Wahnsinn, die Bewegung, das Leben… alles, was übrig blieb, war eine verstreute formlose Ansammlung von Maschinen, Gerüsten, Zeltwänden und Fahrzeugen.


    Die Kirmes zog weiter.


    Einige der Fahrgeschäfte waren bereits abgebaut und verladen und hinterließen dort, wo sie gestanden hatten, große Flecken von totem, vergilbtem Gras, während sich andere noch im Abbau befanden. Der Klang von schwerer Arbeit lag in der Luft, als ich umherlief – surrende Elektroschrauber, schlagende Hämmer, das dumpfe Klirren, mit dem Gerüststreben unten aufschlugen. Die Kirmesleute waren alle mit Zusammenpacken beschäftigt und nahmen kaum Notiz von mir, und falls sich der eine oder andere doch fragte, warum ich mich dort herumtrieb, war davon nicht viel zu merken. Ab und zu schaute mal jemand hoch und warf mir einen neugierigen Blick zu, das war schon alles.


    Der Platz wirkte viel kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und ich brauchte nicht lange, bis ich einmal herum war und alles in mich aufgenommen hatte. Sämtliche Dixi-Klos waren weg und das meiste an Abfall ringsum war bereits zusammengekehrt und abtransportiert. Auch das Zelt der Wahrsagerin war nicht mehr da. Es gab keine Krake mehr, keinen Autoscooter, keine Kinderkarussells. Und dort, wo gestern das altmodische Karussell gewesen war, das ich gesehen |183|hatte oder doch zumindest zu sehen geglaubt hatte, war überhaupt nichts. Kein Flecken vergilbtes Gras. Keine Stelle ohne Müll. Kein Zeichen, dass dort je etwas gewesen war.


    Ich denke, ich hätte verwirrt sein müssen. Oder zumindest ein wenig irritiert. Aber wie ich dort am Eingang zur Kirmes stand und zu der leeren Stelle hinüberschaute, wo ich Raymond auf dem pferdgroßen schwarzen Kaninchen zu sehen geglaubt hatte, wirkte alles derart gewöhnlich und trist, dass es schwer war, bei diesem Anblick überhaupt irgendwas zu empfinden. Nicht einmal als ich den Polizeihubschrauber sah, der allein auf dem Freizeitgelände stand, und den Einsatzwagen hinten am Tor, löste das bei mir irgendwas aus… Die zwei Uniformierten aus dem Polizeiwagen schlenderten auf dem Kirmesplatz herum, blieben ab und zu stehen und sprachen mit einigen Kirmesarbeitern, doch sie schienen es nicht sehr eilig zu haben. Und die beiden Gestalten im Innern des Hubschraubers saßen bloß da und taten überhaupt nichts.


    Ich schaute hinüber zu dem Bereich, wo die Kirmesfahrzeuge und Wohnwagen standen, und überlegte, ob ich hinübergehen und nach der Wahrsagerin suchen sollte. Rational gesehen war es sinnlos, die reine Zeitverschwendung. So viel sie auch über Raymond gewusst zu haben schien, mir war völlig klar, dass das Ganze bloß eine Täuschung war. Worte, Gedankenspiele, Tricksereien… wie immer man es nennen will. Es ist einfach unmöglich, Dinge zu wissen, die noch gar nicht geschehen sind.


    »Entschuldigung.«


    Die Stimme kam von hinten, und als ich mich umschaute, sah ich einen der Polizisten in Uniform auf mich zukommen.


    »Arbeitest du hier?«


    »Wie bitte?«


    |184|»Gehörst du zur Kirmes?«


    »Nein…«


    Er blieb vor mir stehen und wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen. »Darf ich wissen, was du hier machst?«


    »Ich mach gar nichts«, sagte ich. »Ich hab nur… keine Ahnung. Ich hab mich nur ein bisschen umgeschaut…«


    »Nur ein bisschen umgeschaut?«


    »Ja…«


    Er sah mich an. »Wie heißt du denn, Junge?«


    »Pete Boland.«


    »Boland?«


    »Ja.«


    »Wo wohnst du, Pete?«


    »Hythe Street.«


    »Hausnummer?«


    »Zehn.«


    Er nickte. »Warst du letzte Nacht auch hier?«


    »Sie meinen, auf der Kirmes?«


    »Ja, auf der Kirmes.«


    »Ja… ja, war ich.«


    »Um wie viel Uhr bist du gekommen?«


    »Gegen halb elf, glaub ich.«


    »Und wann bist du wieder gegangen?«


    Ich zuckte die Schultern. »So gegen Mitternacht.«


    Er nickte wieder. »Und du bist heute Morgen nur hergekommen, um dich noch mal auf der Kirmes umzuschauen … ist das richtig?«


    »Ja… also, nein… ich meine, ich hatte nicht wirklich vor, hierherzugehen. Eigentlich wollte ich Freunde in der Recreation Road besuchen, aber sie waren nicht zu Hause, deshalb bin ich bis hierher weitergelaufen und hab ein bisschen rumgeguckt, |185|Sie wissen schon… um die Zeit totzuschlagen.«


    »Verstehe. Und jetzt gehst du wieder zurück zum Haus deiner Freunde?«


    »Ja.«


    »In der Recreation Road.«


    »Genau.«


    Er lächelte mich an. »Dann ab mit dir.«


    Als ich mich umwandte und losging, spürte ich, wie er mir nachsah, und ich fragte mich, warum ich ihm nichts von Raymond gesagt und wieso ich ihn nicht gefragt hatte, was denn hier los war…


    Verdammt, warum verhielt ich mich bloß so jämmerlich? Ich schaute nicht zurück, um zu sehen, ob mich der Polizist noch beobachtete. Selbst als ich das Parktor erreicht hatte, war ich noch so paranoid, dass ich keinen Blick zurück riskierte, bis ich hinter dem Tor nach links abgebogen und ein paar Schritte in Richtung Recreation Road gegangen war, nur für den Fall, dass er mich tatsächlich beobachtete. Aber es war nicht so. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Ich schaute noch einmal, nur um ganz sicher zu sein, dann drehte ich mich schnell um und lief in die andere Richtung, zum Drecksweg.


    


    Abgesehen von ein paar Kids, die auf ihren Skateboards bei den Gastürmen rumhingen, lag der Weg still und verlassen da. Es gab keine Leute, die mit ihren Hunden unterwegs waren, keine Penner, keine Spinner, keine merkwürdig aussehenden Männer mit Schnauzbart. Und auch kein Zeichen von Raymond. Ehrlich gesagt gab es überhaupt kein Zeichen. Ich hielt im Gehen die Augen offen und blickte mich nach allen Seiten um – nach unten auf das Brachfeld, die Böschung |186|hinauf, in die Bäume hinein –, aber ich wusste nicht so recht, wonach ich eigentlich suchte. Ich schaute anscheinend bloß. Ich schaute bloß…


    Wenn ich es mir genau überlege, schaute ich eigentlich gar nicht so richtig. Ich meine, meine Augen waren zwar offen und sie bewegten sich hin und her, und wenn ich etwas gesehen hätte … dann wäre das okay gewesen – oder nicht okay, je nachdem, was ich sah –, aber in Wirklichkeit versuchte ich nur, meine Gedanken am Laufen zu halten, damit ich nicht drüber nachdachte, was ich vielleicht entdecken würde, wenn ich die Hütte erreichte.


    Ich wusste, dass vielleicht alles in Ordnung sein würde, dass ich vielleicht Raymond dort fände, gesund und wohlauf … und ich wusste auch, dass ich vielleicht überhaupt nichts finden würde. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, und die war es, die mir Sorgen machte, an die ich nicht denken wollte. Aber je näher ich zur Hütte kam, desto schwerer wurde es, nicht dran zu denken, und als ich anfing, die Böschung hochzukriechen und mich durch Gebüsch und Brombeergestrüpp zu schlagen, dachte ich nur noch an das Schlimmste.


    Das lag wohl an dem Kaninchen, nehme ich an… an dem Bild von Black Rabbits abgeschlagenem Kopf am Gartentor, seinen leeren Augen, die ins Nichts starrten. Ich bekam das Bild nicht mehr aus meinem Kopf. Ich konnte auch nichts dagegen tun, dass es mir Streiche spielte und mich Dinge sehen ließ, die ich nicht sehen wollte.


    Einen Kaninchenkopf mit Raymonds Augen…


    Raymonds Kopf mit Kaninchenzähnen…


    Schwarzes Fell, schwarze Kleidung…


    Flüsternde Stimmen…


    |187|Blut und Fliegen…


    Da ist es.


    Ich hatte das obere Ende der Böschung erreicht, und als ich schwer keuchend vor der Hütte stand, wirkte alles noch genauso wie am Tag zuvor. Die wuchernden Brombeerzweige, die Holzlatten, die verblichene blaue Farbe des Dachs. Alles war noch gleich.


    Sieht okay aus, nicht?


    Ich hab dir doch gesagt, sie ist noch da.


    Ja, hast du.


    Ich warf einen Blick über die Schulter und schaute die Böschung hinab. Niemand war dort. Ich wandte mich wieder der Hütte zu und trat vor die Tür.


    Nach dir.


    Nein, nach dir.


    Einen Moment hielt ich inne und horchte auf den Widerhall von Raymonds Stimme, dann duckte ich mich und öffnete die Tür.


    


    Drinnen war nichts. Nichts Albtraumhaftes, keine Leichen, kein Blut … nur herumliegende leere Flaschen, der abgestandene Geruch von Zigaretten und Schweiß und eine süße, dunkle Erinnerung, die ich vergessen wollte.

  


  
    
      
    


    
      |188|Dreizehn

    


    Mum schaute im Wohnzimmer fern, als ich nach Hause kam. Sie hockte mit einer Zigarette in der einen Hand, der Fernbedienung in der andern auf der Kante des Sofas und war so gebannt von dem, was sie sah, dass sie mein Kommen offenbar gar nicht bemerkt hatte.


    »Hey, Mum«, sagte ich. »Hat Dad angeruf–«


    »Warte«, sagte sie und drehte die Lautstärke des Fernsehers hoch. »Ich glaube, da geht es um Stella.«


    »Was?«


    »Sky News«, sagte sie und nickte in Richtung Fernseher. »Sie sprechen von Stella.«


    Ich drehte mich zum Fernseher um und starrte auf das Bild. Eilmeldung, hieß es unten auf dem Bildschirm. Bekannter Teenager wahrscheinlich vermisst. Die Nachrichtensprecherin – eine modisch gekleidete Frau mit sehr kleinem Kopf und sehr voluminöser Haarfrisur – hielt ein Blatt in der Hand und starrte auf einen Laptop.


    »… diese Berichte wurden noch nicht bestätigt«, sagte sie, »aber soweit wir erfahren haben, wurde die Polizei in Essex heute am frühen Morgen von Mr und Mrs Ross alarmiert und Beamte ermitteln zurzeit in der Umgebung von St Leonard’s, wo Miss Ross zuletzt gesehen wurde.« Die Nachrichtensprecherin |189|legte das Blatt beiseite und schaute ernst in die Kamera. »Stella Ross«, sagte sie zusammenfassend, »heute Morgen offenbar als vermisst gemeldet.« Sie blickte wieder auf ihren Laptop, drückte eine Taste und schaute danach erneut in die Kamera. »Unser Reporter, John Desmond, ist jetzt in St Leonard’s vor Ort und wir schalten gleich zu ihm rüber, um den aktuellen Stand zu erfahren. Inzwischen können wir, glaube ich, noch mal zurück zu Sheila McCall in Bagdad gehen…«


    Mum drückte die Stummtaste und sah mich an. »Tja«, sagte sie, »sieht so aus, als ob Dad eine Menge Arbeit bekommt.«


    »Ja…«


    »Das wird eine große Sache.«


    »Wenn es wahr ist.«


    »Wie meinst du das?«


    Ich setzte mich hin. »Keine Ahnung, Mum, es kommt mir nur ein bisschen… ich weiß nicht. Ich meine, ich hab Stella gestern Abend auf der Kirmes gesehen. Es waren jede Menge Leute bei ihr. Sogar ein Typ mit einer Kamera.«


    »Und?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es kommt mir einfach ein bisschen komisch vor, das ist alles.«


    »Was ist denn komisch daran? Sie ist ein junges Mädchen, ihre Eltern wissen nicht, wo sie ist –«


    »Ja, aber sie ist Stella Ross, Mum. Sie ist ein Star, sie ist andauernd unterwegs, reist um die ganze Welt… Ihre Eltern wissen wahrscheinlich die meiste Zeit nicht, wo sie ist. Und jetzt rufen sie sofort die Polizei, nur weil sie von einer lächerlichen kleinen Kirmes nicht nach Hause gekommen ist?« Ich sah Mum an. »Erscheint dir das nicht ein bisschen merkwürdig?«


    |190|Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht wissen sie ja etwas, das wir nicht wissen.«


    »Ja, vielleicht…«


    Ich schaute auf den Fernseher. Eine Frau mit einem Mikro stand in einer von Trümmern übersäten Straße, redete und deutete mit den Händen umher. Hinter ihr wurden Tote in schwarzen Leichensäcken auf einen Lkw geladen.


    »Hast du Raymond gefunden?«, fragte mich Mum.


    »Nein«, sagte ich und sah sie an. »Er ist immer noch nicht zu Hause.«


    »Hast du mit seinen Eltern gesprochen?«


    Ich nickte. »Es kümmert sie nicht.«


    »Das glaub ich nicht.«


    »Ich weiß es«, sagte ich bitter. »Niemanden kümmert es… nicht bei Raymond. Ich meine, er ist eben nicht berühmt, oder? Er sieht nicht gut aus, er hat keine berühmten Eltern, ihn begaffen nicht Millionen traurige alte Männer im Internet … Warum sollte es also jemanden kümmern, dass er weg ist? Er ist doch nur irgendein komischer Junge, den alle für blöd halten.«


    »Ach komm, Pete«, sagte Mum behutsam. »So ist es doch gar nicht.«


    »Doch, so ist es. Er ist genauso verschwunden wie Stella, stimmt’s? Er ist genauso verletzlich wie sie… ehrlich gesagt ist er sogar viel verletzlicher. Aber über ihn sprechen sie nicht im Fernsehen, oder?« Ich schaute wieder auf den Bildschirm. Sie zeigten ein Foto von Stella. Es war ein Werbefoto – goldene Haarpracht und leuchtende Augen, total tiefer Ausschnitt, ein Superstar-Lächeln. »Siehst du?«, sagte ich zu Mum und deutete auf den Fernseher. »Ich wette, sie würden |191|von Raymond kein Foto in den Nachrichten bringen.«


    Sie warf mir einen irritierten Blick zu und ich wusste, was sie meinte – ja, es war albern, was ich sagte, und nein, es ergab keinen Sinn –, aber ich glaube, sie verstand trotzdem, was ich auszudrücken versuchte. Ich starrte den Bildschirm an, als sie den Fernseher lauter stellte.


    »… ist die Tochter von Justin Ross und Sophie Hart«, sagte die Nachrichtensprecherin. »Ihren ersten Erfolg feierte sie als quirliger Teenager in einer bekannten und preisgekrönten Werbefilmserie. Seither war sie in Popvideos, Soaps und Hochglanzmagazinen zu sehen…«


    Während die Nachrichtensprecherin über Stellas berühmte Eltern, über ihre abgeschirmte Erziehung und ihr Auftauchen in den Klatschspalten plapperte, flackerten diverse Fotos und TV-Clips über den Bildschirm, die Stella in ihrem ganzen Ruhm präsentierten: wie sie in Videos tanzte, auf Männermagazinen posierte, in Soaps schlecht spielte. Die intimeren Fotos aus dem Internet wurden natürlich nicht gezeigt und genau genommen auch nicht erwähnt. Doch es gab genügend versteckte Andeutungen und unterschwellige Hinweise, um alle Zuschauer in Kenntnis zu setzen.


    Es war echt widerlich. Die Fernsehleute hatten nichts zu berichten. Es gab keine Information. Keine Fakten. Keine Nachrichten, sondern nur Gelaber, Klatsch und Spekulation, und mit alldem füllten sie ihre Sendezeit. Es war, als würde man eine makabre Unterhaltungsshow angucken.


    »Schau mal«, sagte Mum und zeigte auf den Bildschirm. »Ist das nicht Nicole?«


    Die Nachrichtensprecherin redete jetzt über einen Filmclip und erklärte, dass es sich dabei um exklusives Videomaterial |192|handele, das am Samstagabend auf der Kirmes in St Leonard’s gedreht worden sei. Der Clip war nicht sehr lang, höchstens zwanzig Sekunden oder so, doch sie wiederholten ihn noch mal und noch mal, und als ich mich vorbeugte und atemlos den Bildschirm anstarrte, sah ich, dass Mum recht hatte. Nicole war im Bild. Man konnte sie kurz am Anfang des Clips erken-nen – verschwommen, im Hintergrund, wie sie auf den Kirmesplatz kam. Sie war allein und wirkte ziemlich sauer… als wäre sie gerade von einem dämlichen Typen in einer Hütte beleidigt worden. Als die Kamera auf Stellas lachendes Gesicht zoomte, verschwand Nicole für einen Augenblick aus dem Bild, doch dann drehte sich Stella um und schaute über die Schulter, sie war auf irgendetwas aufmerksam geworden, und als die Kamera wieder wegschwenkte, sah ich, dass sie zu Nic schaute. Nic kam jetzt mit einem falschen Lächeln im Gesicht auf sie zu – als ob sie nur ihrer alten Freundin Stella Hallo sagen wollte –, doch ihre alte Freundin Stella gab sich nicht mal die Mühe, so zu tun, als würde sie zurücklächeln. Sie sah Nic an wie jemanden, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Als wollte sie sagen: Verdammt noch mal, wer bist du denn? Nic wirkte einen Moment verwirrt, doch als Stella sich endgültig abwandte, verwandelte sich Nics Verwirrung in einen zornigen Blick und nur ganz kurz sah ich in ihren Augen Wut aufblit-zen – ein Stück blanken Hass –, doch dann zoomte die Kamera wieder zurück auf Stellas lachendes Gesicht.


    Es ging alles ziemlich schnell, die Kameraführung war ein bisschen verwackelt und das Ganze eher unscharf, aber es gab keinen Zweifel, dass diese Szene stattgefunden hatte. Stella hatte Nic auf der Kirmes geschnitten und das hatte Nic absolut nicht gefallen.


    |193|Ich wusste nicht, ob es etwas zu sagen hatte oder nicht.


    Klar war mir nur, das Sky News den Film hatte, und wenn sie diesen Teil hatten, besaßen sie wahrscheinlich auch den Rest. Was bedeutete, sie hatten auch Material, das Stella mit Raymond zeigte…


    Der Stern geht heute Abend aus…


    … und Stella mit mir… Du wirst dir noch wünschen, dass du das nicht getan hättest …


    Stella und Raymond.


    Raymond und Stella…


    »Pete?«, fragte Mum und brach in meine Gedanken ein. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Ich sah sie an. Sie hockte noch immer auf der Sofakante und sie hatte noch immer die Fernbedienung in der Hand. Der Fernseher war wieder stumm gestellt. Im Zimmer war es still, die Nachrichten waren weitergeschwenkt zu Afghanistan und Mum starrte mich mit einem besorgten Blick an.


    »Woran denkst du?«, fragte sie mich.


    »An nichts…«


    »Komm schon, Pete«, seufzte sie. »Was verheimlichst du mir?«


    »Worüber?«


    »Was glaubst du?«, sagte sie. »Über Stella Ross, die Kirmes … was immer gestern Abend passiert ist.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du weißt doch was, stimmt’s?«


    Ich warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Wieso?«


    »Ich bin deine Mutter, Pete. Ich merke, wenn du mir was verheimlichst.«


    »Ich verheimliche nichts.«


    |194|»Nein?«


    Sie sah mich mit diesem Blick an, einem Blick, bei dem du die Augen senkst, zu Boden starrst und hoffst, dass du nicht genauso schuldig wirkst, wie du dich fühlst.


    »Was ist los, Pete?«, sagte sie sanft. »Na komm, mir kannst du es doch erzählen.«


    »Ich weiß gar nichts, Mum«, murmelte ich, immer noch zu Boden starrend. »Ehrlich… ich würde es dir sagen, wenn ich was wüsste. Ich mach mir nur Sorgen um Raymond, das ist alles. Ich weiß nicht, was ich tun soll, verstehst du… ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    Mum nickte langsam. »Was ist mit den andern, die gestern Abend dort waren? Nicole, Eric, Pauly… vielleicht wissen die ja, wo er steckt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn nicht gesehen.«


    »Glaubst du, er könnte was über Stella wissen?«


    »Was?«, fragte ich und sah auf.


    »Raymond«, sagte sie vorsichtig. »Ich meine, wenn er verschwunden ist und Stella ist auch verschwunden…«


    


    Ich hatte versucht nicht darüber nachzudenken. Seit dem Anruf von Dads Chef hatte ich mich bemüht, die Möglichkeit beiseitezuschieben, dass Raymonds Verschwinden etwas mit dem von Stella zu tun haben könnte. Ich wollte es nicht glauben und deshalb glaubte ich es nicht. Was gab es da zu glauben? Den ganzen Quatsch von der Wahrsagerin – Menschen sterben und schlimme Dinge geschehen…? Das hatte nichts weiter zu bedeuten. Und Raymonds Worte oder Black Rabbits Worte – der Stern geht heute Abend aus –, die hatten auch nichts zu bedeuten. Erst mal sprechen Kaninchen überhaupt nicht. Und wo immer Raymond die Worte |195|herhaben mochte – aus sich selbst, aus seiner unheimlichen Art, von irgendwelchen Stimmen in seinem Kopf –, er konnte nicht gewusst haben, dass sie irgendwas mit Stella zu tun hatten, denn er wusste ja gar nicht mal, dass sie auf der Kirmes sein würde.


    Zumindest glaubte ich, dass er es nicht wusste…


    Aber sie waren auf der Kirmes zusammen gewesen.


    Und Mum hatte recht, sie waren jetzt plötzlich beide verschwunden.


    Stella und Raymond.


    Raymond und Stella…


    Als ich Mum wieder ansah, fühlte ich mich auf einmal unsäglich traurig. »Raymond würde nie etwas Böses tun«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. »Er würde nie jemandem wehtun… Raymond könnte gar nicht…«


    »Schon gut, Pete«, sagte Mum. »Ist ja schon gut.«


    »Nein, ist es nicht«, flüsterte ich und meine Stimme zitterte jetzt. »Es ist nicht gut. Gar nichts ist gut.«


    


    Danach versuchte ich ein bisschen zu schlafen, aber mehr als auf dem Bett zu liegen und den stummen Fernseher anzustarren schaffte ich nicht. Sky News wiederholte immer wieder den Videoclip mit Stella und Nic auf der Kirmes und ich sah ihn jedes Mal wieder an und fragte mich, ob er irgendwas zu bedeuten hatte… und ich überlegte, wann sie wohl den Rest des Films zeigen würden.


    Stella mit Raymond…


    Der Stern geht heute Abend aus…


    … und Stella mit mir… Du wirst dir noch wünschen, dass du das nicht getan hättest …


    |196|Die quälenden Worte brannten in meinem Kopf.


    


    Ich lag noch immer auf meinem Bett und starrte den stummen Fernseher an, als unten das Telefon klingelte. Ich hörte, wie Mum aus dem Wohnzimmer kam, über den Flur ging, den Hörer nahm und dann ein paar Minuten leise sprach. Ich verstand nicht, was sie sagte, doch nach dem Ton ihrer Stimme zu urteilen, redete sie mit Dad. Und es war nicht schwer zu erahnen, worüber sie sprachen.


    Ich wartete, horchte… und für einen kurzen Moment sprangen meine Gedanken zu Donnerstagabend zurück, als das Telefon geklingelt hatte und der Sommer dieser Geschichte begonnen hatte. Auch da hatte ich auf dem Bett gelegen. War mit Nichtstun beschäftigt gewesen, hatte nur an die Decke gestarrt und mich meinen eigenen sinnlosen Gedanken hingegeben.


    »Pete!«, rief Mum plötzlich. »Dad ist am Apparat.«


    Einen Moment lang rührte ich mich nicht. Ich lag nur auf dem Bett und starrte mit blinden Augen die Zimmertür an… verloren in einer Welt der Leere.


    »Pete!«, rief Mum wieder, diesmal lauter. »Komm schon, beeil dich. Dad will dir was sagen… es ist wichtig.«


    Ich schüttelte die Leere aus meinem Kopf, stand auf und ging nach unten.


    


    »Hi, Dad«, sagte ich, nachdem ich Mum den Apparat aus der Hand genommen hatte. »Hast du was rausgefunden?«


    »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht rausgehen.«


    »Bin ich auch gar –«


    »Lüg mich nicht an, Pete. Ich weiß, wo du warst.«


    »Ich wollte nur –«


    |197|»Hör zu«, sagte er ärgerlich. »Wenn ich sage, du sollst zu Hause bleiben, dann bleibst du gefälligst zu Hause. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, aber –«


    »Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Dad. Tut mir leid.«


    »Okay, pass auf«, sagte er schnell. »Ich muss gleich los… die Lage wird kompliziert. Ich weiß nicht, ob sie mich…«


    »Was?«, fragte ich. »Ob sie dich was?«


    »Nichts, egal. Hör zu, ich will, dass du den ganzen Tag mit Mum zu Hause bleibst. Geh nirgendwo hin und sprich mit niemandem. Ist das klar?«


    »Ja –«


    »Und ich meine wirklich mit niemandem, Pete. Hast du verstanden? Es ist mir egal, wer es ist – die Medien, deine Freunde, die Polizei…«


    »Die Polizei?«


    »Ich erklär’s dir später. Sag einfach zu niemandem etwas, bevor du nicht mit mir gesprochen hast. Ich komme in einer Weile nach Hause.«


    »Aber wieso –?«


    »Tu’s einfach, Pete.«


    »Ja, okay…«


    »Gut, ich muss los.«


    »Hast du schon irgendwas über Raymond gehört?«


    »Nein, aber wir suchen nach ihm. Seine Mutter hat vor ungefähr einer Stunde angerufen. Wir werden von dir eine schriftliche Aussage über gestern Abend brauchen.«


    »Eine Aussage?«


    »Später… ich erklär dir alles, wenn ich nach Hause komme. Jetzt warte einfach ab und ich komme, so schnell ich |198|kann.«


    


    Danach versuchte Mum eine Weile, sich mit mir zu unterhalten, sie fragte mich, was Dad und ich miteinander geredet hatten. Aber ich war nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten, also murmelte und nuschelte ich nur in mich hinein und zuckte immer wieder die Schultern, bis sie am Ende aufgab und mich zurück in mein Zimmer gehen ließ.


    Dad hatte am Apparat wirklich komisch geklungen und ich verstand nicht, wieso. Ich wusste natürlich, warum er sauer auf mich war, und ich wusste auch, dass er ziemlich unter Druck stand, aber alles andere – die Weigerung, mir irgendwas zu sagen, das Insistieren darauf, dass ich mit niemand anderem reden solle, nicht einmal mit der Polizei – ich kapierte es einfach nicht. Es wirkte fast so, als ob er mich vor irgendwas schützen wollte…


    Oder schützte er sich vielleicht selbst?


    Ich lag auf meinem Bett, starrte den Fernseher an und dachte nach.


    Ungefähr eine Stunde später, als mein Handy klingelte, dachte ich immer noch nach. Ich meldete mich schnell in der Hoffnung, dass Mum nichts gehört hatte, und sprach mit gedämpfter Stimme.


    »Hallo?«


    »Pete?«


    »Hey, Nicole. Wie geht’s?«


    »Hast du das über Stella gehört?«, sagte sie schnell.


    »Ja…«


    »Ich hab es gerade in den Nachrichten gesehen. Verdammt, Pete… Scheiße, was läuft da? Wieso zeigen sie ständig diesen Filmausschnitt von der Kirmes? Hast du ihn auch |199|gesehen?«


    »Ja.«


    »Kacke… ich seh da drin aus, als hätte ich irgendwas mit der Sache zu tun.«


    »Nein, siehst du nicht.«


    »Natürlich seh ich so aus. Stella ist verschwunden und ausgerechnet ich starre sie in dem Film an, als wollte ich sie umbringen oder so… ich meine, Scheiße, wie können die das tun? Das bin ich in dem Film… die können das doch nicht dauernd senden, ohne mich zu fragen, oder?«


    »Keine Ahnung, Nic…«


    »Scheiße«, sagte sie wieder und ich hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »Was glaubst du, was mit ihr passiert ist, Pete?«


    »Keine Ahnung.«


    »Glaubst du, Raymond hat was damit zu tun?«


    »Nein.«


    Sie zögerte einen Moment, zog an ihrer Zigarette, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme ein bisschen ruhiger. »Die Polizei will doch bestimmt mit uns reden, oder?«, fragte sie.


    »Nehm ich an.«


    »Was hast du deinem Dad erzählt?«


    »Worüber?«


    »Über gestern Abend.«


    »Ich hab ihm gesagt, was passiert ist.«


    »Alles?«


    »Nein, nicht alles… aber das meiste weiß er.«


    »Hast du ihm von der Hütte erzählt?«


    »Nein, ich hab ihm nur gesagt, dass wir zur Kirmes gegangen sind.«


    |200|»Was ist mit nach der Kirmes?«


    Jetzt war ich es, der zögerte, doch als ich mich fragte, wie viel ich Nic erzählen sollte und wie viel sie schon wusste, begriff ich, dass ich ihr ohnehin schon zu viel erzählt hatte. Indem ich mit ihr sprach, tat ich genau das, was Dad mich aufgefordert hatte, nicht zu tun. Geh nirgendwo hin, hatte er gesagt, und sprich mit niemandem. Aber das hier war doch etwas völlig anderes, oder? Das hier war Nicole, mit der ich sprach. Es tat gut. Und ich brauchte etwas, das guttat.


    »Ich bin nach der Kirmes zu euch nach Hause gegangen«, erzählte ich ihr.


    »Ja?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nachdem ich vergeblich überall nach Raymond gesucht hatte, bin ich auf dem Weg nach Hause noch bei euch vorbei. Ich dachte, vielleicht ist er ja dahin gegangen.«


    »Wie spät war das?«


    »Keine Ahnung… ziemlich spät. Es war niemand da.«


    »Ja«, sagte Nic. »Ich glaube, Eric ist erst gegen drei oder so nach Hause gekommen.«


    »Um drei war ich da.«


    Sie schniefte. »Na ja, vielleicht ist er ja auch erst um halb vier gekommen.«


    »Nein, ist er nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich bin bei euch auf der Treppe eingeschlafen. Ich war die ganze Nacht da. Eric ist nicht vor sechs Uhr morgens nach Hause gekommen.«


    Ich horchte auf die Stille in der Leitung und überlegte, was Nic wohl sagen würde. Wusste sie, dass Eric mich angelogen hatte, oder wiederholte sie bloß, was er ihr erzählt hatte?


    »Weiß dein Dad Bescheid?«, fragte sie leise.


    |201|»Über was?«


    »Dass du die ganze Nacht bei uns zu Hause warst? Ich meine, hast du ihm gesagt, dass Eric nicht da war?«


    »Ja… ja, ich glaub schon. Dad war hier, als ich kam, und er hat mich gefragt, wo ich die ganze Nacht war.«


    Nic seufzte. »Hör zu, Pete… Eric war es bloß peinlich, das ist alles. Er hat dich nur angelogen, weil er sich geschämt hat.«


    »Wieso geschämt?«


    »Du musst mir versprechen, es keinem zu sagen.«


    »Das kann ich nicht, Nic. Wenn mich die Polizei befragt, werd ich nicht –«


    »Okay«, sagte sie. »Das meinte ich auch gar nicht. Ich wollte nur sagen, du weißt schon… erzähl es niemandem sonst. Häng es nicht an die große Glocke.«


    »Was soll ich nicht an die große Glocke hängen?«


    Sie seufzte wieder. »Eric… na ja, er war letzte Nacht ziemlich betrunken und am Ende ist er eben bei jemandem im Bett gelandet.«


    »Und?«


    Sie räusperte sich. »Na ja, es war jemand, mit dem er nicht hätte ins Bett gehen sollen… ein älterer Typ. Also, er war auch wieder nicht so alt, verstehst du, er war kein geiler alter Bock, bloß fünfundzwanzig oder irgendwas in der Richtung … und er war auch völlig in Ordnung, weißt du… es ist nur eben… Eric hätte nie mit ihm geschlafen, wenn er nicht betrunken gewesen wär, kapierst du, was ich meine?«


    Ja, dachte ich mir und erinnerte mich an den Typen von der Krake. Ja, ich weiß genau, was du meinst.


    »Er hat einen Fehler gemacht«, sagte Nic. »Das war alles, Pete. Einen Fehler. Er hat aus den falschen Gründen mit einem |202|Typen geschlafen. Er weiß, dass das falsch war, und er wünschte, er hätte es nicht getan, und jetzt fühlt er sich echt scheiße deswegen.« Sie unterbrach sich für einen Moment. »Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, sagte ich, »ich glaub schon.«


    »Deshalb, weißt du… das ist der Grund…«


    Dann war die Verbindung plötzlich gestört.


    »Nic«, sagte ich. »Bist du noch dran?«


    »… wenn irgendwer… Hallo?«


    »Kannst du mich hören?«


    »Hallo? Pete?«


    Die Leitung war tot.


    


    Ich versuchte sie zurückzurufen, aber die Leitung war besetzt – wahrscheinlich versuchte sie gerade, mich anzurufen. Also hörte ich auf und wartete auf ihren Anruf, aber nichts geschah. Ich wartete einige Minuten, dann rief ich sie wieder an, doch diesmal bekam ich kein Zeichen.


    Also gab ich es auf, lag bloß da und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, und wieder fragte ich mich, wieso Eric log. Ich meine, die Geschichte, dass er mit irgendeinem älteren Typen geschlafen habe und sich deswegen schäme – das ergab überhaupt keinen Sinn. Selbst wenn es stimmte und er sich wirklich schämte – was ich, da ich Eric kannte, sehr bezweifelte –, erklärte das immer noch nicht, wieso er mich angelogen hatte. Es hätte ja genügt, mir zu sagen, dass er die Nacht über mit irgendwem im Bett gewesen war. Mit wem, das brauchte er mir doch gar nicht zu erklären, und er hätte auch wissen müssen, dass ich nie nachfragen würde, also gab es gar keinen Grund, sich vor mir zu schämen.


    Wieso dann also lügen?


    |203|Und wieso war er gestern Abend auf der Kirmes mit Wes Campbell zusammen gewesen?


    Und Stella, ich dachte über Stella nach…


    Und über Pauly.


    Aber hauptsächlich dachte ich über Raymond nach.


    Raymond…


    Sein Gesicht, sein Lächeln… seine verrückten Augen.


    Seine Eltern – zu viele Probleme, zu viele Missverständnisse.


    Seine Augenblicke des Lichts – der Stern geht heute Abend aus.


    Seine Zukunft – die Todeskarte.


    Wird jemand sterben?


    Es gibt kein Leben ohne den Tod.


    Meine Gedanken trieben fort und nach einer Weile musste ich wohl eingeschlafen sein, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich im Dunkeln die Augen aufschlug. Die Geräusche der Nacht ließen die Luft im Zimmer zur Ruhe kommen. Ich schwitzte und zitterte. Mir war heiß und kalt. Ich war wach. Aber nicht richtig wach. Ich schlief nicht und ich wusste, dass ich nicht träumte, aber es war, als ob ich es täte. Mein Kopf schwebte, meine Gedanken waren von mir gelöst. Meine Sinne schienen nicht mehr zu mir zu gehören. Die Dunkelheit besaß einen merkwürdigen silbernen Schein und in dem dunklen Licht sah ich, wie sich die Formen der Gegenstände veränderten. Der Fernseher war noch an und schimmerte in 3-D-Farben. Mein CD-Player lächelte mich an. Meine Haut war samtig, die Luft war weiß. Die Decke über mir war Millionen Kilometer weit weg, ein anderes Universum. Es gab dort Berge, Flüsse, Täler, Straßen.


    Kinder lachten dort oben.


    |204|Eine Kirmesorgel spielte.


    Und das Porzellankaninchen auf meiner Kommode war ein Pferd… ein Pferd mit einem Stirnrunzeln… einer Blumengirlande … und einem Schnauzbart.


    Aus den Blumen tropfte Blut.


    Das Pferd war ein Kaninchen mit zuckender Porzellannase …


    Es flüsterte mir zu.


    Black Rabbit flüsterte mir zu.


    Bring mich nach Hause … bring mich nach Hause …


    »Raymond?«, hörte ich mich murmeln.


    Bring mich nach Hause.


    »Wo bist du?«


    Nirgends.


    »Wo bist du, Raymond?«


    Überall.


    »Was ist mit dir passiert?«


    Nichts. Es spielt keine Rolle.


    »Raymond? Was ist los?«


    Er veränderte sich jetzt und ragte über mich wie ein großer schwarzer Riese…


    Pete…?


    … mit einem Riesenschädel und einem Riesenmaul und einer Riesenhand, die nach mir fasste.


    »Pete?«


    Die Stimme des Riesen war tief und langsam und ohne Ursprung. Sie war gedehnt und kam von überall und nirgends. Es war erschreckend. Ich duckte mich ängstlich fort, wimmerte wie ein Kleinkind und bedeckte meine Augen mit meinen gefühllosen Händen…


    »Was ist los, Pete? Was tust du da?«


    |205|Die Stimme klang plötzlich sanft.


    Und vertraut.


    Und als ich die Augen aufschlug und den Schweiß wegblinzelte, war wieder alles normal. Mein Zimmer war bloß mein Zimmer. Es gab keine lächelnden CD-Player, keine sprechenden Kaninchen oder Pferde mit Schnauzbärten. Es gab auch keine schwarzen Riesen mit Riesenschädeln und Riesenhänden. Es gab nur meinen Vater, der neben meinem Bett stand und mir vorsichtig die Hände entgegenhielt.

  


  
    
      
    


    
      |206|Vierzehn

    


    Vermutlich glaubte mir Dad nicht so richtig, als ich ihm erzählte, er müsse sich keine Sorgen machen, ich hätte nur einen Albtraum gehabt. Doch irgendetwas anderes hätte er wohl auch nicht glauben wollen. Ich meine, er hätte ja auch denken können, ich wäre geistesgestört oder im Fieberwahn oder total durchgeknallt von irgendwelchen Drogen oder sonst was, aber so etwas wollte er wohl lieber nicht an sich rankommen lassen. Also stand er bloß eine Weile da, sah schweigend zu, wie ich mich im Bett aufsetzte und mir den Schweiß aus dem Gesicht wischte, um dann, nach ungefähr einer Minute nachdenklichen Schweigens, in sich hineinzuseufzen, sein Zögern beiseitezuschieben und sich auf der Bettkante niederzulassen.


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er.


    »Ja…«


    »Du siehst aber nicht so aus.«


    Ich lächelte ihn an. »Das war bloß ein Albtraum, Dad. Wirklich… es geht mir gut.«


    Das stimmte natürlich nicht. Es ging mir überhaupt nicht gut. Ich fühlte mich schwer und taub, als ob mir jemand Blei in die Adern gespritzt hätte. Es kribbelte an allen Gliedern, meine Augen waren zu weit aufgerissen und mein Kopf…


    |207|Gott, mein Kopf fühlte sich so seltsam an.


    »Wieso bist du angezogen?«, fragte Dad.


    »Was?«


    »Es ist noch nicht mal acht Uhr.«


    Ich schaute mich um, rieb mir die Augen, auf einmal völlig verwirrt wegen der Uhrzeit. Ich hatte gedacht, es wäre gegen Mitternacht, und jetzt behauptete Dad plötzlich, es sei acht Uhr, was überhaupt keinen Sinn ergab, denn abends um acht wäre es doch nicht dunkel… aber als ich zum Fenster hinüberschaute und das Sonnenlicht hereinströmen sah, begriff ich, dass es gar nicht mehr dunkel war … Natürlich war es nicht dunkel. Denn es war acht Uhr morgens.


    Es war Montagmorgen.


    Ich hatte weiß der Himmel wie lange geschlafen.


    Ich konnte es nicht fassen.


    Ich sah Dad an und versuchte meine Verwunderung zu verbergen. »Ich war müde«, erklärte ich ihm. »Ich muss beim Fernsehen eingeschlafen sein.«


    Er warf einen Blick auf den Bildschirm, über den noch immer Sky News flimmerte. Es ging um Aktien und Dividenden.


    Ich sagte zu Dad: »Bist du gerade erst von der Arbeit gekommen?«


    Er nickte. »Vor ungefähr einer halben Stunde.«


    »Ich dachte, du wolltest gestern heimkommen. Am Telefon hast du zu mir gesagt, du wärst in einer Weile wieder zu Hause.«


    »Ja, ich weiß, aber dann gab es immer wieder was Neues… ich bin einfach nicht weggekommen.« Er sah mich an. »Wir müssen reden, Pete. Und wir haben nicht viel Zeit.«


    »Wie meinst du das?«


    |208|Er schwieg einen Moment und sah mir in die Augen. Dann holte er tief Luft und sagte: »Einer meiner Kollegen wird in einer halben Stunde vorbeikommen, um mit dir über Raymond und Stella zu sprechen. Ich weiß nicht, ob er schon eine schriftliche Aussage aufnehmen wird, aber in jedem Fall wird er alles wissen wollen, was am Samstagabend passiert ist. Und ich meine wirklich alles – hast du verstanden?«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, was passiert ist.«


    »Du hast mir aber nicht alles erzählt, stimmt’s?«


    Ich zuckte die Schultern.


    Er sagte: »Hör zu, das ist wirklich wichtig, Pete. Ich weiß, es ist ein bisschen heikel für dich, aber die Polizei muss wissen, was passiert ist.«


    »Warum kann ich es nicht einfach dir sagen?«, fragte ich. »Wieso müssen sie jemand anderen vorbeischicken, um mit mir zu reden? Du könntest doch auch meine Aussage aufnehmen, oder nicht?«


    Dad schüttelte den Kopf. »So einfach geht das leider nicht, fürchte ich.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil du in die Sache verwickelt bist.« Er holte noch einmal tief Luft, und als er sie langsam wieder ausstieß, spürte ich, wie die Erschöpfung aus ihm herausdrang. »Du warst mit Raymond zusammen«, sagte er müde, »und Raymond wird noch immer vermisst. Und ihr wart beide auf der Kirmes, als Stella Ross verschwand.« Er sah mich an. »Du bist also in die Sache verwickelt, Pete. Und ich bin dein Vater. Und das bedeutet, ich darf nicht beteiligt sein.«


    »Wieso nicht?«


    »Interessenskonflikt«, sagte er bloß. »Wenn je etwas vor Gericht käme und einer der Zeugen entpuppte sich als Sohn |209|eines der Untersuchungsbeamten … Tja, wahrscheinlich würde der Fall unter solchen Umständen erst gar nicht vor Gericht landen.« Er seufzte. »Deshalb bin ich offiziell seit heute Morgen sieben Uhr von dem Fall suspendiert. Ich dürfte eigentlich nicht mal mit dir drüber sprechen.«


    »Aber du tust es.«


    Er lächelte mich an. »Ich versuche mein Bestes.«


    Ich sah ihn an. »Gibt es irgendwas Neues über Raymond?«


    Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«


    »Was ist mit Stella?«


    Er schaute auf seine Uhr. »Schau, wir haben nur noch ungefähr zwanzig Minuten…«


    Er unterbrach sich und horchte auf einen Wagen, der draußen hielt. Ich hörte, wie eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde – klonk, klonk –, dann Schritte, die sich dem Haus näherten. Dad stand auf und ging hinüber zum Fenster.


    »Mist«, sagte er und warf einen Blick auf seine Uhr. »Er ist früh dran.«


    Es klingelte an der Tür.


    Dad wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. »Du kennst doch John Kesey, oder?«


    Ich nickte. John Kesey war Kriminalmeister und arbeitete schon seit Jahren mit Dad zusammen. Die beiden waren auch außerhalb der Arbeit Freunde. Gute Freunde.


    »Also, pass auf«, sagte Dad schnell. »Ich will, dass du John die Wahrheit sagst, okay? Was immer er fragt, egal wie peinlich es dir ist, erzähl ihm einfach die Wahrheit. Hast du verstanden?«


    »Ja, aber –«


    »Ich werde dabei sein, wenn er mit dir spricht, aber denk |210|nicht, du müsstest etwas vor mir verbergen.« Er kam herüber und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Hör zu, ich weiß von der Flasche Wein, die du hast mitgehen lassen, okay? Und ich weiß, dass du ein bisschen betrunken warst… wahrscheinlich hast du auch noch ein paar andere Sachen gemacht, von denen du mir lieber nichts erzählen würdest. Aber das spielt keine Rolle. Okay? Erzähl ganz einfach die Wahrheit und verheimliche nichts. Ist das klar?«


    »Ja…«


    Es klingelte wieder.


    »Gut«, sagte Dad und ging zur Tür, »dann los.«


    


    Als wir nach unten kamen, hatte Mum John Kesey bereits hereingelassen und beide warteten im Wohnzimmer auf uns. Kesey sah so ziemlich aus wie immer – irgendwie blass und kränklich, als ob er die ganze Zeit in dunklen Pubs zubrächte. Er war ungefähr so alt wie Dad, doch er wirkte verbrauchter und stärker gestresst. Er hatte müde Augen, nikotinfleckige Finger und sein Atem roch nach schalem Bier und Pfefferminz.


    Er nickte Dad zu, als wir ins Zimmer kamen.


    »Hi, John«, sagte Dad und nickte zurück. »Du bist früh dran.«


    »Ja, tut mir leid, Jeff, wir konnten nicht warten. Du weißt, wie das ist… wenn du willst, bleib ich noch ein paar Minuten draußen im Wagen.«


    »Nein«, sagte Dad, »ist schon in Ordnung.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Kesey sah mich an. »Okay, Pete?«


    Ich nickte.


    |211|Er lächelte mir zu.


    Dad fragte ihn: »Willst du Kaffee oder so?«


    »Ja, das wär super, danke.«


    Dad sah zu Mum rüber. »Macht es dir was aus, Schatz?«


    Mum warf mir einen Blick zu und lächelte, dann schaute sie wieder zu Dad. Einen Moment dachte ich, sie würde etwas zu ihm sagen, doch sie ließ es bleiben. Stattdessen sah sie ihn nur ein paar Sekunden an und ließ ihn spüren, was sie dachte – was immer das sein mochte –, dann wandte sie sich um und ging hinaus in die Küche.


    Dad fragte Kesey: »Nimmst du eine Aussage auf?«


    »Im Moment noch nicht«, antwortete Kesey. »Der Oberkommissar will erst alles zusammentragen. Wir wissen noch nicht genau, wonach wir eigentlich suchen.« Dann sah er wieder mich an. »Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen, wenn das okay ist.«


    Ich zuckte die Schultern.


    Dad fragte ihn: »Was dagegen, wenn ich dabeisitze?«


    Kesey schüttelte den Kopf. »Solange du nicht –«


    »Ja, ich weiß. Ich halte den Mund.«


    Kesey schaute etwas verlegen. »Hör mal, es tut mir leid, Jeff. Ich weiß, das ist alles unangenehm für dich –«


    »Schon gut«, sagte Dad schroff. »Kein Problem. Lass es uns hinter uns bringen, ja?«


    Bis wir uns alle gesetzt hatten – ich auf dem Sofa, Kesey im Sessel neben mir und Dad in einem anderen Sessel am Fenster –, war Mum schon mit zwei Tassen Kaffee zurück. Die eine reichte sie Dad, die andere Kesey, dann wandte sie sich um und ging wortlos hinaus.


    »Okay, Pete«, sagte Kesey und trank einen Schluck. »Es geht hier einfach nur darum, mit dir durchzusprechen, was |212|am Samstagabend passiert ist, okay?« Er stellte die Tasse ab und schlug sein Notizbuch auf. »Das hier ist keine offizielle Befragung und du stehst auch nicht unter Verdacht oder sonst was, wir machen nur ein paar Vorabermittlungen, wir müssen ein paar Details klären. Ist das okay?«


    »Ja.«


    »Gut… Dann wollen wir mal. Also, ich denke, du weißt, dass Raymond Daggett von seinen Eltern als vermisst gemeldet wurde, und soweit ich von deinem Dad erfahren habe, könntest du der Letzte gewesen sein, der ihn gesehen hat. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Und das war am Samstagabend auf dem Kirmesplatz?«


    »Ja… also eigentlich war es schon Sonntagmorgen.«


    »Okay, Sonntagmorgen. Und Raymond und du, ihr seid zusammen zur Kirmes gegangen?«


    »Mehr oder weniger…«


    »Was meinst du mit mehr oder weniger?«


    Ich versuchte zu tun, was Dad mir gesagt hatte. Ich versuchte, Kesey die Wahrheit zu sagen, und anfangs machte mir das auch keine Probleme. Ich sagte ihm geradeheraus, dass ich eine von Dads Weinflaschen hatte mitgehen lassen und dass Raymond auch etwas Alkoholisches bei seinen Eltern abgestaubt hatte. Dann erzählte ich ihm, wie wir uns mit den andern in der Hütte getroffen hatten, und ich erklärte, wo die Hütte lag und wer die anderen waren. Ich gab auch zu, dass wir alle getrunken hatten (das Dope ließ ich weg) und dass ich mit Nicole in der Hütte blieb, als die andern zur Kirmes aufbrachen…«


    »Warte mal eine Sekunde«, sagte Kesey an diesem Punkt. »Du bist mit Nicole in der Hütte geblieben?«


    |213|»Ja…«


    »Was hat Raymond gemacht?«


    »Er ist mit Eric und Pauly zusammen zur Kirmes gegangen.«


    »Gut… und du bliebst mit Nicole da?«


    »Ja.«


    »Wie lange?«


    »Keine Ahnung… zwanzig Minuten vielleicht, so was um den Dreh.«


    Ich sah, wie Kesey Dad einen Blick zuwarf, dann wandte er sich wieder mir zu. »Warum seid ihr dageblieben?«


    »Nic wollte mit mir reden«, erläuterte ich. »Allein.«


    Kesey sagte nichts, sondern sah mich nur an.


    »Wir waren mal ziemlich enge Freunde«, erklärte ich und versuchte dabei nicht rot zu werden. »Ich meine, wir haben früher, als wir noch klein waren, viel zusammen rumgehangen und darüber wollte sie einfach noch mal reden, verstehen Sie… über die alten Zeiten.«


    »Klar«, sagte Kesey. »Und das war alles? Ihr habt nur über die alten Zeiten geredet?«


    Ich spürte, wie mich plötzlich irgendetwas zurückhielt, so eine Art… keine Ahnung. Vielleicht eine Art inneres Warnsignal. Es ist schwer zu beschreiben, aber es war, als gäbe es etwas in mir – ein beharrliches Flüstern im Kopf –, das mir sagte, sei vorsichtig, sag nicht zu viel… du musst ihm ja nicht alles erzählen. Ich verstand das nicht richtig, aber ich hatte schon mal den Fehler gemacht, nicht auf Dinge zu hören, die ich nicht verstand, und ich hatte nicht vor, den gleichen Fehler noch einmal zu machen.


    »Pete?«, fragte Kesey. »Alles in Ordnung?«


    »Ja… Entschuldigung, ich hab nur…«


    |214|»Nur was?«


    »Nichts.« Ich lächelte ihn abwesend an. »Entschuldigung, ich hab vergessen, was ich sagen wollte.«


    »Du hast mir von Nicole erzählt«, sagte er geduldig. »Erinnerst du dich? Du warst mit ihr in der Hütte und ihr habt über die ›alten Zeiten‹ geredet.«


    »Ach so, ja…«


    »Über nichts sonst?«


    »Zum Beispiel?«


    Er lächelte mich verständnisvoll an. »Komm schon, Pete, du weißt genau, wovon ich rede – du und Nicole allein in der Hütte… ihr hattet beide ein paar Drinks intus…«


    »Wir haben bloß rumgeredet«, sagte ich lässig und hielt seinem Blick stand. »Das war alles. Es ist nichts passiert.«


    »Okay«, sagte er und sein Lächeln verschwand ganz schnell. »Und wieso ist Nicole dann am Ende allein auf die Kirmes gegangen?«


    Ich zögerte. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich bin nicht blöde, Pete«, sagte er müde. »Ich hab den Filmclip gesehen, den sie die ganze Zeit in den Nachrichten zeigen, den Clip mit Stella auf der Kirmes. Das ist doch Nicole im Hintergrund, oder? Das Mädchen, das von Stella bewusst nicht beachtet wird… das ist doch Nicole Leigh.«


    »Ja.«


    »Und sie ist gerade auf die Kirmes gekommen.«


    »Ja.«


    »Allein.«


    »Ja, und?«


    »Wo warst du? Ich meine, wenn ihr beide zusammen in der Hütte wart und nett miteinander geplaudert habt, wieso seid ihr dann nicht zusammen zur Kirmes gegangen?«


    |215|Einen Moment lang fiel mir keine Antwort ein. Ich starrte ihn nur an und bemühte mich, dabei nicht allzu dämlich auszusehen.


    Er sagte: »Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, murmelte ich und senkte den Blick.


    »Was ist passiert, Pete?«


    Ich holte tief Luft und sah ihn wieder an. »Es war nichts… ich meine, wir hatten bloß eine kleine Auseinandersetzung, das ist alles.«


    »Du und Nicole?«


    »Ja.«


    »Ihr hattet eine Auseinandersetzung in der Hütte?«


    »Ja.«


    »Worum ging es dabei?«


    »Um nichts, ehrlich…«


    »Es muss aber um irgendwas gegangen sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »So was passiert eben, verstehen Sie… wir hatten beide zu viel getrunken, ich hab was Falsches gesagt, Nicole wurde sauer auf mich…«


    Kesey hob die Augenbrauen. »Was hast du denn gesagt, das sie so sauer gemacht hat?«


    »Weiß ich nicht mehr.«


    »Du weißt es nicht mehr?«


    Ich zuckte von Neuem die Schultern. »Wie ich schon sagte, es war einfach etwas, das passiert…«


    Für einen Moment sah er mich an und ließ mich merken, dass er mit meiner Antwort nicht besonders zufrieden war, dann nickte er. »Okay«, seufzte er. »Ihr beide hattet eine Auseinandersetzung. Was geschah danach?«


    »Nic hat die Hütte verlassen und ist allein auf die Kirmes gegangen.«


    |216|»War sie immer noch sauer auf dich?«


    »Glaub schon.«


    »Was hast du gemacht, nachdem sie weg war?«


    »Nicht viel… ich bin noch eine Weile in der Hütte geblieben, vielleicht fünf Minuten oder so, dann hab ich mich auch zur Kirmes aufgemacht.«


    Kesey sah mich an. »Kennen sich Stella und Nicole?«


    Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. »Wie bitte?«


    »Stella und Nicole«, wiederholte er langsam. »Kennen die beiden sich?«


    »Na ja, klar… ich meine, sie waren mal Freundinnen, als Stella noch auf unsere Schule ging, aber als Stella berühmt wurde, haben sie sich auseinandergelebt.«


    »Also sind sie jetzt keine Freundinnen mehr?«


    »Nicht wirklich.«


    »Ist das der Grund, wieso Stella Nicole auf der Kirmes so abweisend behandelt hat?«


    »Keine Ahnung. Kann schon sein.« Ich schaute ihn an und plötzlich begriff ich, worauf er hinauswollte. »Sie hassen sich aber nicht«, erklärte ich ihm. »Ich meine nur, falls Sie andeuten wollen, dass Nic –«


    »Ich will gar nichts andeuten«, sagte er ruhig. »Hast du eine Ahnung, woher der Clip stammt?«


    »Was?«


    »Das Video mit Stella auf der Kirmes… weißt du, wer es gedreht hat?«


    »Das war irgendein Typ mit einer Kamera«, sagte ich. »Er war mit Stella dort. Es gab auch noch einen anderen Typen mit einem Mikro.«


    »Sie waren mit Stella dort?«


    |217|»Sie hatte einen Haufen Leute dabei.«


    »Wie sahen der Kameramann und der Typ mit dem Mikrofon aus?«


    Ich konnte mich nicht genau erinnern, wie sie aussahen, doch ich versuchte sie so gut es ging zu beschreiben. Während ich vor mich hin redete – der eine war eher groß, der andere ein bisschen kleiner – und Kesey danebensaß und alles eifrig mitschrieb, wurde mir langsam klar, dass die Polizei, wenn sie nicht einmal wusste, wer den Film gedreht hatte, den Rest des Films wahrscheinlich gar nicht gesehen hatte. Was bedeutete, dass sie vermutlich auch keine Ahnung hatten, dass Raymond auf der Kirmes mit Stella zusammen gewesen war und dass ich mit ihr aneinandergeraten war wegen ihm. Und das bedeutete vielleicht…


    »Dann hast du sie also dort gesehen?«, fragte Kesey plötzlich.


    »Wen?«


    »Stella Ross. Hast du sie auf der Kirmes gesehen?«


    Ich schaute ihn an.


    Er sagte: »Ich meine, wenn du diese beiden Typen mit ihrer Filmausrüstung gesehen hast und du sagst, sie wären mit Stella zusammen gewesen…«


    »Ja«, sagte ich. »Ja, ich hab sie gesehen.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nur kurz…« Ich zuckte die Schultern. »Verstehen Sie, wir haben uns bloß Hallo gesagt… Ich kannte sie ja noch von der Schule.«


    Kesey lächelte. »Dich hat sie also schon beachtet?«


    »Ja.«


    »Wie spät war es, als du sie getroffen hast?«


    »Ziemlich früh… gegen halb elf, elf. Ich war gerade erst |218|angekommen.«


    »Was machte sie?«


    »Nicht viel… wissen Sie, sie ist eben rumgelaufen… hat die Aufmerksamkeit genossen.«


    »Und du hast nur Hallo zu ihr gesagt?«


    »Ja.«


    »Mehr nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab versucht Raymond zu finden. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich ihn auf die Kirmes hatte gehen lassen, ohne dabei zu sein.«


    »Wieso?«


    »Er ist ein bisschen… er kriegt manchmal Angst vor irgendwelchen Sachen.«


    »Angst?«


    »Ja.«


    Kesey schrieb etwas in sein Notizbuch, dann schaute er wieder zu mir hoch. »Du hast also nach Raymond gesucht?«


    »Ja.«


    »Und?«


    Also fuhr ich mit der Geschichte fort, nur dass ich jetzt noch vorsichtiger mit der Wahrheit war. Ich erzählte Kesey, wie ich Raymond auf der Kirmes gefunden hatte, nannte aber keine Details. Ich erzählte ihm, dass wir zu der Wahrsagerin gegangen waren, aber nicht, was sie gesagt hatte. Und ich erzählte ihm, wie ich Raymond an den Dixi-Klos verloren hatte und die nächsten paar Stunden damit zugebracht hatte, ihn zu suchen. Über alles andere sagte ich nichts.


    »Und um welche Zeit hast du die Kirmes schließlich verlassen?«, fragte mich Kesey.


    »Keine Ahnung… ziemlich spät. Nach Mitternacht.«


    »Und du bist direkt nach Hause gegangen?«


    |219|»Nein, ich bin noch am Haus von Eric und Nic vorbei.«


    »Wo ist das?«


    »Recreation Road. Ich dachte, vielleicht ist Raymond ja dort.«


    »Aber da war er nicht?«


    »Nein.«


    »Hast du mit Eric oder Nic gesprochen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die waren auch nicht da.«


    »Und was hast du dann gemacht?«


    »Ich hab gewartet…«


    »Wie lange?«


    »Weiß nicht… bin eingeschlafen.«


    Kesey grinste mich an. »Du bist eingeschlafen?«


    »Ich hatte das nicht vor… ich wollte mich bloß auf die Treppe setzen, na ja, ich war wohl auch ein bisschen betrunken …«


    »Um wie viel Uhr bist du aufgewacht?«


    »Gegen sechs… es hat geregnet. Ich bin dann zur Hythe Street zurück und bei Raymond vorbei, um zu sehen, ob er zu Hause war… war er aber nicht. Und jemand hatte sein Kaninchen umgebracht –«


    »Und da bist du hierher zurück und hast mit deinem Dad gesprochen?«


    »Ja… ich hab erst noch versucht, mit Mr und Mrs Daggett über Raymond zu reden, aber es schien sie nicht zu kümmern. Also bin ich nach Hause gelaufen und hab es Dad erzählt.«


    »Gut.« Kesey sah mich an. »Warum bist du gestern noch einmal zurück auf den Kirmesplatz gegangen?«


    »Wie bitte?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede, Pete. Wieso bist du |220|noch einmal hingegangen?«


    »Um Raymond zu suchen. Ich hab mir Sorgen um ihn gemacht.«


    »Das hast du dem Polizisten aber nicht gesagt, der dich gefragt hat, was du dort wolltest.«


    »Was?«


    »Jetzt komm schon, Pete«, sagte Kesey und grinste mich wieder an. »Der Polizist in Uniform am Sonntag auf der Kirmes. Er hat mit dir geredet, erinnerst du dich? Er hat dich gefragt, was du da machst, und du hast ihm erzählt, du würdest dich nur umschauen. Von Raymond hast du kein Wort gesagt.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Und als er dich fragte, wann du am Samstag von der Kirmes weggegangen bist, hast du auch nicht erwähnt, dass du danach noch bei Eric und Nic vorbeigeschaut hast, stimmt’s?«


    »Okay –«


    »Warum nicht?«


    »Keine Ahnung… ich hab bloß… ich wollte nichts verheimlichen –«


    »Gab es denn was?«


    »Nein… Ich wollte nur sagen, also… Ich hab nicht richtig nachgedacht.« Ich sah zu Dad hinüber, dann wieder zu Kesey. »Tut mir leid, okay?«


    »Ja, in Ordnung«, sagte er leise. »Solange du jetzt alles sagst.«


    »Das tu ich –«


    »Denn wir finden es raus, wenn du’s nicht tust. Das weißt du doch, oder?« Er klopfte auf sein Notizbuch. »Das wird alles überprüft. Wenn es also noch irgendwas gibt, was du |221|glaubst, vielleicht vergessen zu haben, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu erzählen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich hab Ihnen alles gesagt.«


    »Das hoffe ich«, antwortete er. »Denn je mehr wir wissen, desto größer ist die Chance für uns, Raymond zu finden.«


    »Na ja«, sagte ich missmutig, »wenn Sie so schnell angefangen hätten, nach ihm zu suchen, wie Sie es bei Stella getan haben –«


    »Ist gut, Pete«, sagte Dad und schnitt mir das Wort ab. »Lass uns nicht wieder davon anfangen.«


    Kesey schaute zu Dad hinüber und ich sah den Blick in seinen Augen… einen Blick, der etwas zu sagen hatte, irgendetwas zwischen ihm und Dad, aber ich wusste nicht, was.


    »War’s das?«, fragte ihn Dad. »Bist du fertig?«


    Kesey nickte. »Ja, ich glaube, das reicht fürs Erste.« Er schloss sein Notizbuch und steckte es ein. »Kann sein, dass wir noch mal mit dir sprechen müssen, Pete«, erklärte er mir. »Klar, wenn Raymond und Stella wieder auftauchen, und ich hoffe, das werden sie, dann war das alles. Aber wenn wir sie nicht bald finden, dann brauchen wir eine schriftliche Aussage von dir und wir werden dir wahrscheinlich noch weitere Fragen stellen müssen. Okay?«


    Ich nickte.


    Er sah mich an, mit einem Blick voller unbeantworteter Fragen, und ich bin sicher, er wollte gerade ansetzen, noch etwas zu sagen, doch Dad ließ ihm keine Chance.


    »Ja, gut, vielen Dank, John«, sagte er, stand auf und durchquerte das Zimmer. »Und danke auch, dass ich dabeibleiben durfte, ich weiß das zu schätzen.«


    |222|Kesey lächelte ihn an. »Kein Problem, Jeff. Danke, dass du es mir so leicht gemacht hast.«


    »Fährst du jetzt wieder aufs Revier?«


    »Nicht sofort… ich muss erst noch ein paar andere Leute befragen.«


    »Klar.«


    »Was ist mit dir?«, fragte Kesey.


    Dad zuckte die Schultern. »Bin um sechs heute Abend wieder im Dienst. Papierkram erledigen, Berichte schreiben, du weißt… lauter Sachen, die mich von dem Fall fernhalten.«


    »Warum nimmst du nicht einfach Urlaub?«


    »Ich brauche das Geld. Es gibt keine Überstunden, wenn du Urlaub machst.«


    »Stimmt…«


    Sie redeten weiter, während Dad Kesey aus dem Zimmer führte, und es klang durchaus freundlich, doch ich wusste, es war ihnen ein bisschen peinlich. Es musste schwer sein für die beiden: für Dad, der zurücktreten und Kesey den Fall überlassen musste, und für Kesey, der bei dem Sohn seines besten Freundes hartnäckig sein musste…


    Es war eine unangenehme Situation.


    Und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht besser werden würde.


    


    Dad sagte nicht viel zu mir, nachdem Kesey weg war. Ich wusste, er wollte mit mir reden, aber ich glaube, er fand, es war erst mal genug für mich. Und auch er wirkte erschöpft, förmlich zum Umfallen müde.


    »Ich seh mal zu, dass ich ein paar Stunden Schlaf bekomme«, erklärte er mir. »Wenn das okay für dich ist.«


    |223|»Ja, gut.«


    »Und ich denke, du solltest auch lieber versuchen, noch ein bisschen zu schlafen«, ergänzte er. »Du siehst ganz schön fertig aus.«


    »Okay.«


    »Ich weck dich gegen Mittag und dann reden wir.«


    »In Ordnung.«


    Er sah mich an und versuchte sich zu konzentrieren, sich zu erinnern, was er noch sagen wollte… doch der Gedanke war weg. Was immer es gewesen war, er kam nicht mehr drauf. Er legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.


    »Dann bis in ein paar Stunden«, sagte er.


    Ich nickte. »Bis dann, Dad.«


    Ich sah ihn erschöpft aus dem Zimmer schlurfen und hörte, wie er die Treppe hinaufging. Ich hörte ihn die Tür zum Schlafzimmer öffnen und dann leise schließen und hörte schwach das Gemurmel, als er mit Mum sprach. Ich konnte nicht verstehen, was sie redeten, aber mit Sicherheit sprachen sie über mich.


    


    Ich ging nach oben in mein Zimmer, laut genug, dass Mum und Dad mich auch hörten, dann schlich ich auf Zehenspitzen wieder nach unten, drückte mich durch die hintere Tür aus dem Haus, holte mein Fahrrad aus dem Gartenschuppen und schob es leise ums Haus auf die Straße.

  


  
    
      
    


    
      |224|Fünfzehn

    


    Die Greenwell-Siedlung ist ein Labyrinth aus öden Straßen und granitgrauen Häusern, die alle gleich aussehen. Sie ist ein Ort, wo Siebenjährige mit Steinen auf vorbeifahrende Autos zielen und Zwölfjährige die Straßen fest im Griff haben. Sie ist ein Ort, wo Hunde keine Haustiere sind, sondern Waffen, und Katzen dazu da sind, getötet zu werden. Sie ist ein Ort, an dem jeder jeden kennt und alle wissen, ob du dort wohnst oder nicht. Und wenn du nicht dort wohnst oder niemanden dort kennst, solltest du dich besser nicht allzu lange in der Siedlung rumtreiben.


    Die gepflasterten Wege waren fast menschenleer, als ich ins Zentrum der Siedlung strampelte, aber das hieß nicht, dass keiner da war. Es bedeutete nur, dass ich niemanden sah. Ich konnte allerdings spüren, wie ich beobachtet wurde, während ich weiter durch die abweisende graue Hitze fuhr – vorbei an heruntergekommenen Spielplätzen, Wegen voller Hundekacke, ausgebrannten Autos, Straßen, die nirgendwo hinführten…


    Die Sonne knallte vom Himmel.


    Die Siedlung strahlte Kälte aus.


    Die unsichtbaren Augen waren überall.


    Pauly Gilpins Haus war ein graues Rauputzgebäude am |225|Ende einer Straße mit lauter grauen Rauputzgebäuden. Es hatte verdreckte Fenster und eine kackfarbene Tür, davor gab es einen schäbigen Abstellplatz aus aufgeplatztem Beton, aus dem Unkraut wuchs. Ich stieg von meinem Rad, schob es zur Haustür und lehnte es gegen die Hauswand.


    Ich klingelte und wartete.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, Pauly zu Hause zu besuchen. Eigentlich hätte alles vertraut sein müssen, aber das war es nicht. Und während ich dastand und auf die Tür mit der abblätternden Farbe starrte, dachte ich wieder an früher, an die Zeiten, als Pauly und wir andern zusammen rumhingen, und auf einmal wurde mir klar, dass wir damals fast nie zu Pauly nach Hause gegangen waren. Ehrlich gesagt war ich, soweit ich mich erinnerte, erst zweimal dort gewesen. Und selbst da hatte mich niemand hereingelassen.


    Aber das war eine Ewigkeit her…


    


    Als Pauly endlich die Tür öffnete, war er genauso unmaskiert wie auf der Kirmes, als ich ihn allein gesehen hatte – in seinem Blick lag dieselbe Verlorenheit, Einsamkeit und Düsternis. Er war barfuß und trug nur Jeans, wahrscheinlich war er gerade erst aufgewacht. Die Haare waren ungekämmt, die Augenlider schwer und es dauerte ein paar Sekunden, ehe er mich erkannte.


    »Pete?«, sagte er, blinzelte und rieb sich die Augen. »Hey… was machst du hier?«


    »Ich muss mit dir reden«, erklärte ich ihm.


    »Ja?« Er schaute mir jetzt über die Schulter und suchte instinktiv die Straßen ab. »Du hättest vorher anrufen sollen«, sagte er, immer noch ohne mich richtig anzusehen. »Ich wollte gerade los –«


    |226|»War die Polizei schon bei dir?«, fragte ich ihn.


    Plötzlich konzentrierte sich sein Blick auf mich. »Was?«


    »Die Polizei – hat sie sich schon bei dir gemeldet?«


    »Wegen was denn?«


    »Na, wegen was wohl?«


    »Ach so, klar… Stella. Ich hab’s in den Nachrichten gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Konnt’s gar nicht glauben…«


    In seinen Worten lag nicht mal ein Funke von Fassungslosigkeit, es waren nur Worte – Sachen, die man sagt, weil man meint, etwas in der Art sagen zu müssen. Auch die Verwirrung in seinem Blick wirkte nicht sehr überzeugend.


    »Aber wieso sollten die Bullen mit mir reden wollen?«, fragte er. »Ich weiß nichts über Stella.«


    »Raymond ist auch verschwunden.«


    »Raymond?«, fragte er. »Was hat Raymond damit zu tun? Er war doch nicht mal…«


    »Er war nicht mal was?«


    Pauly zögerte, dann kam ein kurzes nervöses Grinsen. »Hä?«


    »Raymond war nicht mal was?«, wiederholte ich.


    »Nein, nichts… ich meine, er war doch gar nicht im Fernsehen … also Raymond. Verstehst du, sie haben in den Nachrichten nichts von Raymond gebracht.«


    Ich starrte ihn an. Er mied jetzt wieder meinen Blick und tat so, als würde er die Straße entlangschauen. Er kratzte sich im Nacken, rieb sich den nackten Bauch, pulte an einer verkrusteten Stelle unter seinem Auge…


    »Kann ich jetzt vielleicht mal reinkommen?«, fragte ich ihn.


    »Was?«, sagte er grinsend.


    »Ob ich reinkommen kann.«


    |227|»Ich wollte gerade los.«


    »Willst du gar nicht wissen, was die Polizei mich gefragt hat?«


    »Sie haben mit dir geredet?«


    Ich nickte. »Heute Morgen.«


    »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Lass mich rein«, sagte ich, »dann sag ich’s dir.«


    


    Bei Pauly zu Hause gab es keinen Sommer. Trotz der Hitze draußen war drinnen alles kalt und klamm und dunkel. Es war, als fiele niemals Licht in dieses Haus.


    Als ich Pauly die enge Treppe hinauf in sein Zimmer folgte, überlegte ich, wo seine Eltern sein mochten. Schliefen sie noch? Waren sie arbeiten? Waren sie unten? Ich hatte niemanden gesehen oder gehört und das Haus strahlte eine völlige Leere aus, aber ich hatte den Eindruck, dass es das von sich aus tat, deshalb ließ sich daraus unmöglich schließen, ob seine Eltern daheim waren oder nicht. Es war nicht weiter wichtig, aber als ich darüber nachdachte, fiel mir plötzlich auf, dass ich eigentlich gar nichts über seine Eltern wusste. Ich konnte mich weder erinnern, sie irgendwann mal gesehen zu haben, noch daran, dass Pauly sie erwähnt hätte. Und wer weiß, ob es überhaupt eine Mutter und einen Vater gab. Seine Eltern konnten geschieden sein oder getrennt leben, vielleicht war auch einer von ihnen gestorben …


    »Pass auf die Zeitung auf«, sagte Pauly, als wir den oberen Flur erreichten. »Die Scheißkatze hat mal wieder gekotzt.«


    Ich machte einen großen Schritt über die verdreckte Zeitungsseite und folgte Pauly in sein Zimmer.


    


    |228|Es war nicht gerade schön dort. Ich kann zwar nicht behaupten, dass mein Zimmer der aufgeräumteste Ort der Welt ist, aber Paulys Zimmer war nicht einfach nur unaufgeräumt, es war ein einziges versifftes, stinkendes Chaos. Überall lag Müll rum – leere Kentucky-Fried-Chicken-Schachteln, Haufen von dreckiger Wäsche, überquellende Aschenbecher, und Fliegen summten um ungespülte Teller. Das Bett ungemacht, die Laken total schmutzig und voller Flecken und das ganze Zimmer stank richtig eklig, irgendwie sauer, verschwitzt und verbraucht. Alles an dem Zimmer gab mir das Gefühl von Schmutz – der schmierige Fußboden, die versifften, schäbigen Möbel, die schmuddeligen Fotos, die lieblos an die Wände gepinnt waren. Der Vorhang war zugezogen, weshalb es kaum Licht im Zimmer gab, aber es reichte, um zu erkennen, dass einige der an die Wand gepinnten Bilder Computerausdrucke von Stella waren. Schäbige, traurige kleine Sachen – DIN-A4-Blätter, schlecht gedruckt in Schwarz-Weiß, pixelige Internetbilder.


    »Was ist?«, fragte Pauly, als er sah, dass ich sie betrachtete. »Das sind nur Bilder. Erzähl mir bloß nicht, du hättest sie nicht angeschaut.«


    »Ich hab sie jedenfalls nicht überall an der Wand.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Es sind Bilder von Stella, Pauly«, antwortete ich. »Stella ist verschwunden –«


    »Ja und? Denkst du, ich hätte damit was zu tun?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Glaubst du, ich hätte ihr Foto an der Wand hängen, wenn ich irgendwas damit zu tun hätte?«


    Ich sah ihn an. »Ich würde sie jedenfalls abhängen, wenn ich du wär«, sagte ich. »Bevor die Polizei kommt.«


    |229|»Wieso sollen die Bullen denn überhaupt was von mir wollen?«, fragte er. »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Nichts. Sie haben mich nach Samstagabend gefragt, das ist alles. Da musste ich ihnen von der Hütte erzählen.«


    »Was denn?«


    »Sie wollten wissen, wer da war.«


    »Wieso?«


    »Raymond ist verschwunden, verdammt noch mal. Deshalb.«


    »Ach so, ja… ich dachte, du meintest…«


    »Was?«


    »Nichts.« Er ging hinüber zum Bett, nahm ein T-Shirt von einem Haufen dreckiger Wäsche und zog es an. »Und, was ist mit ihm passiert?«, fragte er lässig und ging hinüber zu einem vollgemüllten Computertisch. »Mit Raymond, mein ich. Wo steckt er?«


    »Wenn ich das wüsste«, seufzte ich, »wär er ja nicht verschwunden, oder?«


    »Klar, stimmt…«


    Pauly stand jetzt an seinem Computertisch. Er hatte mir den Rücken zugewandt, sodass ich nicht sehen konnte, was er tat, aber an der Unbestimmtheit seiner Stimme erkannte ich, dass er mit seinen Gedanken nicht bei Raymond war. Er konzentrierte sich auf etwas anderes – nahm etwas, steckte es in die Hosentasche, nahm etwas anderes, öffnete eine Schublade, schob was hinein, schloss die Schublade…


    »Ich hab der Polizei gesagt, dass du an der Hütte warst«, sagte ich, »aber von später hab ich nichts erzählt.«


    Er drehte sich um und sah mich an. »Von später?«


    »Als ich dich bei den Toilettenhäuschen gesehen hab. Du erinnerst dich? Du hast auf einer Bank gesessen, ich war auf |230|der Suche nach Raymond und du hast Eric und Campbell beobachtet.«


    »Ich hab sie nicht beobachtet.«


    »Doch, hast du. Ich hab fast fünf Minuten hinter dir gestanden. Ich hab dich beobachtet.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du hast was?«


    »Du hast sie beobachtet, Pauly. Ich weiß es.«


    Er starrte mich jetzt mit kalten, harten Augen an und für einen kurzen Moment hatte er etwas an sich, das mich erschreckte. Es war keine echte Angst; ich dachte nicht, dass er mir wirklich etwas antun würde. Aber ich sah die Möglichkeit irgendeiner Art von Gewalt in seinem Blick. Es war seltsam – als wäre er ein anderer, jemand, den ich nicht kannte.


    Und ich fragte mich, ob ich ihn überhaupt jemals gekannt hatte.


    Der Moment dauerte jedoch nicht sehr lange, und als er die Schultern zuckte und sich eine Zigarette anzündete, verloren seine Augen ihre Kälte und der Pauly, den ich kannte, kehrte zurück.


    »Ja, okay…«, sagte er und blies Rauch aus. »Dann hab ich sie also beobachtet, na und? Gibt doch kein Gesetz, das verbietet, Leute zu beobachten, oder?«


    »Wieso hast du sie beobachtet?«


    Er starrte mich an, dachte nach, dann ging er hinüber zu seinem Bett und setzte sich hin. »Also gut«, seufzte er und legte seine Zigarette auf einem Aschenbecher ab, »ich hab sie beobachtet, okay? Aber ich seh nicht ein, was das mit irgendwelchen andern Dingen zu tun hat. Ich hab sie nur einfach beobachtet, verstehst du…«


    »Wieso?«


    Er schloss die Augen, legte die Hände auf sein Gesicht und |231|für einen kurzen Moment glaubte ich tatsächlich, er würde anfangen zu weinen. Doch das tat er nicht. Er rieb sich nur die Augen und zog langsam die Hände nach unten über sein Gesicht, als würde er sich auf etwas wirklich Schwieriges vorbereiten. Er holte Luft, öffnete die Augen, nahm wieder die Zigarette und sah mich an. »Hör zu«, sagte er. »Ich wollte nur wissen, was sie vorhatten, okay? Das ist alles. Ich hab sie zusammen gesehen und wusste nicht… verstehst du… ich wusste nicht, wieso sie zusammen waren. Eric und Wes. Das war nicht okay, verstehst du?«


    »Wieso nicht?«


    Die Kruste unter seinem Auge war abgegangen und die Wunde begann zu bluten. Er fuhr mit der Hand drüber, dann wischte er die blutige Hand am Bett ab. »Du weißt doch, wie Eric ist«, sagte er mit bösem Unterton. »Er passt nicht zu Leuten wie Wes.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du weißt genau, wie ich das meine.« Er reckte sein Kinn Richtung Fenster und deutete auf die Straßen der Siedlung draußen. »Das da ist unsere Welt – meine und die von Wes. Eric hat damit nichts zu tun. Wenn er hierherkäme, würde er keine fünf Minuten überleben.«


    »Wieso – weil er schwul ist?«


    »Nein, weil er Eric ist.«


    Dieser Satz klang zwar einigermaßen unsinnig, aber ich verstand genau, was Pauly mir sagen wollte. Wes Campbell war das eine und Eric etwas anderes. Egal, was beide für Pauly bedeuteten, sie durften keine Verbindung zueinander haben. Sie waren verschiedene Teile seines Lebens. Sie kamen aus verschiedenen Kreisen, aus verschiedenen Lebensbereichen. Sie gehörten nicht zusammen.


    |232|»Wo sind sie hingegangen?«, fragte ich ihn.


    »Was?«


    »Eric und Wes. Auf der Kirmes, als du mich auf der Bank zurückgelassen hast – da bist du ihnen doch gefolgt, oder?«


    Einen Moment lang sagte Pauly gar nichts. Er fummelte wieder an der Wunde in seinem Gesicht herum, wischte noch etwas Blut ab, dann drückte er die Zigarette aus, stand auf und ging zur Tür.


    »Ich muss mal schnell pinkeln« sagte er. »Dauert nur eine Minute.«


    Er schloss die Tür hinter sich.


    Das Badezimmer war direkt neben seinem Zimmer, deshalb hörte ich, wie er reinging und die Tür schloss. Ich wartete, bis ich ihn pinkeln hörte, dann ging ich hinüber zu seinem Computertisch und öffnete leise die Schublade. Oben auf einem Chaos von CDs und DVDs lag das, was Pauly vom Tisch genommen und versteckt hatte: ein Medikamentendöschen aus Plastik voll mit kleinen blauen Pillen, ein Stück Cannabis, eingewickelt in Frischhaltefolie, und ein bisschen glitzernd weißes Pulver in einem Plastiktütchen.


    Während ich dastand und auf das ganze Zeug herunterschaute – mich fragte, was die Pillen und das Pulver sein mochten und warum sich Pauly die Mühe gemacht hatte, sie vor mir zu verstecken –, hörte ich ihn im Badezimmer murmeln. Es klang so, als ob er mit jemandem sprach. Ich horchte genau hin und versuchte herauszubekommen, was er sagte, aber mehr als den Klang seiner Stimme konnte ich nicht hören – ein tiefes, vorsichtiges Flüstern… zu gedämpft, um einen Sinn zu ergeben.


    Nach circa einer Minute hörte das Flüstern auf und die Klospülung rauschte. Ich schloss die Schublade und ging zurück |233|auf die andere Seite des Zimmers.


    »Tut mir leid«, sagte Pauly, als er wieder hereinkam.


    Ich beobachtete ihn, wie er hinüberging und sich aufs Bett setzte. Er sah mich nicht an und er sagte auch nichts, sondern saß bloß da – starrte zu Boden, kaute auf der Lippe und wippte mit der Ferse hin und her.


    »Mit wem hast du gesprochen?«, fragte ich ihn.


    »Hä?«


    »Ich hab dich sprechen hören.«


    »Wann?«


    »Gerade eben, im Badezimmer. Ich hab dich mit jemandem sprechen hören.«


    »Mich nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Das waren wahrscheinlich die Leute von nebenan… man hört alles durch diese Wände.« Er sah auf und grinste mich an. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich manchmal höre… letzte Nacht zum Beispiel –«


    »Danke, das will ich gar nicht wissen.«


    Er zuckte die Schultern. »Wie du meinst.«


    Ich sah ihn an. »Du hast mir immer noch nicht von Eric und Wes erzählt.«


    »Was soll mit ihnen sein?«


    »Ich hab dich gefragt, wo sie hingegangen sind.«


    Er runzelte die Stirn. »Wann?«


    »Auf der Kirmes«, sagte ich geduldig. »Als du ihnen gefolgt bist. Wo sind sie da hingegangen, Pauly?«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Du bist ihnen gefolgt.«


    »Ja, stimmt… aber ich konnte sie nicht finden.« Er sah mich an. »Ehrlich, Pete… ich weiß nicht, wo sie hin sind. Ich dachte, ich hätte sie durch das kleine Seitentor gehen sehen |234|– du weißt schon, das, das auf die Port Lane führt –, aber als ich hinkam, war niemand da. Ich meine, ich hab sie gesucht, ich bin noch ein Stück die Straße rauf und runter, aber ich konnte sie nirgends finden.«


    »Und was hast du dann gemacht?«, fragte ich ihn.


    »Nicht viel.« Er zuckte die Schultern. »Ich hab noch eine Weile dort am Tor rumgestanden, für den Fall, dass sie vielleicht zurückkommen… danach bin ich nach Hause.«


    »Dann hast du sie also gar nicht mehr gesehen?«


    »Nein.«


    »Und du hast keine Idee, wo sie hingegangen sind?«


    »Ich hab dir doch gerade gesagt –«


    »Hast du seither einen von beiden gesehen?«


    »Nein.«


    »Hast du mit ihnen telefoniert?«


    »Was soll das –?«


    »Hast du?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Warum sollte ich?«


    »Hab nur gefragt.«


    »Wieso?«, sagte er und starrte mich an. »Ich meine, was spielt das für eine Rolle? Was soll das Ganze überhaupt?«


    Ich sah ihn an und fragte mich plötzlich, was er war… und wer er war… und was ich hier wollte in diesem kleinen versifften Zimmer. Wieso stellte ich ihm all diese Fragen? Wollte ich wirklich nur wissen, warum Eric wegen Samstagnacht gelogen hatte?


    »Keine Ahnung…«, hörte ich mich flüstern.


    Meine Stimme schien ganz weit weg.


    »Ja, also dann«, sagte Pauly. »Ich muss noch woandershin…«


    |235|Seine Stimme… seine Worte…


    »Pete?«


    »Hä?«


    »Was ist los?«


    »Was?«


    »Hör zu«, sagte er und warf schnell einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich muss echt los, okay? Also, du verstehst schon… wenn es dir nichts ausmacht –«


    »Du blutest«, erklärte ich ihm.


    »Was?«


    »Die Wunde unter deinem Auge… sie blutet wieder.«


    Danach sagte Pauly nichts mehr. Er wischte sich nur das Blut vom Gesicht und ging aus dem Zimmer. Ich folgte ihm stumm die Treppe hinunter. Er sagte nichts, während er die Haustür öffnete und mich hinausbegleitete, und als ich auf der Treppe stehen blieb und dümmlich auf den leeren Fleck starrte, wo mein Fahrrad gestanden hatte, grinste er nur sein übliches Pauly-Grinsen.


    »Scheiße«, sagte ich.


    Pauly grinste noch immer, als er wieder hineinging und die Haustür schloss.


    


    Fahrradfahren war noch so etwas, was ich in den letzten Monaten weitgehend aufgegeben hatte. Genauso wie Fußball- oder Gitarrespielen. Es interessierte mich einfach nicht mehr. Deshalb kümmerte es mich nicht besonders, dass mein Fahrrad weg war. Und wenn ich irgendwo anders gewesen wäre, hätte es mir auch nichts ausgemacht, zu Fuß nach Hause zu gehen. Aber ich war nicht irgendwo anders – ich war in der Greenwell-Siedlung. Und kaum hatte ich Paulys |236|Haus verlassen und begann, die Straße entlangzugehen, entdeckte ich ein Stück weiter vorn an der Ecke ein paar Typen, die sehr nach schweren Jungs aussahen. Ich wusste, sie beobachteten mich, warteten auf mich, wollten ein bisschen Spaß haben… und mir war auch sofort klar, dass sie mein Fahrrad hatten. Einer von ihnen saß sogar drauf, ein Junge um die vierzehn, mit kahl rasiertem Kopf. Als ich hinsah, grinste er zurück, streckte sein Bein aus und trat mit dem Fuß kräftig gegen die Speichen.


    Es ist schwer, lässig zu wirken, wenn du Schiss hast, doch ich versuchte es, so gut es ging – überquerte lässig die Straße, tat lässig so, als hätte ich nichts gesehen, als wäre ich einfach irgendein Junge… der einfach irgendwo hinwill. Lässig wandte ich mich nach links und bog in eine Seitenstraße ein.


    Ich fing nicht wirklich an zu rennen – man fängt nicht an zu rennen, ehe es unbedingt nötig ist –, aber ich ging jetzt ziemlich schnell. Die Seitenstraße brachte mich zu einem kleinen Fußweg, der auf eine andere Straße führte, dort lief ich nach links bis zum Ende, benutzte noch einmal einen Fußweg, überquerte schließlich einen kleinen Sportplatz und von da sah ich die Straße, die am Hafen entlangführt.


    Ich blieb einen Augenblick stehen und schaute über die Schulter. Die Greenwell-Jungs folgten mir. Sie rannten nicht und brüllten auch nicht oder so, sondern folgten mir nur ganz gelassen. Es waren etwa sechs – weiße Trackpants, Basketballshirts, Goldketten, die in der Sonne funkelten.


    Während ich die Hafenstraße entlang weiterhetzte, schaute ich immer wieder über die Schulter, um zu sehen, was sie machten. Irgendwann sah ich, wie sich drei von ihnen lösten und von den andern entfernten, fast in entgegengesetzter Richtung. Ich verstand das zuerst nicht und überlegte |237|einen Moment, ob ich langsam paranoid wurde. Vielleicht verfolgten sie mich gar nicht mehr? Vielleicht gingen sie bloß zufällig in dieselbe Richtung wie ich und jetzt gingen eben drei von ihnen zufällig anderswohin? Doch dann sah ich, wohin sie gingen, und plötzlich kapierte ich, was sie vorhatten. Die drei, die sich von den andern getrennt hatten, gingen nicht irgendwo anders hin, sie liefen ans entgegengesetzte Ende der Hafenstraße und blockierten meinen Weg zurück zur St Leonard’s Road.


    Für mich gab es nur eine Möglichkeit – die Hafenstraße zu überqueren, irgendwie auf das Brachfeld zu kommen und mich von dort aus Richtung Drecksweg durchzuschlagen.


    


    Der Maschendrahtzaun, der das Brachfeld von der Straße trennt, war lange ein verrostetes Ding mit großen Löchern gewesen, durch das man mühelos hindurchkam. Doch inzwischen gab es einen neuen Zaun, viel höher als der alte, und als ich die Hafenstraße überquerte und vor ihm stehen blieb, war weit und breit kein Loch darin zu entdecken.


    Ich schaute zurück über die Straße und sah, wie die drei Greenwell-Jungs direkt auf mich zukamen. Sie waren noch ungefähr fünfzig Meter von mir entfernt. Und als ich nach rechts schaute, sah ich die andern drei vom Ende der Straße her auf mich zukommen.


    »Scheiße«, sagte ich.


    Ich war bis jetzt nicht wirklich in Panik gewesen. Ich hatte mir zwar etwas Sorgen gemacht und dieses schreckliche Flattern im Bauch gespürt, aber nicht geglaubt, dass ich in ernsthafter Gefahr steckte. Ich meine, ich hatte natürlich schon Schiss gehabt, aber eben keine panische Angst. Jetzt dagegen… jetzt fühlte ich mich in die Zange genommen.


    |238|Jetzt war es eben doch unbedingt nötig zu rennen.


    Ich lief nach links, weg von den Jungs, die die Hafenstraße entlangkamen, und behielt beim Rennen den Zaun im Blick auf der Suche nach einem Durchschlupf zum Brachfeld. Ich hörte die schnellen Schritte hinter mir – die Greenwell-Jungs waren jetzt also auch losgerannt, aber ich vergeudete keine Zeit, mich nach ihnen umzuschauen. Ich lief einfach weiter.


    Ich versuchte nachzudenken, während ich den Bürgersteig entlangraste. Ich versuchte mir zu überlegen, wo ich hinkonnte und was ich tun sollte, falls ich das Brachfeld nicht erreichen würde. Wo führt diese Straße hin? Wohin kann ich von hier aus ausweichen? Wie finde ich einen Weg nach Hause zurück, ohne dass mir die Gedärme aus dem Leib geprügelt werden? Gerade als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich hinlaufen oder was ich tun sollte, entdeckte ich plötzlich eine Lücke im Zaun. Die Stelle lag ganz am Ende des Brachfelds, gleich neben dem Parkplatz von einer miesen kleinen Hafenkneipe – ein Stück Zaun, wo der Maschendraht vom Stützpflock weggerissen war und ge-nau so viel Platz ließ, dass ich mich durchquetschen konnte.


    Ich sprang durch, riss mir dabei den Arm auf und schaute kurz zurück zu den Greenwell-Jungs. Sie hatten sich jetzt wieder vereinigt und liefen alle sechs in einer lockeren Gruppe die Straße entlang, höchstens zwanzig Meter von mir entfernt.


    Eilig rannte ich über das Brachfeld in Richtung Gastürme. Ich hatte jetzt wieder ein bisschen Hoffnung. Ich wusste wieder, wo ich war und wo ich hinlief, und ich war sicher, wenn ich es an den Gastürmen vorbei, den steilen Hang hinauf und bis zum Drecksweg schaffte, wäre wahrscheinlich alles gut. Ich kannte die Gegend dort ganz genau, und wenn |239|ich erst einmal dort war, hatte ich mehrere Möglichkeiten. Ich konnte nach Hause laufen oder zurück Richtung Park oder die Böschung hoch und in die alte Fabrik. Wenn es sein musste, konnte ich sogar irgendein Versteck finden. Also rannte ich jetzt ohne allzu große Angst, rannte nur schnell und versuchte ruhig zu bleiben und die Steine, den ganzen Müll und vor allem die Löcher im Boden zu meiden…


    


    Das Brachfeld ist ein seltsamer Ort. Ich weiß nicht, was früher dort gewesen war oder ob dort überhaupt jemals etwas war, auf jeden Fall hatte diese Gegend für mich schon immer eine merkwürdige Ausstrahlung gehabt. Es ist schwer zu erklären – aber irgendwie scheint sie fast wie eine eigene kleine Welt mit unverwechselbarer Atmosphäre und unverwechselbarem Gelände. Der Boden ist so gut wie kahl. Eine unebene Fläche aus brüchigem altem Beton, bedeckt mit einer dünnen Schicht aus Sand und Erde und hier und da ein paar Stellen mit merkwürdigen kleinen Büschen und verkümmerten Bäumchen, die nie zu wachsen scheinen. Überall gibt es Haufen von Steinen und Schutt und riesige Berge ineinander verhedderten Metalls und dazwischen ein paar tiefe Tümpel voll öligem grauem Wasser. Der ganze Ort wirkt grau. Selbst die Dinge, die nicht grau sind – die Büsche und Bäume, das dichte grüne Moos, das die Tümpel umgibt. Alles wirkt grau. Andererseits gibt es jenseits dieser Grauheit, an den hohen Betonwänden am gegenüberliegenden Ende des Brachfelds, wo die Skateboarder ihre Bilder hinsprayen, eine Explosion wilder Farben. Metallische Rottöne, leuchtende Sonnengelbfarben, Lila, Grün und Stahlblau…


    Es ist unglaublich.


    Und dann die Atmosphäre, die besondere Luft des Brachfelds |240|mit ihrem schwachen, aber hartnäckigen Gasgeruch. Er war immer da, dieser etwas beunruhigende Gestank, obwohl die Gastürme seit Jahren leer sind. Und es riecht immer gleich. Der Geruch ist nie schwächer und nie stärker. Er ist einfach immer vorhanden – ein stets existenter Hauch in der Luft. Aber das Eigenartigste von allem ist, dass er schlagartig weg ist, sobald man durch den Zaun tritt oder die Böschung hinauf zum Drecksweg klettert.


    Darum ist es, wie ich schon sagte, ein seltsamer Ort, ein Ort, der einen nachdenklich stimmt… aber ich glaube, ich hätte in diesem Moment lieber nicht so viel nachdenken sollen, denn wenn ich beim Laufen nicht so vage herumgeschaut und mir über das Merkwürdige des Brachfelds Gedanken gemacht hätte, wären mir die beiden Jungs, die im Schatten der Gastürme standen, wahrscheinlich früher aufgefallen und ich hätte mehr Zeit zum Nachdenken gehabt…


    Doch die blieb mir jetzt nicht.


    


    Sie standen rechts von dem vorderen Gasturm und ich sah sie erst, als sie plötzlich vor mir aus dem Schatten traten und mir den Weg versperrten. Ich hätte sie fast umgerannt. Gerade noch rechtzeitig blieb ich stehen, wandte mich schnell nach links und lief auf der anderen Seite um den Turm herum. Sie machten sich keine große Mühe, mich zu schnappen, liefen nicht mal hinter mir her… und ich denke, spätestens da hätte ich merken müssen, was los war. Aber ich war viel zu sehr mit meiner Angst beschäftigt, um noch klar zu denken. Erst als ich die Rückseite des Turms erreicht hatte und aufblickte, um festzustellen, wohin ich lief, sah ich Wes Campbell mitten im Weg stehen und mir mit einem spöttischen Lachen im Gesicht entgegenblicken…


    


    |241|In diesem Moment begriff ich, was los war.

  


  
    
      
    


    
      |242|Sechzehn

    


    Hey, Boland«, sagte Campbell zu mir. »Alles okay? Siehst echt gestresst aus, als ob dir heiß wär.«


    Er hatte sich eine gute Stelle ausgesucht, um auf mich zu warten. Wegen des Gasturms links von mir und eines Brombeergestrüpps rechts versperrte er den einzig verbliebenen Weg nach vorn. Und dass hinter mir die Greenwell-Jungs waren, wusste ich, auch ohne über die Schulter zu gucken. Ich konnte sie hören – sie murmelten und lachten, verschnauften und zündeten sich Zigaretten an.


    Ich saß in der Falle.


    Ich konnte nur dastehen und zugucken, wie Campbell langsam näher kam. Leicht grinsend, den kalten Blick fest auf meine Augen gerichtet, ging er immer weiter, bis er fast gegen mich stieß.


    Als ich ein bisschen zurückwich, hob er die Augenbrauen und lächelte mich an.


    »Was ist los?«, sagte er und zog einen Schmollmund. »Magst du mich nicht?«


    Jemand hinter mir kicherte.


    »Pauly hat dich angerufen, stimmt’s?«, sagte ich zu Campbell.


    Campbell zuckte die Schultern. »Pauly ruft mich ständig |243|an.«


    »Er hat dir gesagt, dass ich bei ihm zu Hause war.«


    Ich schwieg, als Campbell sich dicht zu mir beugte und mir seinen Finger auf die Lippen legte. Es war eine merkwürdig gefühlvolle Geste, fast intim. Aber gleichzeitig äußerst bedrohlich.


    »Pssst«, flüsterte Campbell und kam noch näher heran. »Du quatschst zu viel… das weißt du doch, oder?«


    Ich merkte, wie ich nickte.


    Einen Moment lang starrte er mich an, die Augen nur wenige Zentimeter von mir entfernt, dann nahm er langsam den Finger von meinen Lippen, lächelte mich wieder an und trat einen Schritt zurück. »Ich will nur ein bisschen mit dir reden, okay? Nur du und ich… in Ordnung?«


    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also sagte ich nichts.


    Campbell stierte mich noch eine Weile an, dann endlich hob er den Blick, schaute über meine Schulter hinweg und wandte seine Aufmerksamkeit den Greenwell-Jungs hinter mir zu. »Okay«, erklärte er ihnen mit einem Nicken, »ihr könnt jetzt verschwinden. Wartet an der Ecke auf mich.«


    »Wie lange brauchst du?«, fragte einer von ihnen.


    Campbell warf ihm einen Blick zu. »Wartet einfach auf mich.«


    Ich hörte ein leichtes Murren, scharrende Füße, die sich in Bewegung setzten, dann das Geräusch von Schritten, als sie sich umdrehten und über das Brachfeld zurückgingen. Während Campbell ihnen hinterhersah, überlegte ich, wie sie wohl reagieren würden, wenn ich mich umdrehte und ihnen zurief: Hey, wartet, bleibt da… lasst mich nicht mit ihm allein …


    |244|Aber es war zu spät.


    Sie waren schon weg.


    Und ich war mit ihm allein.


    Und er sah mich an, als ob er tun und lassen könnte, was er wollte.


    Und das gefiel mir überhaupt nicht.


    »Du hast doch nicht vor, Dummheiten zu machen, oder?«, sagte er.


    »Nein.«


    »Gut.« Er lächelte. »Denn ich will dir nicht wehtun, ich will nur mit dir reden. Du musst bloß deine Klappe halten und zuhören, dann ist alles okay, kapiert?«


    »Ja.«


    »Das ist nicht so schwer, oder?«


    »Nein.«


    »Gut.« Er deutete mit dem Kopf zu einem Stapel alter Ziegelsteine neben dem Gasturm. »Setz dich da hin.«


    Ich ging hinüber und setzte mich.


    Als Campbell kam und sich neben mich setzte, wusste ich nicht, ob er sich bewusst so dicht bei mir niederließ oder ob es etwas war, das er tat, ohne nachzudenken, eine Art Instinkt der knallharten Typen: Nimm dem andern seinen Platz und schüchtere ihn damit ein. Was auch immer der Grund war, jedenfalls rückte ich ein Stück von ihm ab, doch fast im selben Moment legte er seinen Arm um meinen Hals und zog mich wieder zu sich heran.


    »Wo willst du hin?«, fragte er, den Arm anspannend.


    »Nirgendwohin«, murmelte ich fast keuchend. »Ich wollte es mir, du weißt schon… ich wollte es mir nur ein bisschen bequem machen…«


    Er löste den Griff und legte mir seinen Arm um die Schulter. |245|»So besser?«


    Ich konnte nichts antworten.


    Er grinste mich an. »Sitzt du jetzt bequem?«


    Ich hatte noch nie im Leben unbequemer gesessen, doch ich nickte trotzdem.


    »Gut«, sagte er. »Jetzt hör zu… hörst du mir zu?«


    »Ja.«


    »Gut… ich erzähl dir jetzt, was du tun wirst, klar? Du wirst aufhören, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen. Du wirst vergessen, was du auf der Kirmes gesehen hast. Und du wirst keine Fragen mehr stellen. Hast du verstanden?«


    »Nein…«


    Er seufzte. »Angeblich bist du doch ein kluges Kerlchen.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Das ist doch nicht schwer, verdammt noch mal. Du hast nichts gesehen, du weißt nichts und du willst nichts wissen. Welchen Teil davon verstehst du nicht?«


    »Ich hab Pauly doch nur nach Raymond gefragt –«


    »Nach wem?«


    »Nach Raymond… Raymond Daggett.«


    »Fuck, wer ist Raymond Daggett?«


    »Er war vorgestern Abend mit mir zusammen, erinnerst du dich… Samstagabend auf dem Drecksweg –«


    »Der Spasti?«


    »Raymond ist kein –«


    »Fuck Raymond«, sagte Campbell wütend und packte wieder meinen Hals. »Ich scheiß auf deinen Raymond … hier geht es einen Kack um Raymond. Hier geht es darum, dass ich dir sage, halt deine scheiß Nase raus, hast du kapiert?«


    |246|»Sonst passiert was?«, hörte ich mich sagen.


    Danach herrschte für den Bruchteil einer Sekunde Schweigen, gerade lange genug, um in mir die Frage aufkommen zu lassen, ob ich wohl etwas noch Dümmeres hätte sagen können. Dann spannte sich plötzlich sein Arm um meinen Hals, Campbell beugte sich zur Seite und riss meinen Kopf gewaltsam nach unten. Als ich fiel, flogen meine Beine in die Luft und ich landete halb sitzend, halb liegend auf dem Ziegelsteinstapel, den einen Arm unter der Brust eingeklemmt, mit dem andern am Boden tastend, auf der Suche nach etwas zum Festhalten, während mein Kopf zwischen Campbells Beine gedrückt wurde.


    Es war lächerlich.


    Ich hatte panische Angst.


    Aber es war trotzdem lächerlich.


    Ich bekam kaum Luft, mein Kopf platzte vor Schmerz, doch selbst als Campbell den Griff verstärkte und meine Kehle so fest zusammendrückte, dass ich glaubte, er würde mir den Hals brechen… selbst da war ich mir noch schwach bewusst, dass mein Kopf zwischen seine Beine gedrückt wurde, und es fühlte sich irgendwie gar nicht in Ordnung an. Es war mir richtig peinlich. Weiß der Himmel, warum. Ich meine, es war ja nicht so, dass ich mir diese Lage selbst ausgesucht hatte, und außerdem gab es weitaus Sinnvolleres, das ich anstelle dieses verschwommenen Gefühls von irrationaler Peinlichkeit hätte empfinden können.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Vielleicht passiert genau das, wenn du glaubst, dass du sterben musst – du konzentrierst dich auf die Nebensächlichkeiten, um dich von dem Entsetzlichen abzulenken. Du denkst an Peinlichkeit statt an Schmerz. Du konzentrierst |247|dich auf die fleckenlose weiße Jeans deines Mörders statt auf die Tatsache, dass er dich würgt. Du riechst seinen Duft, ein süßes, dunkles Parfüm, und du fragst dich, wo du es schon mal gerochen hast…


    Du denkst an die Dunkelheit, die dich umschließt…


    Die Dunkelheit.


    Die Sterne…


    Gehen aus.


    Dunkle Stille.


    Weiße Ebenen.


    Die Schwärze…


    Sie war jetzt überall.


    Hey!


    Es war ein angenehmes Gefühl… wie in einer Lichtblase zu sitzen…


    Boland?


    … in einer Art primitivem Bewusstsein…


    Hey, Boland!


    Jemand schüttelte mich, schüttelte das Leben in mich zurück und ich hörte eine ferne Stimme im Himmel.


    »Hörst du mich, Boland?«


    »Du-uh…«


    Ein Flüstern.


    »Guck mich an.«


    Ich öffnete die Augen. Ich lag auf dem Boden zu Campbells Füßen – lag auf dem Rücken und schaute zu ihm hoch. Meine Kehle schmerzte. Mein Nacken schmerzte. Die Sonne strahlte zu hell.


    »Guck mich an.«


    Ich setzte mich auf und sah ihn an. Sein Gesicht war verschwommen, kalt und wie aus Wachs.


    |248|»Nächstes Mal lass ich nicht wieder los«, sagte er. »Hast du verstanden?«


    Ich nickte und zuckte von dem Schmerz in meinem Nacken zusammen.


    Campbell hockte sich vor mir nieder und stierte mir in die Augen. »Keine weiteren Fragen, okay? Du weißt nichts. Du hast nichts gesehen. Und das hier ist nie passiert.« Er streckte seine Hand aus und hob behutsam mein Kinn an. »Hörst du?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Er ließ mein Kinn los und tätschelte meine Wange, dann stand er auf und ging.

  


  
    
      
    


    
      |249|Siebzehn

    


    Auf dem Weg nach Hause wurde mein Hals immer steifer und jedes Mal, wenn ich einatmete, hörte ich ein merkwürdiges Kratzgeräusch in der Kehle. Auch mein Kopf tat weh und ich sah lauter Lichter in den Augen – kleine aufblitzende Lichter wie winzige Sterne. Trotzdem ging es mir gemessen an dem, was Campbell mir gerade angetan hatte, gar nicht so schlecht.


    Körperlich jedenfalls.


    Psychisch war ich am Ende.


    Zunächst einmal hatte ich ganz einfach Angst – und wenn ich Angst sage, dann meine ich richtige Angst. Eine Angst, die mich innerlich zittern ließ. Alles in Ordnung, versuchte ich mir einzureden. Kein Grund zur Aufregung. Das ist nur eine verspätete Reaktion, eine Art Nachbeben der Gefühle … das ist eine völlig normale Reaktion. Aber es wirkte überhaupt nicht völlig normal – es wirkte, als ob ich mich nie im Leben wieder normal fühlen würde.


    Und denken konnte ich auch nicht. Irgendwie schien ich nichts mehr im Kopf auf die Reihe zu bringen. Die Gedanken waren zwar da – Gedanken, Erinnerungen, Fakten, Gefühle –, aber ich wusste nichts mit ihnen anzufangen. Sie kreisten einfach summend in meinem Kopf, doch jedes Mal, wenn ich |250|einen Gedanken festzuhalten versuchte, hatte ich nur einen Haufen Nichts in der Hand.


    Ich konnte nicht logisch denken.


    Ich konnte keine Verbindungen herstellen.


    Ich hatte Fliegen im Kopf.


    Und Lichter in den Augen.


    Du weißt nichts. Du hast nichts gesehen…


    Nächstes Mal lass ich nicht wieder los.


    Die Luft war zu heiß zum Atmen.


    


    Als ich am Ende des Dreckswegs ankam und gerade zur Hythe Street hinüberwollte, hatte ich plötzlich das Gefühl, die aufblitzenden Lichter in meinen Augen hätten den Turbo eingeschaltet, und ich überlegte kurz, ob ich wieder ohnmächtig würde, doch dann merkte ich, dass die Lichter, die ich jetzt sah, nicht weiß waren, sondern blau, und es waren auch keine, die nur ich sehen konnte…


    Es waren die aufblitzenden blauen Lichter eines Polizeiwagens.


    Es handelte sich sogar um zwei Polizeiwagen und beide standen an der Ecke neben der Schranke zum Fluss. Als ich die St Leonard’s Road überquerte und die Hythe Street hinaufging, sah ich unten auf der Straße noch mehr Blaulichter. Ein Polizist in Uniform zog ein Absperrband über die Straße und versuchte, die anwachsende Zuschauermenge zurückzuhalten. Andere Beamte liefen um die Fahrzeuge herum und sprachen in ihre Funkgeräte. Aus der Ferne nahm ich vage ein Heulen von Polizeisirenen und das schwache Tschopptschopp eines kreisenden Hubschraubers wahr, doch das Einzige, was ich wirklich hörte, war mein wummerndes Herz in der Brust, als ich mich durch die Menge schob und |251|unter dem Absperrband durchkroch.


    Sie haben Raymond gefunden, dachte ich. O Gott, sie haben Raymond gefunden …


    »Hey«, rief der Polizist und kam auf mich zugeeilt. »Hey, du!«


    Ich ignorierte ihn und ging weiter. Die Schranke zum Fluss stand offen, gesichert mit Absperrband, und zwei von der Spurensicherung in ihren Schutzanzügen und Überschuhen gingen langsam den Wegrand ab. Als ich mich näherte, holte mich der Polizist ein, packte mich am Arm und zog mich zurück.


    »Los«, sagte er barsch. »Raus hier.«


    Ich wollte ihn wegstoßen, aber er war ziemlich groß, und als ich versuchte mich loszureißen, drehte er mir den Arm auf den Rücken und stieß mich zu einem der Polizeiwagen.


    »Warten Sie«, sagte ich, »eine Sekunde –«


    »Klappe.«


    »Nein, Sie verstehen nicht –«


    »Mike!«, brüllte er einem seiner uniformierten Kollegen zu. »Sorg dafür, dass der Junge hier verschwindet, okay?«


    Und dann sah ich Dad. Er kam aus der Richtung unseres Hauses die Straße hoch, seine Augen registrierten alles, und als er sah, wie ich von dem großen Beamten herumgeschubst wurde, begann er zu laufen.


    »Hey!«, rief er und winkte. »Hey, Diskin!«


    Der Polizist, der mich festhielt, schaute in Dads Richtung.


    »Was tust du da?«, rief ihm Dad zu. »Lass ihn los!«


    »Jeff?«, fragte Diskin, als Dad auf ihn zugerannt kam. »Was machst du –?«


    »Lass ihn los«, sagte Dad atemlos.


    »Aber er –«


    |252|»Er ist mein Sohn.«


    »Dein Sohn?«


    Als Dad nickte, löste Diskin den Griff um meinen Arm.


    Dad sah mich an. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja…«


    »Verdammt noch mal, was machst du hier?«


    »Nichts… ich hab nur –«


    »Er wollte da runter«, erklärte Diskin Dad und deutete auf die Schranke. »Ich musste ihn zurückhalten. Ich wusste ja nicht –«


    »Was ist denn hier überhaupt los?«, fragte ihn Dad und sah sich um. »Haben sie was gefunden?«


    Diskin zögerte. »Ich bin mir nicht sicher… wir haben Anweisung, weißt du…«


    »Was denn? Anweisung, es mir nicht zu sagen?«


    Der Polizeibeamte zuckte die Schultern. »Am besten, du sprichst mit dem Chef.«


    Dad sah Diskin einen Augenblick an, dann nickte er nur. »Wo ist er?«


    »Ich glaube, er ist noch unten am Fluss.«


    »Ist Kesey bei ihm?«


    »Ja, ich glaub schon.«


    Dad nickte. »Okay… danke, Ross.«


    Diskin lächelte verlegen. »Klar… du verstehst doch, tut mir echt leid, Jeff. Aber du weißt ja…«


    »Ja«, sagte Dad. »Ich weiß.« Er wandte sich zu mir um. »Los, Pete, sehen wir zu, dass du nach Hause kommst.«


    


    Aber wir gingen nicht gleich nach Hause. Als Diskin sich wieder den Gaffern zuwandte, unter die sich inzwischen auch eine Gruppe von Zeitungsreportern und Fernsehteams |253|gemischt hatte, führte mich Dad zu einer verhältnismäßig ruhigen Stelle direkt hinter einem der Polizeiwagen. Wir waren noch immer innerhalb des abgesperrten Bereichs – der inzwischen die Straße in beide Richtungen blockierte – und ich sah an den Blicken von Dads Kollegen, dass alle wussten, er hätte nicht hier sein dürfen, doch keiner sagte so richtig was.


    »Was geht hier vor, Dad?«, fragte ich und rieb mir den Nacken. »Was haben sie gefunden? Ist es Raymond?«


    »Keine Ahnung… ich bin gerade erst aufgewacht. Ich weiß auch nicht mehr als du.« Er sah mich an. »Alles in Ordnung? Hat Diskin dir wehgetan?«


    »Nein«, erklärte ich ihm. »Ich hab nur einen steifen Hals.«


    Dad sah mich an. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass du in deinem Zimmer bleibst.«


    »Ich konnte nicht schlafen… ich bin spazieren gegangen.«


    »Wohin?«


    Ich zuckte die Schultern. »Nirgendwohin… ich bin einfach nur rumgelaufen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Langsam machst du mich wirklich sauer, Pete. Ich meine, schau dich doch um…« Er schwenkte die Hand in einem Bogen. »Das hier ist eine ernste Sache – Polizei, Presse, Fernsehleute… und du steckst mittendrin, Pete. Du steckst mittendrin, verdammt. Da kannst du nicht die ganze Zeit allein rumlaufen –«


    »Jeff?«


    Als Dads Name erklang, schauten wir beide auf und ich sah zwei Männer aus Richtung der Schranke auf uns zukommen. Einer von ihnen war John Kesey und der andere – ein älterer Mann mit gerötetem Gesicht – musste dann wohl |254|Dads Chef, Kriminaloberkommissar George Barry, sein. Beide trugen Anzüge und schwitzten heftig unter der Nachmittagssonne. Kesey nickte Dad freundlich zu, aber Kommissar Barry starrte ihn nur an.


    »Verflucht noch mal, was tun Sie hier, Jeff?«, sagte er streng. »Wir haben doch vereinbart –«


    »Ich wohne hier, Sir«, erklärte ihm Dad ruhig. »Mein Haus liegt nur ein Stück weit die Straße entlang. Ich wusste nicht, dass das hier etwas mit den Ermittlungen zu tun hat. Ich habe bloß den Tumult gesehen und bin raus, um nachzuschauen, was passiert ist.«


    »Verstehe«, sagte Barry.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Dad Kesey.


    »Das geht Sie nichts an«, sagte Barry, bevor Kesey antworten konnte.


    Während Kesey die Schultern zuckte und Dad mit einem versteckten Lächeln ansah, merkte ich, dass Barry mich ins Auge fasste.


    »Was macht er hier?«, fragte er Dad.


    »Nichts«, antwortete Dad. »Er wollte bloß nach Hause.«


    »Na gut, dann bringen Sie ihn gefälligst hier raus.« Barry schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, dass wir es uns nicht leisten können, die Sache hier zu versauen. Gehen Sie heim, Sie und Ihr Sohn… und zwar sofort.«


    »Ja, Sir«, sagte Dad.


    Er nickte Kesey zu und ich sah, wie sie einen kurzen Blick wechselten, dann legte er mir seine Hand auf die Schulter und führte mich weg. Als wir unter dem Absperrband durchkrochen und uns danach durch die Menge schoben, sah ich von der anderen Straßenseite Kameras blinken. Ich merkte auch, dass uns Leute beobachteten. Nachbarn, |255|Fremde, Fernsehreporter. Aber ich nahm sie nicht richtig wahr. Ich war zu sehr mit dem Polizeiwagen beschäftigt, der vor Raymonds Haus stand.


    


    Sobald wir zu Hause waren, machte Dad einen kurzen Anruf auf seinem Handy, dann sagte er, ich solle ins Wohnzimmer gehen und auf ihn warten.


    »Wieso?«, fragte ich. »Was ist los?«


    »Tu’s einfach, okay?«, antwortete er. »Dauert nur einen Moment.«


    Als ich ins Wohnzimmer verschwand, hörte ich ihn in die Küche gehen und mit Mum sprechen und dann klingelte sein Handy. Ich horchte eine Weile, doch ich konnte nicht verstehen, was er sagte, deshalb trat ich ans Fenster und versuchte stattdessen herauszufinden, was bei Raymond zu Hause los war. Ich konnte von hier aus nicht das ganze Haus sehen und die Vorhänge waren sowieso fast alle zugezogen. Immerhin konnte ich erkennen, dass der Polizeiwagen noch dastand.


    Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Redete die Polizei bloß mit seinen Eltern? Befragte man sie? Oder überbrachte man ihnen gerade schlechte Nachrichten, weil die Polizei eben am Fluss etwas gefunden hatte?


    Das wollte ich lieber nicht glauben.


    Ich konnte es nicht.


    Verdammt, ich mochte nicht mal daran denken.


    Ich holte tief Luft und wischte mir die Feuchtigkeit aus den Augen. Gott…


    Ich holte noch einmal Luft und versuchte mich zu beruhigen … und plötzlich drang etwas zu mir durch. Ein Geruch … irgendwas in der Luft… etwas, das mich an irgendwas |256|erinnerte. Ich schnupperte noch einmal. Blumen. Auf dem Fensterbrett stand eine Vase mit Blumen. Ich beugte mich hinab und roch an ihnen. Nein, das war es nicht… es war nicht der Geruch der Blumen, der mich an etwas erinnerte. Es war nur die Erinnerung, zu riechen… etwas anderes zu riechen.


    Dunkelheit zu riechen.


    Das war es.


    Der geheimnisvoll süße Geruch, den ich an Wes Campbell wahrgenommen hatte. Das Unheimliche, Dunkle daran…


    Das war es.


    Ich hatte mich gerade erinnert, wo ich es schon mal gerochen hatte.


    Dann ging die Tür auf, ich drehte mich um und sah Dad mit John Kesey hereinkommen. Ich wischte mir schnell die Augen trocken und ging vom Fenster weg.


    »Alles in Ordnung, Pete«, sagte Dad, der meinen Blick bemerkte. »Es ist nicht Raymond. John hat mir gerade berichtet, was sie am Fluss entdeckt haben, und im Moment sieht es nicht danach aus, als ob es etwas mit Raymond zu tun hätte.«


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Es ist nicht Raymond.


    Doch die Erleichterung hielt nicht lange an.


    »Was meinst du damit?«, fragte ich Dad.


    »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt, es sieht im Moment nicht danach aus, als ob das, was sie gefunden haben, etwas mit Raymond zu tun hätte.« Ich sah ihn an. »Was haben sie denn gefunden?«


    Dad zögerte und warf einen kurzen Blick auf Kesey.


    »Du kannst es ihm ruhig sagen«, meinte Kesey. »Es wird sowieso bald überall in den Nachrichten sein.«


    |257|Dad dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Okay«, sagte er erschöpft. »Aber es muss dir klar sein, dass das alles inoffiziell ist, Pete. John dürfte überhaupt nicht hier sein und keiner von uns dürfte dir irgendwas sagen. Also, wenn jemand fragt…«


    »Ja, ich weiß, dann ist das hier nie passiert.«


    »Genau.«


    Danach setzten wir uns – Kesey und ich aufs Sofa und Dad in den Sessel.


    »Vor ein paar Stunden«, erklärte mir Dad, »ist bei der Polizei der Anruf eines alten Mannes eingegangen, der etwas am Fluss gefunden hat. Er war offenbar mit seinem Hund unterwegs und der Hund hat ein Kaninchen gejagt, doch als er wieder aus dem Unterholz auftauchte, hatte er ein blutbeflecktes Shirt im Maul.«


    »Scheiße«, hauchte ich.


    »Jedenfalls«, fuhr Dad fort, »hat der Alte sofort die Polizei verständigt, deshalb wurden ein paar Beamte vorbeigeschickt, um nachzuschauen… und die haben auch noch andere Sachen gefunden.«


    »Was denn für Sachen?«


    Dad sah Kesey an.


    »Kleidung«, antwortete Kesey. »Jeansshorts, Unterwäsche, hohe schwarze Stiefel –«


    »Das hat Stella getragen.«


    »Ja, das wissen wir«, erklärte Kesey. »Ihre Eltern haben die Kleidung schon identifiziert.«


    »Was ist mit Stella?«, fragte ich. »Ich meine, ist sie –?«


    »Es gibt bisher kein Lebenszeichen von ihr«, sagte Kesey. »Wir haben jetzt Dutzende Leute da unten. Sie suchen Zentimeter um Zentimeter das ganze Gelände ab. Wenn sie dort |258|ist, finden wir sie.«


    Ich sah einen Augenblick Dad an, dann drehte ich mich wieder zu Kesey um und zum ersten Mal fragte ich mich, was er hier eigentlich machte. Wenn er gar nicht bei uns sein und noch viel weniger etwas erzählen durfte, das nicht für uns bestimmt war – wieso war er dann da?


    »Hör zu, Pete«, sagte er düster und rutschte in seinem Sessel hin und her, »ich weiß, das ist gerade alles ein bisschen verwirrend für dich, aber wenn es etwas gibt, das du uns noch nicht gesagt hast, und ich meine jedes noch so kleine Detail… also, dann ist jetzt der Zeitpunkt, es loszuwerden. Bevor es richtig heikel wird.«


    »Was soll das heißen?«


    »Niemand weiß, dass ich hier bin, okay? Niemand weiß, dass ich mit dir rede. Deshalb bleibt alles, was du mir jetzt sagst, absolut vertraulich. Verstehst du, was ich meine?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    Er seufzte. »Ich will dir nur sagen, wenn du etwas weißt, irgendetwas, das uns helfen kann zu klären, was passiert ist, kann ich es jetzt noch verwenden, ohne dich offiziell da mit reinzuziehen. Solange wir zum richtigen Ergebnis kommen, fragt niemand nach, von wem ich die Information habe.« Er sah mich an. »Ich kann dich da raushalten, Pete. Aber du musst mir helfen und du musst es jetzt tun. Noch untersuchen wir keinen Mordfall, aber es sieht nicht sehr gut aus. Und wenn es erst mal richtig losgeht… also, dann kann ich nicht mehr viel für dich tun.«


    »Wieso wollen Sie mich da raushalten?«


    »Wieso?«, fragte er und sah mich finster an. »Was glaubst du denn, wieso? Ich kenne deinen Vater seit Jahren, deshalb. Wir sind Freunde, wir kümmern uns umeinander. Freunde |259|tun das.« Er starrte mich an und zog die Augen zusammen. »Und du bist ja wohl an nichts schuld, oder, Pete? Ich glaube, du weißt vielleicht etwas, und du machst dich nur insofern schuldig, als du es für dich behältst.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Sag du’s mir.« Er sah mich an. »Hast du vor irgendwas Angst?«


    »Was?«


    »Droht dir jemand?«


    »Niemand droht mir.«


    »Und warum redest du dann nicht mit uns?«


    »Ich rede ja mit Ihnen.«


    »Versuchst du, jemanden zu schützen?«


    »Nein.«


    »Was ist mit Raymond?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Schau, ich weiß, dass er dein Freund ist, und ich weiß, dass du dich um ihn kümmerst –«


    »Freunde tun das, nicht wahr?«


    Kesey lächelte. »Das Beste, was du im Moment für Raymond tun kannst, ist, alles zu sagen, was du weißt. Wenn er irgendwie drinhängt in der Sache mit Stella –«


    »Hängt er aber nicht.«


    »Bist du sicher?«


    »Raymond würde nie jemandem schaden.«


    »Leute tun merkwürdige Dinge, Pete. Besonders, wenn sie –«


    »Wenn sie was?«, sagte ich wütend. »Mit Raymond ist nichts verkehrt –«


    »Das hab ich auch nicht –«


    »Er ist nicht anormal, verdammte Scheiße –«


    |260|»Pete!«, fuhr Dad dazwischen.


    Ich ignorierte ihn und starrte Kesey an. »Darum geht es doch die ganze Zeit, oder? Die ganze Sorge um mich, dass alle mir helfen wollen… das ist doch alles Schwachsinn. Ihr versucht doch bloß, über mich an Raymond ranzukommen.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, ist es wohl. Sie haben doch längst Ihr Urteil über ihn gefällt, oder etwa nicht? Er ist ein kleiner Irrer, er ist zur selben Zeit verschwunden wie Stella, da muss er ihr ja was angetan haben. So ist es doch, oder? So einfach.«


    »Gar nichts ist einfach.«


    »Verdammt wahr«, sagte ich.


    Auf einmal sprang Dad aus seinem Sessel auf, kam zu mir herübermarschiert und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war und er mich gleich anschreien würde… Doch als ich zu ihm aufblickte, war ich überrascht, denn er sah überhaupt nicht wütend aus. Er wirkte nur sehr besorgt und ein bisschen erschrocken. Und dann merkte ich plötzlich, dass ich weinte. Und ich war selber ein bisschen erschrocken, denn so hatte ich noch nie in meinem Leben geweint. Ich zitterte nicht oder bebte oder sonst was, sondern saß nur da, ganz still, und die Tränen strömten mir buchstäblich übers Gesicht…


    Und ich konnte einfach nicht rausfinden, ob sich die Tränen heiß oder kalt anfühlten.


    Wie Blut oder Schweiß.


    Und ich verstand nicht, wieso das wichtig war.


    Aber es war wichtig.


    Und das erschreckte mich zu Tode.


    


    |261|Dad entschloss sich, an diesem Abend nicht zum Dienst zu gehen. Ich sagte ihm, dass mit mir alles in Ordnung sei und er wegen mir nicht zu Hause bleiben müsse, aber er meinte, es sei nicht nur wegen mir, er müsse sowieso mit Mum über ein paar Dinge reden… was stimmen mochte oder auch nicht. Doch es lohnte nicht, darüber zu streiten.


    Jedenfalls rief er im Polizeirevier an und sagte, dass er nicht kommen würde, und danach blieb er fast den ganzen Rest des Abends mit Mum im Wohnzimmer. Eine Weile saß ich bei ihnen, trank Tee und nagte halbherzig an einem Sandwich, dann ging ich nach oben in mein Zimmer.


    Ich stellte den Fernseher an, legte mich auf mein Bett und schaute Nachrichten auf Sky Channel.


    


    Die einzige aktuelle Nachricht, die sie über Stella brachten, war, dass sie am Sonntagmorgen mit ihren Eltern nach Barbados hätte fliegen sollen, wo sie zusammen den zwanzigsten Hochzeitstag der beiden feiern wollten. Das war auch der Grund, weshalb ihre Eltern sie so früh als vermisst gemeldet hatten. Ihr Flug ging um neun Uhr und sie hatten um sechs Uhr morgens von zu Hause aufbrechen wollen. Als Stella um fünf Uhr immer noch nicht zurück war, hatten ihre Eltern versucht sie übers Handy zu erreichen, doch der Anschluss war tot – keine Antwort, kein Klingelton, keine Mobilbox, gar nichts. Daraufhin hatten sie angefangen herumzutelefonieren und jeden angerufen, der ihnen einfiel und vielleicht wissen könnte, wo Stella war. Nach einer Weile kristallisierte sich heraus, dass sie seit den frühen Morgenstunden von niemandem mehr gesehen worden war. Und da hatten sie die Polizei alarmiert.


    Das und die Tatsache, dass einige Kleidungsstücke an einem |262|Fluss in St Leonard’s gefunden worden seien, wo die Polizei noch immer die Gegend absuche, war das einzig Neue. Ansonsten bestanden die Nachrichten nur aus einem Aufguss aller schon bekannten Dinge. Es gab keine Bestätigung, dass die Kleidungsstücke Stella gehörten, das Blut wurde auch nicht erwähnt, also nahm ich an, dass die Polizei genauere Informationen bewusst zurückhielt. Was die Fernsehreporter natürlich nicht daran hinderte, Mutmaßungen anzustellen. Es gab Mutmaßungen hierüber, es gab Mutmaßungen darüber… Expertenmeinungen, unbestätigte Berichte, Diskussionen, Ansichten, Theorien, Hypothesen und jede Menge Filmmaterial, das Stellas Zuhause zeigte, den Kirmesplatz, den Park, den Auflauf am Ende der Hythe Street…


    Raymond wurde nicht erwähnt.


    Nichts über einen vermissten männlichen Jugendlichen.


    Und ich überlegte, ob das auch etwas war, was die Polizei versuchte geheim zu halten. Oder vielleicht war Raymond, wie es Dad zugegeben hatte, einfach keine Nachricht. Doch ich ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er eine war.


    


    Es war gegen neun, als mein Handy klingelte. Ich lag noch immer auf dem Bett, starrte in den Fernseher und versuchte das Ganze auf die Reihe zu bekommen…


    Ich klappte das Handy auf und hielt es ans Ohr. »Hallo?«


    »Pete?«


    »Ja.«


    »Hier ist Eric. Kannst du sprechen?«


    »Wie bitte?«


    »Kannst du sprechen? Ich meine, dein Vater ist doch nicht |263|bei dir, oder?«


    »Nein, ich bin allein.«


    »Super. Pass auf, ich wollte nur mit dir wegen Samstagnacht sprechen, du weißt schon… wegen der ganzen Scheiße mit Stella. Mist… hast du gesehen, was sie in den Nachrichten bringen? Anscheinend sind Klamotten von ihr am Fluss gefunden worden.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Scheiße«, sagte er wieder. »Ich kann das einfach nicht glauben. Ich meine, ich weiß, dass so was passiert, aber wenn es jemand ist, den du kennst, und es passiert ganz in deiner Nähe… ich meine, am Fluss, verdammt. Von dir zu Hause aus kannst du den Fluss sogar sehen.«


    »Ich weiß.«


    »Ja, ja… natürlich weißt du das.« Ich hörte, wie er sich eine Zigarette anzündete. »Glaubst du, sie haben noch mehr gefunden?«


    »Zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung… ich hab nur gedacht, vielleicht hast du ja was gehört. Verstehst du, von deinem Dad…«


    Ich antwortete nicht.


    Eric räusperte sich. »Ich meine, war dein Dad, du weißt schon…? Hat er mit dir drüber geredet?«


    »Wieso willst du das wissen?«


    »Ach komm, Pete«, sagte er leicht irritiert. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe wegen Samstagnacht, okay? Aber es hatte keine Bedeutung. Ich hab nur –«


    »Ja, ich weiß«, erklärte ich ihm. »Nic hat mir schon alles erzählt. Ist in Ordnung, Eric. Du musst dich nicht entschuldigen.«


    »Ja, schon… aber es ist so peinlich, das ist alles. Du weißt |264|doch, wie das geht, wenn man ein bisschen betrunken ist…«


    »Ja.«


    »Egal, die Sache ist nur die… also, es ist einfach so, dass dadurch die Situation für mich ein bisschen heikel werden könnte. Die Polizei wird doch wahrscheinlich jetzt wegen Stella mit jedem von uns reden wollen, oder?«


    Ich schwieg weiter und wartete darauf, dass er fortfuhr.


    »Glaubst du, sie werden wirklich mit uns reden wollen?«, fragte er.


    »Wahrscheinlich.«


    »Klar, das müssen sie ja, oder? Wir haben sie alle gekannt und wir waren alle da… und sie haben den Film, der zeigt, wie Stella Nic geschnitten hat –«


    »Und du warst mal mit ihr zusammen.«


    »Was?«


    »Du warst mal mit Stella zusammen.«


    »Ja, aber –«


    »Sie werden wahrscheinlich mit sämtlichen Jungs reden wollen, mit denen sie mal zusammen war.«


    »Ja, kann sein…« Er räusperte sich wieder besorgt. »Aber genau das meine ich ja, Pete. Wenn die Polizei herausfindet, dass ich dich angelogen habe über Samstagnacht… also, das könnte die Situation für mich etwas heikel machen. Deshalb muss ich wissen, verstehst du…«


    »Du willst wissen, mit wem ich geredet hab. Stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Du glaubst, ich könnte der Polizei erzählt haben, dass du mich angelogen hast?«


    »Was weiß ich, keine Ahnung. Also, ich sag ja nicht, dass du es mit Absicht getan hast oder so… Schließlich weiß ich nicht mal, ob du überhaupt mit der Polizei gesprochen hast.«


    |265|»Hab ich.«


    »Echt?«


    »Ja.«


    »Was hast du ihnen gesagt?«


    Ich musste nachdenken. Ich musste wirklich noch einmal alles durchgehen, was ich Dad und John Kesey über Samstagnacht erzählt hatte… und dazu alles, was ich ihnen nicht gesagt hatte. Es war schwierig, mich zu erinnern, und irgendwie erzeugte es ein Gefühl, als ob ich außerhalb von mir stünde, als ob ich über jede Menge verschiedene Pete Bolands nachdächte. Da war der Pete Boland, der mit Dad sprach, nachdem er gerade Black Rabbits abgeschlagenen Kopf am Tor entdeckt hatte. Da war der Pete Boland, der offiziell mit John Kesey gesprochen hatte, und der Pete Boland, der inoffiziell mit ihm geredet hatte. Und dann gab es noch den Pete Boland, der gerade versuchte, sich an all das zu erinnern.


    »Pete?«, fragte Eric. »Bist du noch dran?«


    »Ja, warte, ich überlege nur…«


    »Was gibt’s denn da zu überlegen?«, fragte er scharf.


    »Willst du jetzt, dass ich’s dir sage, oder nicht?«, giftete ich zurück.


    »Ja«, sagte er. »Ja… schon gut, tut mir leid, ich bin nur ein bisschen…«


    »Ich hab ihnen die Wahrheit gesagt, Eric. Das ist alles. Ich hab ihnen erzählt, dass ich nach der Kirmes bei euch vorbeigegangen bin und niemand da war und ich dann auf der Treppe eingeschlafen bin.«


    »Dann wissen sie also, dass ich nicht nach Hause gekommen bin?«


    »Ja.«


    |266|»Aber nicht, dass ich dich deswegen angelogen habe?«


    »Nein.«


    »Danke, Pete«, seufzte er. »Gott… das ist echt eine Erleichterung.«


    Es gab so viel, was ich ihm sagen wollte – du kannst dir dein Danke sparen, Eric … ich weiß, dass du immer noch lügst … ich hab gemerkt, dass du Raymond mit keinem Wort erwähnt hast … und überhaupt, hast du noch mal was von Wes Campbell gehört? –, aber ich hörte wieder die lautlose Stimme, das unbekannte Flüstern hinten in meinem Kopf, und es sagte mir, ich solle meine Gedanken für mich behalten.


    Und davon abgesehen hatte ich gerade Dad gehört, der die Treppe heraufkam.


    Deshalb sagte ich nur: »Ich muss Schluss machen, Eric«, und ehe er antworten konnte, klappte ich das Handy schnell zu.

  


  
    
      
    


    
      |267|Achtzehn

    


    Wie geht’s dir?«, fragte Dad.


    »Alles okay. Bin nur ein bisschen… du weißt schon…«


    Er sah mich an und nickte. Er saß gegenüber an meinem Schreibtisch, während ich immer noch auf dem Bett hockte. Er wirkte müde.


    »Mum macht sich wirklich Sorgen um dich«, sagte er. »Sie meint, du wärst in letzter Zeit ziemlich bedrückt gewesen, und jetzt hat sie Angst, dass dir der ganze Stress und so zu viel werden könnte.«


    »Sie macht sich zu viele Gedanken«, antwortete ich.


    Dad lächelte mich an. »Das hab ich ihr auch gesagt. Allerdings sag ich ihr das ständig und es stimmt fast nie.« Sein Lächeln verschwand. »Schau, ich sag nicht, dass ich weiß, wie du dich fühlst, denn das weiß ich nicht. Aber ich weiß, so was wie das hier kann einem den Kopf ganz schön durcheinanderbringen. Wenn da allerdings noch was anderes ist als das, wenn es noch irgendwelche Probleme gibt, die dich belasten … dann sag’s mir, okay? Wir müssen es ja nicht sofort klären, wir müssen auch gar nicht groß drüber reden, wenn du nicht willst, aber falls Mum recht hat und es wirklich noch was anderes gibt, was dir Kummer macht, dann muss ich es |268|einfach wissen.«


    Ich sah ihn an und versuchte mir kurz vorzustellen, was er wohl sagen würde, wenn ich ihm wirklich die Wahrheit erzählte – also, um ehrlich zu sein, Dad, ich überlege, ob ich ein bisschen durchdrehe … ich meine, ich weiß, dass ich nicht durchdrehe, aber manchmal tu ich Dinge und sehe und höre Sachen, die überhaupt keinen Sinn ergeben …


    »Ich bin okay, Dad«, sagte ich. »Ehrlich… es ist alles in Ordnung.«


    »Wirklich?«


    »Also, nein… es ist natürlich nicht alles in Ordnung. Es geht mir schrecklich wegen Raymond und Stella und dem Ganzen, verstehst du… aber davon abgesehen…«


    »Bist du okay?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ja…«


    Er nickte bedächtig und sah mich lange streng an. Es war so ein Blick, den du einfach über dich ergehen lassen musst. Und genau das tat ich. Ich saß da, hielt seinem Blick stand und hoffte, dass er die Lügen in meinem Blick nicht sehen konnte – oder sie nicht sehen wollte.


    »Na gut«, sagte er nach einer Weile, »aber ich glaube, du solltest dich doch mal mit Mum unterhalten… sie beruhigen, so gut es geht.«


    »Ja, mach ich.«


    Er schwieg einen Moment und sah sich nachdenklich in meinem Zimmer um, doch ich wusste, dass er nichts richtig wahrnahm. Er sammelte sich nur, überlegte, was er als Nächstes sagen wollte. Ich vermutete, es würde etwas mit Samstagnacht zu tun haben, mit Raymond oder Stella, doch als er sich schließlich wieder auf mich konzentrierte, lag etwas in seinem Blick, das mir zeigte, ich hatte nur teilweise |269|recht.


    »Du hältst nicht viel von John Kesey, was?«, fragte er.


    Ich starrte ihn verblüfft an und wusste nicht recht, was ich sagen sollte.


    »Ist schon gut«, sagte Dad. »Ich bin es gewohnt, dass die Leute John nicht mögen. Deine Mutter kann ihn nicht ausstehen.« Er lächelte. »Du musst nicht so tun, als ob du ihn magst, nur weil er mein Freund ist.«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht genug über ihn.«


    »Aber was du über ihn weißt, das gefällt dir nicht, oder?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich und zuckte wieder die Schultern. »Ich meine, ich versteh auch nicht ganz, was das für einen Unterschied macht.«


    »John ist ein guter Polizist, Pete. Er ist auch ein guter Mann und für mich war er in all den Jahren ein guter Freund. Ich sag nicht, dass er perfekt ist… klar hat er seine Probleme. Ein Problem vor allem. Er trinkt zu viel.« Dad sah mich an. »Meistens hindert ihn das nicht, seine Arbeit zu tun, aber manchmal… tja, manchmal, da braucht er eben ein bisschen Hilfe. Verstehst du, er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst.«


    »Ist das der Grund, weshalb Mum ihn nicht mag?«


    Dad nickte. »Sie meint, er ist es nicht wert. Sie findet, ich setze meinen Job aufs Spiel.«


    Danach schwiegen wir beide. Dad saß nur da, tief in Gedanken versunken, und starrte mit leerem Blick auf das flackernde Licht des stumm geschalteten Fernsehers. Die Sonne war jetzt untergegangen und draußen verlor sich der Tageshimmel in wachsender Dunkelheit. Im Zimmer war es schummrig. Der Fernseher strahlte hell. Ich schaffte es nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden. Die Gesichter, die Menschen, |270|die Farben, die Formen…


    Nichts davon bedeutete etwas.


    »Hör zu, Pete«, sagte Dad, »der Grund, weshalb ich dir das Ganze erzähle –«


    »Du musst es mir nicht erklären, Dad.«


    »Doch, das muss ich.«


    Ich sah ihn an. Sein Gesicht leuchtete in dem Fernsehlicht ganz unheimlich und einen Moment – einen merkwürdigen kurzen Moment lang – war er plötzlich ein anderer, jemand, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er war noch immer mein Vater, aber ich schien ihn nicht mehr zu kennen. Einen Augenblick lang war es erschreckend, aber als ich mir die Augen rieb und ihn anstarrte, veränderte sich das Licht aus dem Fernseher, wurde hell und sofort verwandelte sich der Nicht-Dad wieder in Dad zurück.


    »Was ist mit dir?«, fragte er mich. »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte.


    Er betrachtete mich eingehend. »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagte ich. »Ich bin nur müde, sonst nichts.«


    Er schaute mich noch eine Weile mit einem Blick voller Zweifel an, doch es gab für ihn nichts mehr zu sehen. Ich rieb mir nicht die Augen, ich sah keine Dinge, die nicht da waren. Ich saß nur auf meinem Bett, wirkte ein bisschen müde und wartete darauf, dass er fortfuhr. Mit mir war alles in Ordnung.


    »Okay, hör zu«, sagte er schließlich. »Du musst vor allem eins wissen: John Kesey versucht dir wirklich zu helfen. Ich meine, vielleicht tut er es für mich, weil er glaubt, er ist es mir schuldig, und vielleicht nimmt er es dabei auch manchmal nicht so genau… aber so läuft es eben. Man tut, was nötig ist. Man muss tun, was man für das Richtige hält.« Er lächelte |271|mich an. »Du kannst ihm vertrauen, Pete. Mehr will ich gar nicht sagen. Er will dir helfen, er will uns beiden helfen.«


    »Ja«, sagte ich, »aber ich seh nicht, wie –«


    »Hör mir einfach einen Moment zu«, sagte Dad. »Okay? Hör einfach zu…« Er seufzte. »Schau, ich bin Polizeibeamter, Pete. Es ist mein Beruf zu verhindern, dass Schlimmes passiert. Und wenn es doch passiert, ist es mein Job herauszufinden, wer es war, und dafür zu sorgen, dass er es nicht noch mal tut.« Er beugte sich vor und sah mich genau an. »Das ist meine Aufgabe, Pete. Und ich mache diese Arbeit, weil… na ja, ich mache sie, weil ich wirklich davon überzeugt bin. Verstehst du?«


    »Ja.«


    »Das ist mehr als ein Job, weißt du… es ist etwas Besonderes. Etwas, das für mich eine Bedeutung hat.« Er schwieg einen Moment und sah zu Boden, dann holte er tief Luft und sah wieder zu mir herüber. »Aber ich bin auch dein Vater, Pete. Und du bist mein Sohn. Und das bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt.«


    Wir sahen uns beide an und keiner wusste, was er sagen sollte – komischerweise waren wir beide verlegen. Aber es war in Ordnung – wir mussten nichts weiter sagen. Wir mussten uns einfach nur ansehen.


    Es war trotzdem irgendwie schwer und nach ein, zwei Sekunden schniefte Dad ein paar Mal und räusperte sich und ich nickte bloß ein bisschen, wie um ihm recht zu geben.


    »Na, wie auch immer«, sagte er dann betont lässig. »Worum es mir geht… verstehst du… ich versuche dir nur zu erklären, wo ich in dieser Sache stehe oder vielleicht gern stehen würde.« Er schüttelte den Kopf und grinste mich an. »Was mir allerdings nicht besonders gut gelingt, stimmt’s?«


    |272|»Ist schon okay«, antwortete ich.


    Er schwieg einen Moment und warf mir einen dankbaren Blick zu, dann fuhr er fort. »Ich will nur wissen, was passiert ist, Pete. Es ist wirklich ganz einfach. Ich will herausfinden, was mit Raymond und Stella passiert ist. Und als Polizeibeamter weiß ich, dass du mir dabei helfen kannst. Auch wenn du selbst nicht glaubst, etwas zu wissen, das weiterhelfen könnte, du warst dort. Du warst mit Raymond zusammen. Du kennst ihn. Du kennst auch Stella. Und du kennst Leute, die beide kennen.« Er sah mich an. »Wenn ich in die Ermittlungen einbezogen wäre, wärst du der Erste, mit dem ich reden würde.«


    »Du bist aber nicht einbezogen«, sagte ich leise.


    »Nein, bin ich nicht. Aber ich weiß, was passieren wird. Ich weiß, wie das alles läuft. Und ich weiß, dass sie dich sehr genau unter die Lupe nehmen werden. Und als dein Vater werde ich das auf keinen Fall zulassen, ohne dich so gut, wie ich nur kann, zu unterstützen.«


    »Was heißt das?«, fragte ich.


    Er zuckte die Schultern. »Wir erzählen uns gegenseitig, was wir wissen.«


    »Aber ich dachte, du hättest gesagt –«


    »Ja, ich weiß. Ich darf eigentlich nicht mit dir über Raymond und Stella sprechen. Doch wie ich schon sagte, manchmal muss man einfach tun, was nötig ist. Was man für das Richtige hält.«


    »Richtig für wen?«


    »Für mich, für dich, für deine Mutter… für Raymond und Stella…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich doch nicht zurücklehnen und gar nichts tun, Pete. Dazu ist das Ganze viel zu nah an mir dran. Es bedeutet mir viel zu viel.«


    |273|»Ja, aber was kannst du tun?«, fragte ich. »Ich meine, wenn du nicht in den Fall einbezogen bist und nicht weißt, was läuft –«


    »Ich weiß sehr wohl, was läuft.«


    »Wie denn?«


    »John hält mich auf dem Laufenden. Ich weiß genau, was läuft, und sobald irgendwas Neues passiert, erfahr ich das auch. Genau wie du.«


    »Ich?«


    Dad nickte. »Wenn du willst… erzähl ich’s dir.«


    »Aber ist das nicht –?«


    »Unprofessionell? Ja, es ist völlig unprofessionell. Und wenn du mir etwas sagen willst und ich gebe es an John weiter, dann ist das auch völlig unprofessionell. Und wenn es irgendwer herausfindet, haben wir alle ein großes Problem. Aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, wenn du es auch bist.«


    »Wieso?«, fragte ich.


    »Ich bin Polizeibeamter«, sagte er einfach. »Ich glaube an das, was ich tue.« Er sah mich an. »Und du bist mein Sohn und ich glaube an dich.«


    


    Die nächste Stunde oder so erzählte mir Dad alles, was er über die bisherigen Ermittlungen wusste. Stellas Sachen, die Klamotten, die sie auf der Kirmes getragen hatte, erklärte er, würden zurzeit gerade kriminaltechnisch untersucht und es sei bereits klar, dass die Blutflecken ihrer Blutgruppe entsprächen. Weitere DNA-Tests und sonstige Nachweise würden länger dauern. Die Polizei suchte nach wie vor rings um das Flussufer herum nach Spuren, sie überprüfte auch den Wald und die Böschung sowie sämtliche kleinen Pfade und |274|ein Taucherteam hatte mit der akribischen Suche im Fluss begonnen, doch einen Hinweis auf eine Leiche hatte es noch nicht gegeben. Offiziell hielt sich die Polizei alle Möglichkeiten offen und der Fall galt noch immer als Suche nach einer vermissten Person, aber es wurde allgemein angenommen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Stellas Leiche entdeckt würde.


    »Was ist mit Raymond?«, fragte ich. »Gilt sein Fall auch noch als Suche nach einer vermissten Person?«


    Dad sah mich an. »Ich weiß, es ist schwer für dich, Pete, aber du musst dich langsam daran gewöhnen, dass Raymonds Verschwinden nicht einfach als Zufall abgetan werden kann. Er ist verschwunden, Stella ist verschwunden, sie waren beide auf der Kirmes –«


    »Ja, klar«, sagte ich sarkastisch. »Und deshalb muss Raymond sie getötet haben.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Nein, aber genau das wird jeder denken.«


    »Wir müssen alles in Erwägung ziehen, Pete. Wenn Raymond labil ist –«


    »Er ist nicht labil. Jedenfalls nicht labiler als ich.«


    Dad schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


    »Nein?«


    »Sein Zuhause ist ein Fiasko, seine Eltern sind ein Fiasko, er ist sein ganzes Leben lang gemobbt und gehänselt worden.« Dad sah mich an. »Du machst vielleicht im Moment eine schwere Zeit durch, Pete, aber was immer deine Probleme sind, verglichen mit Raymonds sind sie nichts. Er hätte schon lange Hilfe gebraucht.«


    »Ich hab ihm geholfen.«


    »Ja, ich weiß das… du hast ihm geholfen, weil er Probleme |275|hat.«


    »Na gut«, gab ich zu, »er hat ein paar Probleme. Aber das heißt noch lange nicht, dass er irgendwas Schlimmes getan hat.«


    »Aber auch nicht, dass er nichts getan hat. Leute mit Problemen können alles Mögliche tun. Glaub mir, Pete, ich hab es oft genug gesehen. Ich weiß, was ein gestörtes Hirn aus einem Menschen machen kann.«


    Ich dachte eine Weile darüber nach und versuchte mir Raymonds Geisteszustand vorzustellen, was er in ihm anrichten und zu was er ihn getrieben haben könnte… und ich war überrascht, dass ich es mir vorstellen konnte. Ich sah ihn Unheimliches, Schlimmes, Falsches tun… doch es stimmte nicht. Das war nicht Raymond – das war ein unwirklicher Raymond. Ein Albtraum-Raymond. Und den wollte ich nicht in meinem Kopf haben.


    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht und wischte die Gedanken beiseite, dann wandte ich mich wieder Dad zu. »Hat die Polizei irgendwas in der Hand, das Raymond mit Stella in Verbindung bringt?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Aber sie werden sein Zuhause durchsuchen, sich seine Verhältnisse anschauen und gucken, ob sie irgendwas finden. Das tote Kaninchens, den Stall und so weiter untersuchen sie schon. Es sieht übel aus dort nach dem Regen, sodass sie wahrscheinlich nicht viel an Fußspuren oder Ähnlichem finden werden, doch vielleicht erfahren sie etwas durch das Kaninchen –«


    »Ich hab meinen Rucksack dortgelassen«, sagte ich, mich plötzlich erinnernd.


    »Was?«


    »Meinen Rucksack… ich hab ihn im Schuppen gelassen, |276|als wir zur Kirmes gegangen sind.«


    »Warum?«


    »Warum was?«


    Dad seufzte. »Warum hast du deinen Rucksack in Raymonds Schuppen gelassen? Was war drin?«


    »Die Flasche Wein«, sagte ich und kam mir dabei ziemlich dämlich vor. »Du weißt doch, die Flasche, die ich dir geklaut hab… ich hab sie in dem Rucksack verstaut, Mum sollte sie nicht sehen, als ich ging.«


    Dad grinste. »Hast du geglaubt, ich würde sie nicht vermissen?«


    »Ja, ich denk schon…«


    Er nickte. »Hat er wenigstens geschmeckt?«


    »Nicht wirklich…« Ich sah ihn an. »Tut mir leid.«


    Er lächelte. »Spielt keine Rolle.«


    Spielt keine Rolle.


    Das geflüsterte Echo kam oben von der Kommode.


    »Was?«, murmelte ich und warf einen Blick auf das Kaninchen aus Porzellan.


    »Was ist?«, fragte Dad.


    Ich sah ihn an. »Was?« Er starrte für einen Moment auf das Kaninchen, dann wandte er sich wieder zu mir um. »Was ist los mit dir?«


    »Nichts… ich dachte, ich hätte etwas gehört, das ist alles. Eine Maus oder irgendwas… hinter der Kommode.«


    Dads Augen verengten sich, während er noch einmal zu dem Kaninchen hinüberblickte, und ich sah in seinem Blick einen Verdacht aufkeimen.


    »Wo haben sie Stellas Sachen gefunden?«, fragte ich schnell, um ihn abzulenken.


    »Was ist?«


    |277|»Stellas Sachen… Dad?«


    »Am Fluss«, sagte er, während er weiter das Kaninchen betrachtete.


    »Ja, das weiß ich… wo genau am Fluss?«


    Endlich riss er sich von der Betrachtung des Kaninchens los und wandte sich wieder mir zu. »Sie lagen im Gebüsch am unteren Ende der Böschung, direkt hinter dem Wohnwagen.«


    »Am Wohnwagen?«


    Er nickte. »Auf dem Wohnwagen war auch etwas Blut. Hinten… da wo die Büsche sind, auf der Seite. Die Kriminaltechniker überprüfen es. Den Wohnwagen haben sie schon durchsucht, jetzt verhören sie den Besitzer.«


    »Raymond kennt ihn«, sagte ich und setzte mich gerade.


    »Wen?«


    »Den Typen, der in dem Wohnwagen lebt… wir haben ihn am Samstagabend oben an der Straße gesehen, als wir zur Kirmes gingen. Er kam gerade über die Schranke. Raymond hat ihm zugenickt, verstehst du… so als ob er ihn kennen würde. Und der Typ hat zurückgenickt. Als ich Raymond fragte, wer das sei, meinte er, das wisse er nicht, er hätte ihn nur ein paar Mal unten am Fluss gesehen.«


    »Er heißt Tom Noyce«, erklärte mir Dad. »Er wurde irgendwann heute Morgen zum Verhör abgeholt. Seine Mutter arbeitet auf der Kirmes. Sie ist Wahrsagerin.«


    »Sie ist was?«


    »Wahrsagerin. Du weißt schon… Tarotkarten, Kristallkugeln, lauter so Zeug. Sie nennt sich Madame Baptiste, doch ihr richtiger Name ist Lottie Noyce. Soweit wir wissen, hilft ihr der Sohn manchmal und er scheint mit den übrigen Schaustellern herumzuziehen, doch aus irgendeinem Grund |278|stellt er seinen Wohnwagen immer weit entfernt von den anderen Fahrzeugen ab…«


    Ich versuchte zuzuhören, als Dad weiterredete, aber mein Kopf füllte sich wieder mit Fliegen. Unzusammenhängenden Fliegen, Fliegen, die Verbindungen zueinander hatten, alten Fliegen und neuen Fliegen. Die alten Fliegen waren noch da und kreisten wild brummend herum – Campbell und Pauly, Pauly und Eric, Eric und Campbell, Stella und Raymond, Nicole und ich –, aber auf einmal kam noch ein ganzer Haufen neuer Fliegen dazu. Tom Noyce und Raymond, Tom und seine Mutter, Lottie Noyce, Madame Baptiste, Raymond und Madame Baptiste…


    Es ist dein Schicksal, Raymond.


    Es gibt kein Leben ohne den Tod.


    Das Pik-Ass …


    Fliegen.


    »Pete?«


    Ich bekam nichts zusammen.


    »Pete?«


    Es waren zu viele Fliegen.


    »Hörst du mir überhaupt zu, Pete?«


    Ich sah Dad an. »Was?«


    »Ich habe gesagt, ich gebe John Kesey Bescheid wegen Raymond und Tom Noyce. John hat zwar nicht selbst mit dem Verhör zu tun, aber er wird schon einen Weg finden, den Hinweis so weiterzugeben, ohne dass klar wird, von wem er stammt.« Er sah mich an. »Bist du Tom Noyce am Samstag nur dieses eine Mal begegnet?«


    »Ja.«


    »Auf der Kirmes hast du ihn nicht gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Glaubst du, er hat was damit zu |279|tun?«


    Dad zuckte die Schultern. »Wer weiß?«


    Wahrscheinlich seine Mutter, überlegte ich, wahrscheinlich weiß seine Mutter Bescheid.


    Aber ich sagte nichts.


    


    Ich sagte danach eigentlich gar nichts mehr, sondern hörte nur zu, als Dad zu erklären versuchte, was in den nächsten Tagen zu erwarten sei. John Kesey hatte ihm noch keine Einzelheiten nennen können, doch sie waren sich beide sehr sicher, dass die Polizei über kurz oder lang mit der Befragung von Zeugen beginnen würde und dass ich dabei wahrscheinlich ganz oben auf der Liste stünde.


    »Sie werden mit jedem sprechen wollen, der an dem Abend mit Raymond zusammen war«, erläuterte Dad, »und genauso mit allen, die zu Stella Kontakt hatten. Diesmal wird es eine offizielle Befragung sein, deshalb werden sie dich aufs Revier bestellen und sie werden von dir eine schriftliche Aussage verlangen. Ich hab schon mit deiner Mutter geredet, sie wird dich begleiten.«


    »Kann ich nicht allein gehen?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil es nicht geht«, antwortete Dad bestimmt. »Du musst jemanden dabeihaben und ich kann es nicht sein, also bleibt nur ein Anwalt oder deine Mutter. Und in diesem Stadium möchte ich Anwälte lieber aus der Sache heraushalten. Also wird deine Mutter mitgehen, ob es dir gefällt oder nicht. Okay?«


    »Ja, gut…«


    »John versucht mir Bescheid zu sagen, wann sie dich einbestellen |280|werden, aber es kann auch sein, dass er keine Chance hat, es herauszufinden.«


    »Wieso nicht?«


    »Nun ja, es ist kompliziert… gut möglich, dass sie uns offiziell Bescheid geben, aber es ist eine ungewöhnliche Situation, und auch wenn ich eigentlich nichts mit dir besprechen darf, können sie sich wahrscheinlich denken, dass ich es trotzdem tue, deshalb werden sie vielleicht ohne Vorwarnung aufkreuzen. Genau aus diesem Grund erzähl ich dir das jetzt alles.«


    Er erklärte mir weiter, wie die Befragung ablaufen würde – wie sie mit mir reden, was für Fragen sie stellen würden und wie ich mich verhalten sollte. Offenbar musste ich nur Ruhe bewahren und die Wahrheit sagen, dann würde alles gut.


    Kein Grund zur Sorge.


    Absolut kein Problem. So einfach.


    Sag einfach die Wahrheit…


    Und alles ist gut.


    


    Es war zu heiß zum Schlafen in dieser Nacht, und während ich im Bett lag und über alles Mögliche nachdachte – ich wollte mir darüber klar werden, wieso alles eben doch nicht so einfach war –, fühlte ich mich immer wieder von dem Porzellankaninchen auf der Kommode angezogen. Jedes Mal, wenn ich herüberschaute, sah ich seine Augen in der Dunkelheit schimmern und in der Luft lag ein Flüstern wie von einer Stimme, die näher kam… und jedes Mal, wenn ich wegschaute, hörte das lautlose Flüstern wieder auf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich schlimme Dinge – unheimliche Dinge, Kopfgeburten, |281|verstörende Bilder, aufblitzende Lichter –, aber wenn ich die Augen offen ließ, sah ich andere Dinge – Kirmeslichter, Karussells, Kaninchenköpfe, Riesen. Und die ganze Zeit hörte ich irgendwo im Hinterkopf das Brummen von Fliegen.


    Ich lag still da und sog die Hitze der Nacht auf. Ich stellte mir vor, wie ich glühte. Ich breitete die Arme aus und malte mir aus, wie sich die Poren öffneten und mir der Schweiß herauslief und wie zusammen mit dem Schweiß auch die Fliegen aus meinem Kopf herauskämen… und wusste zugleich, dass das alles absurd war – mitten in der Nacht dazuliegen, ausgebreitet wie ein in Schweiß getränkter Jesus –, doch je länger ich dalag, desto weniger absurd schien es, und nach einer Weile spürte ich langsam, dass etwas geschah.


    Mein Kopf leerte sich.


    Die Fliegen verließen mich.


    Ich weiß nicht, wohin sie verschwanden, doch nach ungefähr einer halben Stunde merkte ich, dass die meisten weg waren. Und als ich in mich hineinsah, war das Bild viel klarer geworden – es gab nur noch die Umrisse zweier schwarzer Fliegen. Aber sie waren jetzt beide für sich und sie rührten sich nicht, deshalb konnte ich erkennen, was sie tatsächlich waren.


    Die eine war die Erinnerung an etwas, das ich gehört hatte, eine Stimme… eine Telefonstimme am vergangenen Abend. Es war Erics Stimme, die mich fragte, ob ich der Meinung sei, die Polizei würde mit uns über Stella sprechen wollen. Und als ich ihm gesagt hatte, dass das wahrscheinlich so wäre, hatte er gesagt: Klar, das müssen sie ja, oder? Wir haben sie alle gekannt …


    Wir haben sie alle gekannt.


    |282|Nicht: Wir kennen sie alle.


    Wir haben sie alle gekannt.


    Das Zweite, was noch in meinem Kopf steckte, war die Erinnerung an einen Geruch, ein Parfüm… eine Erinnerung, die ich schon geklärt, dann aber verdrängt und vergessen hatte. Es war das Parfüm, das ich an Wes Campbell gerochen hatte, als er mich würgte, bis ich keine Luft mehr bekam, dieser geheimnisvolle Duft, bei dem ich mich gefragt hatte, wo ich ihn schon mal gerochen hatte… und auf einmal wusste ich, wo.


    Es war das gleiche Parfüm, das auch Nic am Samstagabend getragen hatte.

  


  
    
      
    


    
      |283|Neunzehn

    


    Dad hatte recht, die Polizei kreuzte tatsächlich ohne Vorwarnung bei uns auf, aber er hatte auch recht, dass John Kesey uns vorher einen Tipp geben würde. Als also am nächsten Morgen um zehn Uhr ein Zivilfahrzeug der Polizei vor unserem Haus hielt, erwarteten wir es nicht nur bereits seit fast einer Stunde, sondern wussten auch, wer darin saß und wer mich später auf dem Revier befragen würde.


    Als es klingelte und Dad zur Tür ging, um sie zu öffnen, verzog ich mich mit Mum in die Küche und wir setzten uns beide an den Tisch.


    »Sollte nicht besser einer von uns irgendwas tun?«, fragte ich sie.


    »Was denn?«


    »Keine Ahnung… irgendwas eben. Dad hat doch gesagt, wir sollen uns ganz normal verhalten, oder? So tun, als ob wir niemanden erwarten.« Ich sah sie an, wie sie mir steif gegenübersaß, und musste lachen. »So wie wir hier sitzen, könnten wir überhaupt nicht weniger normal aussehen.«


    »Das meinst du«, antwortete sie.


    Dann hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel. Stimmengemurmel im Flur. Schritte, die auf die Küche zukamen…


    »Also los«, flüsterte Mum, »sprich mit mir.«


    |284|»Worüber?«


    »Egal… tu einfach so, als würden wir plaudern.«


    »Plaudern?«


    Sie warf mir ein sehr unecht wirkendes Plaudergesicht zu. »Ja, plaudern … du weißt schon, reden, uns über irgendwas unterhalten.«


    Ich lächelte sie an. »Worüber willst du dich denn unterhalten?«


    Ehe sie antworten konnte, ging schon die Küchentür auf und Dad schob die beiden Männer herein. Einer von ihnen war Kriminalkommissar Barry, der andere ein jüngerer Mann mit Hakennase und buschigem schwarzem Lockenkopf.


    »Ich glaube, ihr kennt George Barry«, sagte Dad zu Mum und mir.


    Wir nickten.


    Barry nickte zurück.


    Dad deutete auf den jüngeren Mann. »Und das ist Kriminalassistent Gallagher.«


    Weiteres Kopfnicken.


    »Sie wollen mit Pete über Raymond sprechen«, sagte Dad zu Mum. »Dazu muss er allerdings mit aufs Revier.«


    »Wieso das denn?«, fragte Mum und sah Barry an. »Warum können Sie nicht hier mit ihm sprechen?«


    Barry sah Dad an.


    Dad sagte zu Mum: »Schon gut, Schatz. Ist nur Routine. Sie brauchen Petes Fingerabdrücke und eine Aufzeichnung seiner Befragung. Kein Grund zur Sorge.«


    Barry sagte: »Sie dürfen Ihren Sohn gern begleiten, Mrs Boland.«


    Mum sah ihn an. »Bitten Sie ihn, mitzukommen? Oder |285|fordern Sie ihn auf?«


    Barry lächelte müde, als hätte er das alles schon mal gehört. »In diesem Stadium bitten wir bloß.« Jetzt sah er zum ersten Mal mich an. »Ist es dir recht, Peter?«


    Ich sah zu Dad hinüber.


    Er nickte.


    Ich schaute wieder zu Barry. »Haben Sie Raymond schon gefunden?«


    »Darüber können wir auf dem Revier sprechen.«


    


    Auf der Straße war es ziemlich still, als wir das Haus verließen und Barry und Gallagher zum Wagen folgten. Das obere Ende der Straße war noch immer abgesperrt und auf dem Weg hinunter zum Fluss machten noch immer Suchtrupps und Leute von der Spurensicherung ihre Arbeit. Zwei Polizei-Vans standen vor Raymonds Haus, und als ich mich hinten neben Mum in Kommissar Barrys Wagen setzte, sah ich eine Gestalt in Schutzkleidung mit einem Rechner in einer durchsichtigen Plastiktüte aus Raymonds Haustür kommen.


    


    Der Befragungsraum auf dem Polizeirevier wirkte nicht so kalt und einschüchternd wie die Verhörräume, die man im Fernsehen sieht, aber ansonsten ganz ähnlich: kahle weiße Wände, ein dunkler Teppich, ein Tisch, vier Stühle. Auf einem Regal in der Ecke stand ein Bandgerät mit Doppelkassettendeck und auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand lag einiges an Videomaterial.


    Ich wurde neben Mum platziert und Barry und Gallagher setzten sich uns gegenüber. Während Gallagher den Kassettenrekorder einschaltete und Barry allen möglichen Kram erläuterte, wieso ich hier sei und dass es mir jederzeit freistünde |286|zu gehen, blickte ich auf meine frisch gewaschenen Hände nieder und rieb an den Tintenresten, die vom Fingerabdrucknehmen noch in meiner Haut saßen. Das hatten sie gleich gemacht, kurz nachdem wir auf dem Revier angekommen waren. Ich hätte es ablehnen können, genauso wie ich hätte ablehnen können, dass sie eine DNA-Probe nahmen, doch sie hatten gemeint, es diene lediglich dazu, Spuren auszuscheiden und so vielleicht die Untersuchungen zu beschleunigen… deshalb hatte ich eigentlich gar keine richtige Wahl.


    Ich rieb wieder an meinen Fingern und starrte auf die leicht verfärbten Muster an meinen Fingerspitzen – die Schleifen und Bögen, die Inseln und Erhebungen – und einen Moment lang sah ich sie als Konturen einer Landkarte und hatte das Gefühl, von weit oben am Himmel auf eine Landschaft aus Bergen und Tälern zu schauen…


    »Ist das okay, Peter?«


    Ich schaute zu Kriminalkommissar Barry auf. »Wie bitte?«


    »Hast du verstanden, was ich dir gerade erklärt habe?«


    »Ja.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ich hab alles verstanden.«


    »Gut.« Er lächelte verkniffen. »Dann lass uns anfangen.« In den ersten zehn Minuten oder so lief alles ziemlich glatt. Kommissar Barry fragte mich, was am Samstagabend passiert war, ich fing an zu erzählen und Gallagher schrieb das Ganze mit. Ab und zu unterbrach mich Barry kurz und bat mich, etwas zu klären – wie spät es war oder ein Detail zu irgendwas –, doch die meiste Zeit sagte er gar nichts. Er saß nur da, starrte mich an und horchte genau auf jedes einzelne Wort.


    |287|Aber dann, gerade als ich ihm von der Begegnung mit Tom Noyce erzählt hatte und wie ich den Eindruck gehabt hatte, dass Raymond ihn kannte, stellte mir Barry eine Frage, auf die ich nicht gefasst war.


    »Erzähl mir von Raymond«, sagte er.


    »Wie meinen Sie das?«


    Barry lächelte mich an. »Du kennst ihn schon lange.«


    »Ja, seit der Kindheit.«


    »Wie ist er?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Na ja, wie würdest du ihn beschreiben?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ziemlich klein, schwarze Haare –«


    »Nein«, sagte Barry. »Ich meine nicht körperlich, sondern was für ein Typ ist er?«


    »Was für ein Typ?«


    Barry nickte. »Ist er still? Laut? Schüchtern? Gesellig? Kommt er mit anderen Leuten gut aus?«


    »Er ist ziemlich still«, sagte ich. »Dass er gesellig ist, würde ich eher nicht sagen.«


    »Wieso nicht?«


    »Keine Ahnung, er ist einfach ein bisschen…«


    »Ein bisschen was?«


    Ich sah Mum an.


    Sie sagte zu Barry: »Raymond war immer so ein bisschen ein –«


    »Tut mir leid, Mrs Boland«, unterbrach sie Barry und hob die Hand. »Ich würde das lieber von Peter hören, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, dann schaute er wieder mich an: »Was wolltest du sagen?«


    Einen Moment lang starrte ich ihn an, verärgert über sein |288|gönnerhaftes Lächeln, doch dann erinnerte ich mich daran, was Dad gesagt hatte – bleib ruhig –, und ich holte tief Luft und fuhr fort. »Raymond ist einfach ein bisschen anders«, erklärte ich Barry. »Ich glaube, er hat ziemlich viele Probleme gehabt –«


    »Was für Probleme?«


    »Mobbing, Probleme zu Hause… so was in der Art.«


    »Würdest du sagen, er ist introvertiert?«


    »Ich glaub schon, aber nicht in…«


    »Ist er schnell gereizt?«


    »Nein.«


    »Hat er sich schon mal seltsam verhalten?«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Irgendwie nicht normal…«


    »Ab und zu macht doch jeder mal komische Dinge.«


    Barry lächelte. »Das stimmt. Aber hier geht es nicht um jeden, es geht um Raymond. Ist er jemals gewalttätig geworden?«


    »Nein«, sagte ich bestimmt. »Nie.«


    »Er hat sich nie für irgendwelche Mobbingattacken oder Ähnliches gerächt?«


    »Nein.«


    »Hat er eine Freundin?«


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Beantworte bitte einfach meine Frage. Hat Raymond eine Freundin?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Hat er jemals eine Freundin gehabt?«


    »Weiß nicht…«


    »Einen Freund?«


    »Er ist doch nicht schwul.«


    |289|»Dann eben eine Freundin.«


    »Hab ich doch schon gesagt. Ich weiß nicht, ob er jemals eine Freundin hatte oder nicht.«


    Barry runzelte die Stirn. »Immerhin ist er dein Freund, oder?«


    »Das heißt aber nicht, dass er mir alles erzählt.«


    »Erzählt er dir nicht, was er über bestimmte Dinge denkt?«


    »Über was?«


    »Mädchen, Sex…« Er lächelte. »Das Übliche, worüber Jungs eben so miteinander reden.«


    »Entschuldigung«, mischte sich Mum ein, »aber ist das alles wirklich nötig?«


    Barry sah sie an. »Sonst würde ich nicht fragen.«


    »Schon, aber bestimmt –«


    »Bitte, Mrs Boland«, sagte er und hielt wieder die Hand hoch. »Ich verstehe ja Ihre Bedenken, aber würden Sie Peter bitte auf meine Fragen antworten lassen?«


    Mum schüttelte den Kopf und zeigte ihr Missfallen, behielt jedoch jeden weiteren Kommentar für sich.


    Barry wandte sich wieder mir zu. »Hör zu, Peter«, sagte er, »ich versuche mir nur ein Bild von Raymonds Charakter zu machen. Seiner Persönlichkeit. Verstehst du? Wenn ich mich in ihn hineinversetzen kann –«


    »Ich weiß genau, was Sie tun«, erklärte ich ihm. »Sie versuchen herauszufinden, ob Raymond irgendein scheiß Perverser ist, verdammt. Sie wollen wissen, ob er so durchgeknallt ist, dass er total ausrasten kann und –«


    »Pete«, blaffte Mum. »Dafür gibt es keinen Grund!«


    »Ja, aber –«


    »Ich weiß, dass du empört bist«, sagte sie streng, »doch das |290|ist kein Grund für so eine Sprache.«


    »Ja, gut«, sagte ich beleidigt und starrte Barry an. »Stimmt aber doch, oder etwa nicht? Genau das versuchen Sie.«


    »Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen, Peter«, antwortete er. »Das ist alles. Ich muss herausfinden, ob Raymonds Verschwinden irgendetwas mit dem Verschwinden von Stella zu tun hat.«


    »Klar, und was, wenn nicht?«


    »Tja, dann –«


    »Sie beziehen diese Möglichkeit doch gar nicht ein, stimmt’s? Sie gehen einfach davon aus, dass Raymond etwas mit dem zu tun hat, was Stella passiert ist.«


    »Wir gehen von gar nichts aus.«


    »Nein?«


    Barry starrte mich bloß eine Weile mit kalten, harten Augen an und es war offensichtlich, dass er langsam sauer wurde. Ich zweifelte seine Integrität an. Ich beschuldigte ihn, voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich zerrte total an seinen Nerven. Und das gefiel ihm gar nicht.


    »Okay, Terry«, sagte er leise zu Gallagher. »Ich denke, wir sehen uns jetzt mal das Video an.«


    Ich schaute gespannt zu, wie Gallagher aus einer Tasche zu seinen Füßen ein Videoband zog und es hinüber zu dem Rekorder trug. Er schob es ein, nahm die Fernbedienung in die Hand und setzte sich wieder zurück an den Tisch. Ich schaute Barry an. Sein Gesicht gab nichts preis, doch es lag etwas in seinem Blick, das mir deutlich machte, ich bekäme gleich etwas zu sehen, was ich lieber nicht sehen würde.


    Es war nicht schwer zu raten, was es war.


    Barry nickte Gallagher zu. Gallagher hielt die Fernbedienung in Richtung des Rekorders und drückte auf Play. Als |291|der Bildschirm aufflackerte, erkannte ich die Szene sofort: Stella auf der Kirmes, ihr lachendes Gesicht, Nicole, die im Hintergrund grimmig schaute. Es war derselbe Ausschnitt, den Sky News die letzten Tage ständig gesendet hatte, nur diesmal mit Ton. Ich hörte Stellas Lachen, das Krachen und Wummern der Fahrgeschäfte im Hintergrund, die Musik, die Menschenmenge, aufgeregte Stimmen…


    »Ich bin sicher, das alles hast du schon mal gesehen«, kommentierte Barry. »Das Material wurde von einem unabhängigen Filmemacher namens Jonathan Lomax gedreht. Er hat in den letzten paar Monaten an einer Reportage über Stella gearbeitet, ist mit ihr rumgereist und hat sie gefilmt, wo sie ging und stand… du weißt, was ich meine.«


    Er schwieg einen Augenblick, sah auf den Bildschirm und verfolgte die Szene mit Stella und Nic, dann wandte er sich wieder zu mir und fuhr fort: »Leider hat Mr Lomax seinen Film an die Fernsehsender verkaufen wollen, deshalb brauchten wir einige Zeit, ihn zu überreden, uns den Rest des Materials zu zeigen.« Barry warf mir einen Blick zu. »Doch inzwischen haben wir ihn überzeugt. Und es hat sich als sehr interessant erwiesen.« Er nickte Gallagher zu. Gallagher drückte die Taste für den Schnellvorlauf und ich schaute in hoffnungslosem Schweigen zu, wie die unscharfen Bilder unausweichlich auf meine Begegnung mit Stella und Raymond zurasten.


    Mum sah mich an. »Weißt du, worum es da geht, Pete?«


    Ich nickte nur, unfähig, etwas zu sagen.


    Ich hörte es klicken, als Gallagher das Band anhielt, dann noch mal ein Klicken, als er wieder auf Play drückte. Der Film startete, der Soundtrack erfüllte den Raum und in den nächsten fünf Minuten sagte niemand mehr etwas. Wir saßen nur alle da, schauten und hörten zu, wie die Kirmeslichter aufblitzten, |292|die Musik plärrte, die Schlagzeuge wummerten… und nach einer Weile spürte ich, wie ich langsam wieder dort war. Ich spürte alles noch einmal, wie es in meinem Herzen vor sich hinstampfte – die kreischenden Menschen, die heulenden Sirenen, alles drehte sich… wirbelnde Räder, Sterne und Raumschiffe, Tausende Gesichter, Millionen dröhnende Stimmen wirbelten durch die Luft – AUF GEHT’S! MACHEN SIE MIT! JEDER GEWINNT!… DAS IST DER WA-A-A-A-HNSINN! –, die Lichter brannten mir in den Augen… der Lärm der Fahrgeschäfte, die überall um mich herum kreisten – TERMINATOR! METEOR! TWISTER! FUN HOUSE! – und ihren Wahnsinn in die Nacht hinausschleuderten …


    Der Film lief weiter.


    Anfangs war es schwer, Stella zu erkennen. Da waren so viele Menschen – sie schoben und drängten, lachten und kreischten – und die Kamera schwenkte mit verwackelten Bildern über den Platz, ruckend und zoomend, mal scharf, mal verschwommen… doch dann plötzlich erschien eine Nahaufnahme von Stellas Gesicht, die Kamera fuhr zurück und sofort sah ich sie ziemlich deutlich. Wie sie herumwirbelte, lachte und winkte, umgeben von ihrem Gefolge und einer Menge neugieriger Zuschauer. Sie hatte den Arm um Raymonds Schulter gelegt und jetzt drückte sie ihn an sich, sprach mit ihm und sah ihn mit ihrem strahlend weißen Lächeln an.


    Auch er lächelte.


    Und ich war kurz davor loszuheulen.


    Fast hätte ich in diesem Moment Barry gesagt, er solle das Band anhalten. Ich konnte es einfach nicht ertragen. Die Bilder von Raymond und Stella, ihr Lächeln, ihre Augen… es war, als würde ich Bilder von Toten betrachten.


    


    |293|Ich weiß nicht, ob auch andere Leute dieses Gefühl kennen, wenn jemand gestorben ist und man sieht plötzlich sein Foto im Fernsehen oder in der Zeitung. Obwohl das Foto aufgenommen wurde, als die Person noch lebte, weiß man irgendwie, dass sie nicht mehr lebt. Genauso empfand ich es jetzt, als ich dasaß und Raymond und Stella auf dem Bildschirm betrachtete. Sie hatten einfach so etwas an sich – eine Leere, eine mangelnde Gegenwart… etwas, das fehlte. Etwas, das mir sagte, sie waren nicht mehr am Leben.


    Mir war, als ob ich Geister sähe.


    Und ich wollte keine Geister sehen.


    Aber ich wusste, dass Barry das Band nicht anhalten würde, und selbst wenn ich die Augen schloss, würde ich immer noch alles hören können. Und es in dem Dunkel meines Kopfs zu hören würde das Ganze wahrscheinlich noch schlimmer machen. Deshalb sagte ich nichts und ich schloss auch nicht die Augen, sondern schluckte bloß meine Tränen runter und schaute weiter zu.


    


    Die Bildschirm-Stella küsste jetzt Raymond… zog ihn an sich, drückte ihre leuchtend roten Lippen auf seine Wange. Doch sie sah ihn nicht an. Ihre Augen grinsten in die Kamera. Und als sie ihn wieder küsste und ihren Lippenstift überall in seinem Gesicht verschmierte, sah ich, dass die Leute ringsum kicherten. Es amüsierte sie, der Schönheit zuzuschauen, wie sie mit dem Biest spielte…


    Ihn wie einen Hund vorführte.


    Und Raymond war es recht – er lächelte Stella mit großen Augen begeistert an und grinste, während ihn alle anderen auslachten…


    |294|Ich verstand es immer noch nicht.


    Raymond war nicht dumm.


    Er musste gewusst haben, was da gespielt wurde.


    Ich schaute hin und atmete jetzt kaum mehr, während die Kamera von Raymond wegschwenkte und eine vertraute Gestalt einfing, die durch die Menge auf Stella zuschlappte, und als mein Gesicht zum ersten Mal sichtbar wurde und die zwei großen Bodyguards durchs Bild liefen, um mich abzudrängen, hörte ich Mum erschrocken Luft holen.


    Ich sah sie nicht an.


    Ich konnte es nicht.


    Mein Blick klebte am Bildschirm.


    Ich hörte mein Bildschirm-Ich rufen: Raymond! Hey, Raymond!, und obwohl die Kamera Raymonds Reaktion nicht einfing, erinnerte ich mich, wie er mich angegrinst und den Daumen in die Höhe gereckt hatte. Meine Stimme klang seltsam, als ob es die Stimme von jemand anderem wäre, und als die Kamera auf mich zoomte, merkte ich, dass ich nicht bloß seltsam klang, sondern auch ziemlich seltsam aussah. Meine Augen wirkten total durchgeknallt, zwei schwarze Murmeln, die sich kaum regten. Ich schwitzte, ich war bleich, die Muskeln waren angespannt. Und ich verstand jetzt, warum die Bodyguards wegen mir so alarmiert gewesen waren. Ich sah aus, als käme ich geradewegs aus der Hölle.


    Alles okay, hörte ich mich ihnen erklären. Ich bin ein Freund.


    Zurück.


    Ich will nur –


    ZURÜCK.


    Einer von ihnen legte mir seine Hand auf die Schulter und versuchte mich wegzudrängen und dann ertönte Stellas |295|Stimme.


    Ist gut, Tony! Er ist ein Freund. Du kannst ihn durchlassen.


    Big Tony nahm seine Hand weg und trat zur Seite.


    Hey, Pete!, rief Stella. Pete stimmt doch, oder? Pete Boland?


    Ich sah mich auf Stella und Raymond zugehen. Die Kamera folgte mir. Als ich vor ihnen stehen blieb, fuhr sie ein Stück zurück und jetzt waren wir alle drei im Bild. Stella, den Arm um Raymonds Schulter gelegt, Raymond, der mich anlächelte …


    Tut mir leid, Pete, das eben, sagte Stella und nickte in Richtung des Bodyguards. Ich wusste nicht, dass du es bist. Sie warf die perfekten blonden Haare zurück und lächelte mich wieder an. Wie geht’s dir überhaupt? Siehst toll aus. Gott, ich hab dich seit –


    Raymond?, sagte ich und schaute ihm in die Augen. Ist alles in Ordnung?


    Er nickte.


    Komm, erklärte ich ihm. Lass uns von hier verschwinden.


    Moment mal, sagte Stella zu mir, was bildest du dir eigentlich ein?


    Ich sah sie bloß an.


    Sie warf Raymond einen Blick zu, drückte ihn, dann schaute sie zu mir zurück. Ray ist heute Nacht mit mir zusammen, sagte sie lächelnd. Ich zeig ihm, wie man Spaß haben kann. Komm doch mit, wenn du willst.


    Nein, danke.


    Raymond fühlte sich jetzt langsam unwohl. Ich erkannte die wachsende Furcht in seinen Augen, die Angst, die Verwirrung. Es war fast so, als ob er erst jetzt, in diesem Moment kapiert hätte, wo er war und was er tat. Komm, Raymond, sagte ich leise. Ich kauf dir einen Hotdog.


    |296|Er schaute schnell zu Stella, dann löste er sich von ihr. Sie drückte seine Schulter fester und zog ihn zurück.


    Was ist los?, fragte sie mit einem Schmollmund. Magst du mich nicht mehr?


    Er grinste sie verlegen an.


    Sie lächelte mir zu.


    In diesem Moment hatte ich einen Blick auf die Typen mit der Kamera und dem Mikro geworfen und jetzt hier so zu sitzen und mir dabei zuzusehen, war ziemlich verstörend. Während meine Augen für einen Sekundenbruchteil direkt in die Kamera blickten, beobachtete ich mich, wie ich mich selbst beobachtete. Der Pete Boland von der Kirmes; der Pete Boland aus dem Befragungsraum. Etwas Weißes. Damals und jetzt. Etwas Trauriges. Miteinander verbunden. Innerhalb und außerhalb der Zeit…


    Und plötzlich hörte ich Raymonds Stimme in meinem Kopf. Ich meine, wir leben doch nicht in der Vergangenheit, oder? Und wir leben auch nicht in der Zukunft. Dann bleibt also nur die Gegenwart. Aber wann ist die Gegenwart? Wann ist jetzt? Wie lange dauert es? Eine Sekunde, eine halbe Sekunde … eine Millionstelsekunde? Du kannst doch nicht bloß für eine Millionstelsekunde leben, oder? Das ergibt keinen Sinn.


    Nichts von alldem ergab für mich einen Sinn.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und sah, wie ich auf Stella zutrat und direkt vor ihr stehen blieb. Ich blickte sie für einen Moment an, dann beugte ich mich vor und sprach ihr leise ins Ohr, damit niemand hören konnte, was ich sagte.


    Und niemand hörte es.


    »Stell lauter, Terry«, forderte Kommissar Barry Gallagher |297|auf und beugte sich zum Bildschirm vor, als Stella zurückflüsterte.


    Gallagher drückte den Lautstärkeregler, doch sie hatte bereits aufgehört zu flüstern und wir standen beide bloß da – Stella, die mich kalt anlächelte, während ich sie einfach nur anguckte. Als ich beobachtete, wie wir uns beide beobachteten – im Knistern des voll aufgedrehten Schweigens –, sah ich noch einmal die spöttische Leere in Stellas freudlosen Augen. Es war der Blick eines Mädchens, das ernsthaft glaubte, sie sei das einzig Interessante auf dieser Welt.


    Nach ein, zwei Sekunden begann die Bildschirm-Stella wieder zu sprechen und ihre Stimme dröhnte aus den Lautsprechern.


    DU WIRST DIR NOCH WÜNSCHEN, DASS DU DAS NICHT GETAN HÄTTEST.


    MEINST DU?


    DU HAST JA KEINE AHNUNG …


    Gallagher drückte wieder den Lautstärkeregler, um den Ton leiser zu stellen, doch er musste den falschen Knopf oder so erwischt haben, denn mit einem Schlag begannen die Lautsprecher im Befragungsraum zu knistern und einen Moment lang klang die Tonspur merkwürdig verzerrt. Der Hintergrundlärm des Kirmesplatzes wurde lauter und dumpfer, es wummerte dunkel wie Unterwasserexplosionen und das brabbelnde Geschnatter der Menschenmenge schien mal lauter, mal leiser zu werden wie eine Art unheimlicher Albtraum-Chor. Ich schaute in Trance zu, wie der Bildschirm flimmerte, das Bild verschwand und die Helligkeit sich eintrübte… und dann knisterten die Lautsprecher noch einmal heftig – ein Geräusch wie ein gewaltiges Bersten – und alles war wieder normal. Die Musik, die Lichter, die |298|Menge, die Fahrgeschäfte…


    Stella und Raymond.


    Ich sah zu, wie sie lachte und ihren Arm von Raymonds Schulter nahm. Ich hab nur für dich auf ihn aufgepasst, sagte sie zu mir. Du kannst ihn jetzt wiederhaben. Sie warf Raymond einen Blick zu. In Ordnung?


    Er nickte ihr zu.


    Dann hau ab, sagte sie zu ihm. Verschwinde und hol dir doch deinen Hotdog.


    Als ich sah, wie Raymond mich anschaute, fühlte ich mich auf einmal wieder erschöpft. Mir war zu heiß, ich war verschwitzt. Der ganze Körper tat mir weh und mein Kopf brummte von zu viel von allem. Ich wollte meine Hand nach dem Bildschirm ausstrecken und etwas zu Raymond sagen, etwas, das ihm half und ihn beruhigte, aber ich wusste, es war sinnlos. Er war nicht mehr da. Er war nicht dort und er war nicht hier…


    Ich sah mich zu Raymond hinübergehen und ihn am Arm fassen. Die Kamera blieb noch eine Weile auf uns, während ich ihn schweigend wegführte, dann verlor sie das Interesse, schwenkte über die Menge und verwischte die Lichter vor dem dunklen Himmel, ehe sie wieder auf Stella scharf stellte. Stella starrte uns hinterher, beobachtete, wie wir fortgingen – mit kalten Augen, der Mund grausam und hässlich, die Kiefer fest aufeinandergebissen.


    Gallagher stoppte das Band.


    Für ein paar Sekunden war die Stille überwältigend und ich konnte nichts weiter tun als Stellas erstarrtes Gesicht auf der Leinwand anglotzen und mich fragen, was in jenem Moment in ihrem Kopf vorgegangen war. Was dachte sie in dieser Millionstelsekunde? Was dachte ich? Was dachte Raymond?


    |299|»Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Barry leise.


    Ich sah ihn an. »Was ist?«


    »Stella… als du ihr ins Ohr geflüstert hast. Was hast du da gesagt?«


    »Ich hab ihr gesagt, sie soll aufhören, mit ihm rumzuspielen.«


    Barry nickte. »Hast du gedacht, das tut sie mit ihm – sie spielt mit ihm rum?«


    »Ich weiß, dass sie es getan hat.« Ich sah ihn an. »Ist doch wohl offensichtlich, oder? Ich meine, Sie haben sie doch gesehen – sie hat mit ihm gespielt, ihn ausgelacht…«


    »Was glaubst du, wie sich Raymond dabei gefühlt hat?«


    »Später hat er mir erzählt, es wäre okay gewesen für ihn. Er meinte, ihm sei klar gewesen, dass sie ihn verarscht, aber es war ihm irgendwie egal.«


    »Und das hast du geglaubt?«


    »Wieso nicht?«


    Barry zuckte die Schultern. »Ich hatte den Eindruck, als ob es dir ganz und gar nicht egal war.«


    »Ja, und?«


    Er lächelte. »Ich kritisiere dich nicht, Peter. Wahrscheinlich hast du recht – wahrscheinlich hat sie mit ihm rumgespielt. Und ich kann nachvollziehen, dass du darüber wütend warst. Ich wäre auch wütend gewesen. Und wenn ich Raymond wäre, dann wäre ich wahrscheinlich erst recht wütend gewesen.«


    »Ja«, antwortete ich, »aber Sie sind nicht Raymond.«


    Nach dieser Antwort sah er mich lange an, starrte mir nachdenklich in die Augen. Ich war zu erschöpft, um etwas dagegen zu unternehmen, daher schaute ich einfach zurück |300|und ließ ihn denken, was immer er wollte. Schließlich holte er Luft, schaute nach unten auf den Tisch und fast im selben Moment wieder auf mich. »Was hat Stella dir geantwortet, als du sagtest, sie solle aufhören, mit Raymond rumzuspielen?«


    »Sonst passiert was?«


    »Wie bitte?«


    »Das hat sie gesagt: Sonst passiert was?«


    »Was, glaubst du, hat sie damit gemeint?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hast du gedacht, sie wollte dir drohen?«


    »Ich hab überhaupt nichts gedacht.«


    Barry schaute hinüber zu Stellas erstarrtem Gesicht auf dem Bildschirm. »Sie sieht nicht gerade glücklich aus, oder?«


    Ich antwortete nicht.


    Barry sah mich wieder an. »Warum hast du vorher nichts davon erzählt?«


    »Meinem Vater hab ich gesagt, dass ich mit Stella gesprochen habe.«


    »Aber du hast ihm nicht erzählt, dass du sie mit Raymond zusammen gesehen hast, oder? Und als Kriminalmeister Kesey mit dir gesprochen hat, hast du auch nichts davon erwähnt.«


    »Kesey hat mich nicht danach gefragt.«


    Barry schüttelte den Kopf. »Hast du nicht gedacht, es könnte wichtig sein? Raymond ist verschwunden, Stella ist verschwunden, ihre Kleidung wurde gefunden, blutbefleckte Kleidung… und du versuchst mir weiszumachen, du hättest nichts davon erzählt, dass du die beiden zusammen auf der Kirmes getroffen hast, weil dich niemand danach gefragt hat?« Er sah mich anklagend an. »Das ist eine ziemlich |301|lahme Ausrede, Peter.«


    Er hatte ja recht. Es war eine lahme Ausrede, doch eine bessere fiel mir nicht ein. Deswegen sagte ich gar nichts.


    Barry starrte mich eine Sekunde an, dann machte er das gleiche Spiel wie vorhin, guckte runter auf den Tisch und dann gleich wieder hoch. Mir war nicht ganz klar, was er mit dieser Masche erreichen wollte, aber ich nahm an, er wusste, was er tat.


    »Hattest du getrunken?«, fragte er mich.


    »Wann?«


    »Bevor du Stella begegnet bist.«


    »Ja, ein bisschen.«


    »Wie viel ist ein bisschen?«


    »Keine Ahnung… wahrscheinlich war ich etwas betrunken.«


    Barry lächelte. »Etwas betrunken?«


    »Ja.«


    »Und Raymond? War er auch etwas betrunken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat nicht viel getrunken.«


    »Was ist mit Drogen?«, fragte Barry. »Hat einer von euch Drogen genommen?«


    In diesem Moment wurde mir plötzlich wieder bewusst, dass Mum neben mir saß, und ich hätte alles darum gegeben, Nein zu sagen – nein, natürlich haben wir keine Drogen genommen, absolut nicht –, aber irgendwas an der Art, wie mich Barry ansah, gab mir das Gefühl, dass er bereits Bescheid wusste. Er wusste, dass wir getrunken hatten, und er wusste auch, dass wir Dope geraucht hatten. Und ich wollte nicht, dass er mich noch bei weiteren Lügen ertappte.


    Also zwang ich mich, Mum nicht anzugucken, und sagte: »Ich hab ein paar Züge von einem Joint geraucht, das war alles. |302|Aber Raymond hat ihn nicht angerührt.«


    »Ein paar Züge?«


    »Ja.«


    »Sonst nichts?«


    »Nein.«


    »Nichts Stärkeres?«


    »Nein.«


    »Wer hatte das Cannabis dabei? Ich meine, woher kam es?«


    »Keine Ahnung…«


    »Gehörte es dir?«


    »Nein.«


    »Wem dann?«


    »Ich weiß nicht… einer der andern muss es wohl mitgebracht haben. Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Einer der andern?«


    »Ja.«


    »Das heißt entweder Paul Gilpin, Eric Leigh oder Nicole Leigh? Ist das richtig?«


    Ich zuckte die Schultern.


    Er sah mich an und nickte. »Also gut… lassen wir das erst mal so stehen. Aber ich denke –«


    »Dauert das hier noch lange?«, fragte meine Mutter auf einmal.


    Barry sah sie an. »Wir haben gerade erst angefangen, Mrs Boland.«


    »In diesem Fall denke ich, dass Pete eine Pause braucht. Die letzten Tage waren hart für ihn und er hat nicht viel Schlaf gehabt. Gibt es hier irgendeinen Ort, wo wir einen Tee trinken können?«


    Barry sah mich an. »Willst du eine Pause, Peter?«


    |303|Es gab nichts, was ich lieber wollte als eine Pause, aber mir war klar, dass ich dann mit Mum über einiges reden müsste, und ich wollte wirklich nicht ausgerechnet jetzt über solche Dinge diskutieren.


    »Ist schon okay, Mum«, sagte ich. »Ich bring es lieber hinter mich, wenn das für dich in Ordnung ist.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    »Sollen sie dir was zu trinken holen?«


    »Nein, alles in Ordnung. Aber ich meine, wenn du einen Tee willst…«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Barry sagte: »Dann sind wir also alle bereit fortzufahren?«


    Mum nickte.


    Barry sah mich an. »Peter?«


    Ich nickte.


    »Gut.« Er wandte sich zu Gallagher und nickte. Gallagher griff nach unten in die Tasche zu seinen Füßen und zog einen großen, durchsichtigen Asservatenbeutel heraus. Er stellte ihn vor mir auf den Tisch. »Für den Bandmitschnitt«, sagte Barry. »Ich zeige jetzt dem Zeugen einen gelben Rucksack, der in Raymond Daggetts Garten gefunden wurde.« Er sah mich an. »Erkennst du den, Peter?«


    »Ja, das ist meiner.«


    »Kannst du mir sagen, wieso er in Raymonds Garten lag?«


    »Ich hab ihn am Samstagabend dort gelassen, bevor wir zur Kirmes gingen.«


    »Warum?«


    »Da war die Flasche Wein drin, die ich meinem Vater geklaut hatte. Ich wollte nicht, dass meine Mutter sie sah, also hab ich sie in den Rucksack gesteckt, bevor ich das Haus verließ. |304|Als ich zu Raymond kam, hab ich den Rucksack in seinem Schuppen gelassen.«


    »Er war aber nicht im Schuppen, als wir ihn fanden.«


    »Ich weiß.«


    »Am Sonntagmorgen – um wie viel Uhr bist du da bei Raymond zu Hause angekommen?«


    »Gegen halb sieben.«


    »Und was hast du gesehen, als du hinkamst?«


    Meine Stimme zitterte ein bisschen, als ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte – das Blut am Boden, Black Rabbits Kopf am Gartentor aufgespießt, den zertrümmerten Stall im Garten, den ganzen Krempel, der um die Schuppentür herum lag, die kopflosen Überreste von Black Rabbit…


    »Das muss dich ziemlich aufgewühlt haben«, sagte Barry.


    »Ja, hat es.«


    »Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


    »Nein.«


    Er nickte. »Hast du irgendetwas angerührt, während du da warst?«


    »Ja, das Tor. Ich hab das Tor geöffnet. Aber ich hab den Ellenbogen benutzt.«


    »Hast du sonst noch etwas angefasst?«


    »Nein… mir war schlecht, bevor ich durchs Tor ging.«


    »Schlecht?«


    »Ich hab mich übergeben.«


    »Richtig… aber als du dann durch das Tor durch warst, hast du nichts berührt oder bewegt?«


    »Nein.«


    »Okay.« Er wandte sich wieder an Gallagher und streckte seine Hand aus. Gallagher fasste nach unten in die Tasche und brachte zwei weitere Asservatenbeutel zum Vorschein, |305|diesmal kleinere. Er reichte sie Barry und nahm den Rucksack vom Tisch. Barry legte die beiden Klarsichtbeutel vor mich hin. »Für den Bandmitschnitt«, wiederholte er. »Ich zeige dem Zeugen jetzt zwei Objekte, die aus einem kürzlich aufgefundenen Kleidungsstück sichergestellt wurden, von dem anzunehmen ist, dass es Stella Ross gehört.« Er sah mich an. »Hast du eines dieser Objekte schon mal gesehen, Peter?«


    Ich betrachtete bereits einen der beiden Gegenstände, die vor mir lagen. Ehrlich gesagt war es mehr als ein Betrachten, ich war regelrecht gebannt. Es handelte sich um einen Kiesel – einen glänzenden schwarzen Kiesel. Rund und flach, ungefähr so groß wie eine Zwei-Pfund-Münze, ein Kiesel, der sich perfekt dazu eignete, ihn über eine Wasseroberfläche springen zu lassen. Es war ein wunderschönes Stück – glatt und eben, glänzend und schwarz –, doch das Erstaunlichste und der Grund, weshalb ich den Blick nicht mehr von ihm wenden konnte, war die merkwürdige kleine Zeichnung, die mit wenigen Striche akribisch in seine Oberfläche geritzt war. Es war die Zeichnung eines Kaninchens. Gerade weil sie so simpel war, verlieh die Zeichnung dem an sich schon perfekten Stein irgendwie eine weitere Dimension, eine zusätzliche Schönheit, und obwohl ich Raymond nie ein Bild in die Oberfläche eines Kiesels hatte ritzen sehen, wusste ich einfach, dass das etwas war, was er tun würde. Einen Kiesel finden, ihn sauber machen, ein kleines Bild einritzen…


    Schwer schluckend wandte ich mich dem zweiten Gegenstand zu.


    Er fesselte mich längst nicht so wie der Kiesel – es handelte sich um ein kurzes Stück feiner Goldglieder, die Goldglieder einer Halskette. Einer gerissenen Halskette. Es gab nichts |306|Unverwechselbares an diesem Gegenstand – kein Amulett, keine Gravur –, trotzdem wirkte er vage vertraut. Ich hatte keine Ahnung, wieso. Es war einfach etwas an ihm, irgendwas, das mich an etwas erinnerte…


    »Und?«, fragte Barry.


    »Was?«, sagte ich leise und starrte wieder auf den Kiesel.


    »Hast du sie schon mal gesehen?«


    »Nein…«


    »Bist du sicher?«


    Ich nickte. »Was sind das für Sachen?«


    »Sie wurden in dem Kleingeldfach der vorderen Tasche von Stellas Jeansshorts gefunden. Bist du dir absolut sicher, dass du diese Dinge noch nie gesehen hast?«


    »Ich hab sie noch nie gesehen.«


    »Warst du jemals in Raymonds Zimmer?«


    Ich sah zu ihm auf. »Wieso?«


    »In seinem Zimmer, Raymonds Zimmer. Bist du da jemals gewesen?«


    »Wieso?«


    »Beantworte einfach meine Frage, Peter.«


    »Ja, schon… klar war ich in seinem Zimmer. In letzter Zeit allerdings nicht…«


    »Wann war das letzte Mal?«


    »Keine Ahnung… das ist Jahre her, als wir noch kleine Kinder waren.«


    »Wie klein?«


    Ich zuckte die Schultern. »Sechs, sieben Jahre alt… irgendwas in der Richtung. Raymonds Eltern fingen zu der Zeit an, ein bisschen komisch zu werden… sie wollten nicht, dass Leute zu ihnen nach Hause kamen. Deshalb waren wir seither, wenn ich zu Raymond ging, immer im Garten.« Ich warf wieder |307|einen Blick auf den Kiesel, dann schaute ich zu Barry hoch. »Was soll das Ganze?«


    »Dieser Kiesel«, antwortete er und tippte dabei auf den Plastikbeutel, »ähnelt sehr stark einer Reihe anderer Kiesel, die wir in Raymonds Zimmer gefunden haben. Gleiche Farbe, gleiche Größe, gleiche Zeichnung.« Er sah mich an. »Außerdem sind Raymonds Fingerabdrücke drauf.«


    


    Danach fand ich es schwer, mich weiter zu konzentrieren. Barry sagte nichts mehr zu dem Kiesel oder der Kette, sondern fing wieder an, mich über Samstagabend auszufragen, und ich erzählte ihm, was er wissen wollte… doch ich war nur halb bei der Sache. Die eine Hälfte von mir öffnete einfach den Mund und ließ die Wörter heraus – ich hab dies gemacht, wir haben das gemacht, keine Ahnung, ja, ich glaube schon –, während die andere Hälfte, die innere Hälfte, über Raymonds Kiesel nachdachte. Warum wusste ich nichts von ihnen? Warum hatte er mir nie was davon erzählt? Und wieso hatte er Stella einen geschenkt? Ich meine, es war nicht schwer, mir vorzustellen, wie er es getan hatte… mit einem verlegenen Lächeln schüchtern vor sich hin murmelnd… du musst ihn nicht behalten, wenn du ihn nicht magst … ich meine … ich weiß, er ist ein bisschen … na ja, du weißt schon … ich meine, wenn er dir nicht gefällt … und es war auch ziemlich einfach, mir vorzustellen, wie Stella den Stein aus seiner Hand genommen… ihn angesehen, vielleicht drüber gelacht und ihn dann achtlos in ihre Tasche gesteckt hatte.


    Aber warum hatte er das getan?


    Und wieso hatte er mir keinen geschenkt?


    Ich hätte wirklich gern einen von diesen Kieseln gehabt… |308|ich hätte ihn zu meinem Porzellankaninchen oben auf der Kommode legen können. Aber was, überlegte ich, wenn Raymond seine Kaninchenkiesel nur Leuten schenkte, die er nicht mochte? Vielleicht waren sie eine Art Unglücksamulett, etwas, was er Leuten schenkte, die ihm auf den Sack gingen. Oder vielleicht…


    Nein, ich wollte darüber nicht nachdenken.


    Der Kiesel bedeutete nichts.


    Genauso wenig wie alles andere.


    Stella bedeutet Stern.


    Der Stern geht heute Abend aus …


    Stella geht aus …


    Nichts davon bedeutete etwas.


    


    Als ich endlich damit durch war, Barry von Samstagabend zu erzählen, als ich Gallaghers Protokoll des Gesprächs durchgelesen und danach Mum zugesehen hatte, wie sie alles durchlas, und ich schließlich jede Seite unten abgezeichnet hatte… als das alles vorbei war, fühlte ich mich ziemlich erledigt. Ich fühlte mich ausgelaugt, erschöpft, ich mochte nicht mehr reden, ich war diesen kahlen weißen Raum leid, ich war einfach alles leid. Ich hatte Barry viel mehr erzählt als jedem andern – wohl hauptsächlich deshalb, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, über Raymond nachzudenken, als dass ich mich hätte aufs Lügen konzentrieren können –, aber es gab immer noch eine Menge, was ich ihm nicht erzählt hatte. Von Wes Campbell zum Beispiel. Und von Nicoles Verhalten in der Hütte und danach auf der Kirmes. Und so gut wie alles, was Raymond mir an dem Abend gesagt hatte. Ich hatte Barry von der Wahrsagerin erzählt, was er ziemlich interessant zu finden schien, aber ich war nicht ins Detail gegangen, |309|was sie gesagt hatte. Ich hatte ihm sogar von dem Mann mit dem Schnauzbart erzählt. Aber als Barry fragte, wie er aussah, wo ich ihn gesehen hatte und wieso ich glaubte, es lohne sich, ihn zu erwähnen, waren meine Antworten derart vage ausgefallen, dass Barry bald aufhörte zuzuhören.


    Er wolle keine Gefühle, hatte er mir erklärt, sondern bloß Fakten.


    Was geschah danach?


    Wo bist du hingegangen?


    Wen hast du gesehen?


    Wie spät war es?


    Also hatte ich ihm genau das geliefert – die Fakten. Zeiten, Orte, Personen, Dinge… ich redete einfach immer weiter. Redete, redete, redete. Als ich an den Punkt kam, wie ich Mr Daggett weckte, nachdem ich zuvor Black Rabbits Kopf am Gartentor gefunden hatte, dachte ich, wir wären durch, doch da lag ich verkehrt. Barry hatte noch eine weitere Überraschung für mich parat.


    Während Gallagher das Videoband weiterspulte, sagte Barry: »Es tut mir leid, dass wir deine Zeit so sehr beansprucht haben, Peter. Ihre natürlich auch, Mrs Boland. Und ich möchte Ihnen beiden für Ihre Hilfsbereitschaft danken.«


    Er lächelte Mum an. Sie blickte nur düster zurück. Dann sah er wieder mich an und fuhr fort: »Ich will dir nur noch eine Sache zeigen, bevor wir zum Protokoll kommen, wenn das okay ist.«


    »Also wirklich«, seufzte Mum. »Es reicht jetzt.«


    »Es dauert nur eine Minute«, sagte Barry. »Ich muss nur etwas abklären.«


    Gallagher hatte das Band inzwischen angehalten. Das Bild auf dem Schirm war eine unscharfe Aufnahme des Kirmesplatzes |310|– zertrampeltes Gras, Zigarettenkippen, Abfall. Dann drückte Gallagher auf Play und das Bild baute sich zitternd auf. Die Kamera zuckte eine Weile ziellos über das Gelände und zeigte uns schwindelerregende Bilder der Menschenmassen, Lichter und Fahrgeschäfte, doch plötzlich fing sich das Bild wieder – und jetzt wusste ich, wo der Kameramann stand. Ich sah die Reihen der blauen Dixi-Klos, die Leute, die rein- und rausgingen… und ich erkannte auch das düstere Karree am äußersten Ende der Toiletten. Der Film hatte jetzt keinen Ton, das Mikro musste abgeschaltet worden sein, und es gab auch nirgends einen Hinweis auf Stella.


    »Nach der Zeitanzeige in der Kamera«, sagte Barry, »wurde das hier zwanzig Minuten nach Mitternacht aufgenommen. Stella ist zum letzten Mal gesehen worden, als sie ungefähr zehn Minuten davor zu den Toiletten ging.«


    Ich starrte auf den Bildschirm und folgte der Kamera, wie sie langsam über den Kirmesplatz schwenkte. Dann drückte Gallagher plötzlich den Pause-Knopf, das Bild erstarrte und ich sah ein flackerndes Bild meiner selbst. Ich saß auf einer Bank, eine Flasche Wodka Orange in der Hand. Ich starrte hinüber zu dem Karree neben den Toiletten. Ich wirkte verloren – dumpf, verstört, benebelt. Im Hintergrund stand eine zweite verstört wirkende Gestalt ganz für sich und beobachtete mich aus der Ferne. Ihr Gesicht war ein wenig verschwommen und sie stand leicht verdeckt hinter einer Zeltplane, doch die dunklen Augen, die roten Lippen ließen keinen Zweifel… das zurückgegelte Haar, die tief sitzende Hüftjeans, dieses durchscheinende bauchfreie weiße Top.


    Es war Nicole.


    Sie beobachtete mich.


    Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor und blinzelte in |311|den Bildschirm. Hinter Nicole, ungefähr zehn Meter von ihr entfernt, stand eine weitere verschwommene Gestalt in der Öffnung eines Zelts. Ich erkannte das Zelt. Es war das Zelt der Wahrsagerin. Und dort stand sie, Madame Baptiste, Lottie Noyce, und beobachtete Nicole, wie Nicole mich beobachtete, wie ich Pauly beobachtete, der Eric und Campbell folgte…


    Und hier saß ich nun in diesem stummen weißen Raum und beobachtete das Ganze noch einmal.


    »Das bist doch du, nicht?«, fragte Kriminalkommissar Barry. »Der da auf der Bank sitzt.«


    »Ja.«


    »Was machst du da?«


    Mich elend fühlen, dachte ich. Das ist es, was ich da mache. Ich habe vergessen, was ich vorhatte zu tun. Ich überlege, was mit mir los ist. Warum kann ich nichts richtig machen? Warum kann ich nichts tun?


    »Ich mach gar nichts«, erklärte ich Barry. »Ich sitze bloß da, verstehen Sie… ich war müde. Ich hatte überall nach Raymond gesucht. Ich wollte mich ausruhen…«


    »Du warst nur einfach ganz zufällig da?«, fragte er. »Zehn Minuten nachdem Stella verschwand, und du warst nur einfach ganz zufällig da?«


    Ich zuckte die Schultern. »Jeder muss doch irgendwo sein.«


    Barry machte sich nicht die Mühe, den Unglauben in seinem Blick zu verbergen. Doch er sagte nichts. Er nickte bloß Gallagher zu, Gallagher drückte von Neuem auf Play und ich sah mich stotternd auf der Leinwand wieder zum Leben erwachen – ich betrachtete die Flasche Wodka Orange und wusste genau, dass ich sie nicht trinken sollte, dass es mir |312|nicht guttäte, doch ich schien keine Wahl zu haben. Ich hatte keine Wahl. Die Flasche hob sich ganz von allein an meine Lippen, drehte sich von selbst über Kopf und als Nächstes wusste ich nur, sie war leer.


    Vorsichtig stellte ich sie ab.


    Rülpste prächtig.


    Und schloss die Augen.


    


    Auf dem Bildschirm war nichts mehr zu sehen.

  


  
    
      
    


    
      |313|Zwanzig

    


    Mum sagte nichts zu mir, während Gallagher uns aus dem Befragungsraum führte und hinunter zum Ausgang brachte. Sie sah mich auch nicht an. Auf dem Weg den Flur entlang und die Treppe hinunter fragte ich mich, was sie wohl dachte. War sie wütend auf mich? Machte sie sich Sorgen? War sie schockiert? Enttäuscht? Ihr Gesichtsausdruck verriet absolut nichts, aber ich wusste, ich würde nicht lange warten müssen, um es herauszufinden. Bevor wir den Befragungsraum verließen, hatte Kommissar Barry noch angeboten, uns nach Hause fahren zu lassen, doch Mum hatte gesagt, er solle sich keine Mühe machen.


    »Vielen Dank«, erklärte sie ihm, »aber wir schaffen es schon allein zurück. Vorher haben wir sowieso noch ein paar Dinge zu erledigen.«


    Als wir durch die Sicherheitsschleuse in den Empfangsbereich kamen, blieb Gallagher in der geöffneten Tür stehen und nickte in Richtung Ausgang.


    »Wenn Sie dort durch die Glastüren gehen und sich dann nach rechts wenden«, erklärte er uns, »kommen sie direkt am Westway heraus.«


    Ich warf ihm einen Blick zu, überrascht vom piepsigen Klang seiner Stimme, und auf einmal merkte ich, dass ich |314|ihn bis jetzt nicht ein einziges Mal hatte etwas sagen hören. Er war seit zehn Uhr morgens mit uns zusammen, jetzt war es nach zwei. Vier Stunden und er hatte nicht ein Wort gesagt. Na ja, dachte ich, wenn ich so eine Stimme hätte, würde ich auch nicht viel reden.


    »Alles klar?«, quiekte er in meine Richtung.


    »Ja, danke«, antwortete ich und versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


    Als wir auf die Glastüren zugingen, sah ich, wie Mum sich ebenfalls abmühte, keine Miene zu verziehen, und einen Moment lang schien alles gut. Mum war wieder Mum – die Mum, die ich kannte. Die Mum, die mich über Dinge lachen ließ, über die ich wirklich nicht hätte lachen sollen – zum Beispiel über Männer mit schlecht sitzendem Toupet, Frauen in scheußlichen Klamotten oder streng wirkende Polizisten mit einer Mickymausstimme –, und ich wusste, wenn ich sie in diesem Moment angeguckt hätte, hätten wir beide angefangen zu kichern wie blöde. Und das hätte mir gut gefallen. Aber gerade als ich sie anschauen wollte, fiel mir etwas anderes ins Auge.


    Die Glastüren hatten sich geöffnet und vier Gestalten betraten den Eingangsbereich. Zwei von ihnen waren Polizisten in Uniform, die anderen zwei waren Eric und Nic.


    Sie wirkten beide blass und ängstlich – die Köpfe nach unten geneigt, den Blick besorgt zu Boden gerichtet – und zuerst bemerkten sie mich nicht. Sie wurden zu dem Empfang links von uns geführt, während wir in die entgegengesetzte Richtung zum Ausgang liefen, und für kurze Zeit sah es so aus, als ob mich Eric und Nic gar nicht mehr sehen würden. Was für mich in Ordnung gewesen wäre, weil ich keine Ahnung hatte, was ich tun würde, wenn sie mich doch sahen. |315|Sollte ich mit ihnen reden? Durfte ich überhaupt mit ihnen sprechen? Was sollte ich sagen?


    Aber gerade als ich darüber nachdachte, sah ich, wie Nic den Kopf hob und zu uns rüberschaute. Sie riss die Augen auf, als sie mich plötzlich erkannte, und fast im selben Moment spürte Eric ihre Reaktion und sah auch zu mir rüber. Ich lächelte verlegen und nickte ihnen zu. Nic lächelte zurück – ebenso verlegen –, doch Eric war viel zu angespannt, um zu lächeln. Er starrte mich nur an und in seinen Augen brannten stumme Fragen: Was hast du ihnen gesagt? Hast du ihnen von mir erzählt? Hast du ihnen gesagt, dass ich dich angelogen hab? Die Eindringlichkeit seines Blicks bohrte sich für einen Moment in mich hinein, und als ich zurückstarrte, schien sein Gesicht die Herrschaft über mich zu gewinnen. Es war das Einzige, was ich noch sah. Erics Gesicht. Es gab nichts anderes mehr. Und während ich in sein Gesicht starrte, sah ich, wie es sich wieder veränderte – schimmerte, schmolz… wie sich die Züge verwandelten und die schöne Hässlichkeit zu irgendwas anderem verschwamm. Nur diesmal war es nicht Nics Gesicht, das aus dem Schimmer hervortrat, sondern eine viel knochigere Vision. Ein kantiges Gesicht, scharf geschnitten und hager, schmale dunkle Augen, leicht nach unten gebogener Mund, hohe Stirn, darüber das kurz rasierte schwarze Haar…


    Wes Campbell.


    Ich sah Nachbilder in der Luft…


    Meine Kehle zog sich zusammen, ich konnte nicht atmen.


    Ich roch Gas.


    Eine geheimnisvolle Süße.


    Ich hörte seine Stimme: Du weißt nichts. Du hast nichts gesehen. Und das hier ist nie passiert.


    |316|Ich schloss die Augen.


    »Jetzt komm, Pete«, hörte ich jemanden sagen.


    Die Stimme klang merkwürdig – langsam und tief, schwer und verzerrt.


    »Pete?«


    Als ich die Augen wieder öffnete, stand Mum da und starrte mich an. Eric und Nic wurden zum Sicherheitseingang hinübergeführt und Erics Gesicht war jetzt wieder ganz der echte Eric.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Mum.


    »Ja.«


    »Dann los«, sagte sie. »Lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen.«


    


    Ich hatte richtig vermutet, dass Mum mit mir über Verschiedenes reden wollte, und sie kam schnell auf den Punkt. Sobald wir das Polizeirevier verlassen hatten, führte sie mich einen schmalen Fußweg entlang zu einer kleinen Grünfläche zwischen ein paar Bürohäusern und setzte sich auf eine Bank. Es war ein Ort mit Bäumen und Blumenrabatten, wo Büroangestellte draußen ihre Mittagspause verbringen, in der Sonne sitzen, Eis essen und Cola trinken. Aber jetzt war es schon spät und abgesehen von ein paar leeren Coladosen und einer Ansammlung von Eisverpackungen hatten wir den Platz für uns allein.


    Es war heiß.


    Ich schwitzte.


    Meine Kehle tat weh.


    Während der Verkehr auf dem Westway in der Hitze hin und her strömte und die Luft mit einem grauen Dunst aus Autoabgasen schwängerte, begann Mum zu reden. Sie sagte, |317|es täte ihr leid, dass ich das alles durchmachen müsse, und es täte ihr auch leid, dass sie nicht mehr getan habe, um mir zu helfen. Aber, sagte sie dann, sie sei doch auch sehr besorgt über einiges, was sie mitbekommen habe.


    »Ich weiß, du willst sicher nicht jetzt gleich drüber reden«, meinte sie, »und ich möchte auch, dass du weißt, ich bin nicht sauer auf dich und hab auch nicht vor, dir eine Predigt zu halten. Aber trotzdem.«


    Trotzdem.


    »Du hast mir dein Wort gegeben, dass du keine Drogen nimmst, Pete«, sagte sie traurig. »Und ich hab dir geglaubt.«


    Ich sah sie an. »Ich nehm keine Drogen.«


    »Ach, hör auf… du hast es doch gerade selbst zugegeben in dem Gespräch mit Kommissar Barry. Ihr wart in eurer Hütte, du und die andern, und habt euch dumm und dämlich gesoffen und Marihuana geraucht –«


    »Es war nur ein Joint, Mum. Und ich hab bloß ein paar Züge geraucht. Und wir haben uns auch nicht dumm und dämlich gesoffen.«


    »Nur ein Joint?«, sagte Mum. »Und du meinst, dann ist es in Ordnung?«


    »Nein, aber –«


    »Machst du das regelmäßig?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er war einfach da, verstehst du… jemand hat ihn angesteckt und rumgereicht, und als er bei mir ankam, hab ich ein paar Züge genommen und ihn dann weitergegeben.« Ich zuckte die Schultern. »So was kommt eben vor. Ist doch keine große Sache. Das passiert ständig. Ich mag das Zeug nicht mal richtig.«


    »Aber geraucht hast du es trotzdem, oder?«


    »Ja, aber es war nur Cannabis, Mum. Ich meine, wir haben |318|doch kein Crack geraucht oder so. Es war bloß ein bisschen Gras.«


    »Das ist nicht der Punkt.«


    »Hast du nie was probiert?«


    Sie zögerte. »Von mir sprechen wir nicht…«


    Ich grinste sie an.


    Sie schaute finster zurück. »Das ist nicht lustig.«


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber es ist auch nicht das Ende der Welt. Ehrlich, Mum… es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich meine, ich bin doch nicht blöde – ich weiß, was ich tue. Wenn ich auf einer Fete bin oder so und jemand reicht einen Joint rum, dann nehme ich vielleicht mal schnell ein paar Züge, aber das ist auch alles. Etwas anderes würde ich nie nehmen. Und ich hab auch noch nie im Leben Drogen gekauft.« Ich lächelte sie wieder an. »Mir geht auch so genug im Kopf rum. Ich brauch nichts zu nehmen, um mich komisch zu fühlen.«


    Da lächelte Mum zurück und ich wusste, sie glaubte mir, was ich sagte. Doch als ihr Lächeln wieder verging und die Trauer gleich wieder in ihr Gesicht zurückkehrte, begriff ich, dass das nicht reichte. »Es war nur so erschreckend«, sagte sie leise. »Als ich dich in dem Video sah… wie du aussahst … Gott, du hast furchtbar ausgesehen, Pete. Es war, als ob du gar nicht anwesend wärst.« Sie schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. »Deine Augen, dein Gesicht, alles an dir… ich weiß nicht. Es hat mich unendlich traurig gemacht.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Was konnte ich schon sagen?


    »Tut mir leid, Mum«, sagte ich.


    Sie lächelte mich an.


    |319|Und diesmal verging ihr Lächeln nicht wieder.


    


    Wir saßen noch eine Weile da und redeten über Raymond, über Stella und alle möglichen anderen Dinge. Wir gingen bei keinem Thema sonderlich in die Tiefe und ich hatte den Eindruck, dass Mum mich bloß reden ließ, um meinen Geisteszustand zu prüfen. Ich versuchte mich daher so zu benehmen, wie ich glaubte, dass sie es richtig fand, was ein seltsames Gefühl war. Doch ich konnte sie wohl überzeugen, dass ich – alles in allem – mit meiner Situation ganz gut fertig wurde.


    »Na schön«, sagte sie schließlich und schaute auf ihre Uhr. »Ich denke, dann brechen wir mal besser auf.« Sie schaute über den Westway. »Da drüben ist gleich ein Taxistand.«


    »Hast du was dagegen, wenn ich nach Hause laufe?«, fragte ich sie.


    Sie sah mich an. »Allein?«


    »Ja… ich meine, wenn das okay für dich ist.«


    »Also, ich weiß nicht, Pete. Ist das wirklich eine gute Idee, wenn du jetzt schon wieder allein bist?«


    »Bitte, Mum«, sagte ich. »Ich will nur eine Weile für mich sein. Du weißt schon, den Kopf frei kriegen, mich sortieren …« Ich sah sie beruhigend an. »Ich komm schon klar, ehrlich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ganz ehrlich?«


    Ich lächelte. »Ja.«


    »Und du gehst direkt nach Hause?«


    »Ja.«


    »Na gut, einverstanden«, sagte sie. »Ich muss sowieso noch was einkaufen. Ich lauf dann zum Supermarkt hoch und nehm mir von dort ein Taxi.« Sie griff in ihre Handtasche |320|und zog ihr Portemonnaie raus. »Hier«, meinte sie, kramte einen Zehn-Pfund-Schein hervor und gab ihn mir. »Wenn du deine Meinung doch noch änderst oder du zu müde bist oder so, nimm einfach ein Taxi.«


    »Danke«, sagte ich und steckte den Schein ein.


    »Hast du dein Handy dabei?«


    »Ja.«


    »Also gut. Dann sehen wir uns später.«


    »Okay.«


    Ich sah zu, wie sie in Richtung Stadt ging, und winkte ihr, als sie über die Schulter zurückschaute und mir zulächelte, doch sobald sie außer Sicht war, lief ich zum Taxistand.


    


    Es war gegen drei Uhr, als mich der Taxifahrer vor dem Haus von Eric und Nic absetzte. Ich bezahlte, sah zu, wie er wegfuhr, und dann stand ich eine Weile nur da und starrte am Haus hoch. Im Innern regte sich nichts. Alles schien still und leer. Ich wusste natürlich, dass niemand zu Hause war – Eric und Nic hockten auf dem Polizeirevier, Mr und Mrs Leigh waren noch fort –, doch als ich die Gartenpforte öffnete und den Weg zum Haus entlangging, hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas an der Leere im Haus nicht stimmte. Ich wusste nicht genau, was es war, doch es kam mir vor, als würde es auf jemanden warten… und mir war klar, dass dieser Jemand ganz sicher nicht ich war.


    Ebenso klar war mir, dass es nicht Eric und Nic waren, aber genau das versuchte ich mir einzureden, als ich die Treppe zur Haustür hinaufging und klingelte. Das Haus wartete auf die Rückkehr von Eric und Nic, das war alles.


    Kein Grund zur Sorge.


    Das ferne Dingdong der Klingel verebbte in der Stille des |321|Hauses.


    Es war niemand da.


    Das Haus war leer.


    Ich trat von der Tür zurück und ging hinüber zu dem schmiedeeisernen Tor seitlich vom Haus. Ich sah mich kurz um – warf einen Blick die Straße entlang, kontrollierte die Fenster des Nachbarhauses –, dann öffnete ich das Tor und folgte dem Weg auf die Rückseite. Der Garten war so unordentlich und verwildert wie eh und je – hohe Bäume, wuchernde Hecken, ein Rasen, der aussah wie eine Wiese. Ein Gartenfeuer schwelte unten am Ende des Gartens vor sich hin und erfüllte die Luft mit einem beißenden Geruch nach brennendem Plastik und Stoff.


    Ich blieb vor der Hintertür stehen und überlegte, was ich hier eigentlich tat.


    Es fiel mir schwer zu denken.


    Es war schwer, etwas zu wissen.


    Was tust du hier?


    Keine Ahnung.


    Wonach suchst du?


    Keine Ahnung.


    Suchst du nach Indizien?


    Keine Ahnung.


    Wie willst du ins Haus kommen?


    Keine Ahnung… aber ich erinnere mich vage, dass Eric und Nic immer irgendwo einen Ersatzschlüssel deponieren … unter einem Blumentopf oder so.


    Warum hast du Samstagnacht nicht dran gedacht?


    Keine Ahnung. Ich war betrunken, total durch den Wind… ich wusste nicht, was ich tat.


    Was tust du jetzt?


    |322|»Verdammt, ist mir heiß«, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


    Dann sah ich mich nach einem Blumentopf um – einem Blumentopf, einem Ziegelstein, einem Gartenzwerg… irgendwas, worunter ein Schlüssel versteckt sein mochte. Aber es gab Dutzende Blumentöpfe, Hunderte Ziegelsteine, Tausende Möglichkeiten für ein Versteck… es würde Stunden dauern, überall nachzusehen. So viel Zeit hatte ich nicht. Eric und Nic waren bereits seit über einer Stunde auf dem Revier … sie konnten sich jede Minute auf den Rückweg machen.


    »Scheiße«, sagte ich und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


    Es war eine sinnlose Bewegung, eine, die man macht, wenn einem einfach nichts Besseres einfällt, doch als ich den Griff anfasste und ihm einen in meinen Augen unnützen Stoß gab, war überhaupt kein Widerstand da.


    Die Tür schwang auf.


    Sie war nicht abgeschlossen.


    Einen Moment lang stand ich bloß da und starrte dümmlich auf die offene Tür, dann trat ich hindurch in die Küche und schloss die Tür hinter mir wieder.


    


    Vielleicht habe ich nicht gewusst, was ich suchte – obwohl ich jetzt im Nachhinein glaube, dass ein Teil von mir es womöglich doch wusste –, aber was immer es war und egal, ob ich es nun wusste oder nicht, zumindest hatte ich nicht die geringsten Zweifel, wo ich zu suchen hatte. Deshalb hielt ich mich gar nicht erst mit den unteren Räumen auf – von denen die meisten sowieso nur mit Kisten und Umzugskartons vollstanden –, sondern ging gleich nach oben, gleich über |323|den Flur, gleich in Nicoles Zimmer.


    


    Es war noch gar nicht so lange her, dass ich zuletzt in Nics Zimmer gewesen war – zwei Jahre, allerhöchstens drei –, doch ich fand dort nichts mehr, was Erinnerungen auslöste. Ehrlich gesagt fragte ich mich einen Moment, ob ich überhaupt das richtige Zimmer erwischt hatte. Es war irgendwie komisch, dort zu stehen und mich umzuschauen, mich zu erinnern, wie das Zimmer einmal ausgesehen hatte… als ich dreizehn, vierzehn war und hier drinnen mit Eric und Nic, Pauly und Raymond gesessen hatte oder manchmal auch nur mit Nic… nur wir beide, Nicole und ich, zusammen allein, in ihrem Zimmer…


    In diesem Zimmer.


    Aber es war nicht mehr dasselbe Zimmer.


    Es war schon Nics Zimmer, das war mir jetzt ganz klar. Es standen keine Umzugskartons herum, also hatte sie offensichtlich noch nicht angefangen zu packen, und als ich mich umschaute, entdeckte ich allmählich ein paar ihrer Dinge: ihre Kosmetiksachen kreuz und quer auf dem Frisiertisch, Parfümfläschchen, Schmuckkästchen, Armbänder und Ketten, die an Haken an der Wand hingen. Und auch die Anziehsachen, in Bergen auf dem Fußboden verteilt, gehörten eindeutig Nic. Und die Theaterplakate, die schwarzen Wände, der künstlerische Schnickschnack, die Bücherregale, die mit Shakespeare, Tschechow und Brecht vollgepackt waren. Okay, es war Nics Zimmer. Daran bestand kein Zweifel. Aber es war nicht das Zimmer der dreizehnjährigen Nic. Dieses Zimmer war für immer und ewig verschwunden.


    Wonach suchst du?


    Ich schaute mich noch eine Weile um und bemühte mich, |324|das Wummern in meinem Herzen und das seltsam kribbelnde Puddinggefühl in meinen Beinen zu ignorieren, dann holte ich tief Luft und zwang mich, zu ihrem Frisiertisch hinüberzugehen. Nicole war noch nie besonders ordentlich gewesen, weshalb ich von dem Chaos auf ihrem Tisch nicht überrascht war. Es sah aus, als ob sie auf einem Flohmarkt gewesen wäre und bei einem fliegenden Händler eine Grundausstattung an Kosmetik und Mädchenkrimskrams erstanden hätte, um sie zu Hause einfach über dem Frisiertisch auszukippen. Bei einem Teil der Sachen wusste ich, was es war – Lippenstifte, Wimperntusche, Lidschatten –, doch das meiste sagte mir gar nichts. Es war einfach irgendwas: Töpfchen, Becher, Päckchen, Beutel, Dosen, winzig kleine Schachteln… und alles von einem leichten Puderregen bestäubt. Weißem Puder (Talkum?), rosa Puder, glitzerndem Metallicpuder. Ich stand davor, schaute auf das Ganze und versuchte das zu finden, was ich zu finden hoffte, was auch immer es sein mochte… Ich glaube, ich muss gewusst haben, was es war, denn nach einer Weile sah ich mich die Hand ausstrecken und nach einem schmalen Glasfläschchen mit flachem schwarzem Deckel greifen. Es war ein kleines zylindrisches Fläschchen, ungefähr so groß wie ein Feuerzeug, aus glänzendem schwarzem Glas. Auf der Vorderseite stand in schwacher grauer Schrift das Wort Jojana, also nahm ich an, dass das der Name des Parfüms war: Jojana.


    Ich schraubte den Deckel auf, hielt mir das Fläschchen an die Nase und atmete den Duft ein.


    Auf einmal schien sich alles zu verwandeln. Die Atmosphäre des Zimmers, die Hitze, die Stille… alles war plötzlich anders. Eine andere Zeit, ein anderer Ort. Andere Gefühle. Als die geheimnisvolle Süße in meinen Kopf stieg, war |325|ich sofort zurück in der Hütte, allein mit Nicole… allein in der Dunkelheit, in einer Lichtblase… in etwas Lebendigem …


    Was ist mit uns passiert, Pete?


    Ich spürte, wie mir der Schweiß von der Haut tropfte.


    Und dann, als ich noch einmal an dem Parfüm roch, wurde die Luft schwerer, stiller, intensiver und die geheimnisvoll dunkle Süße wurde zu einer süßen Dunkelheit und ich roch wieder Gas, das Gas des Brachfelds, und mein Kopf wurde nach unten zwischen Wes Campbells Beine gestoßen und er drückte mir so fest die Kehle zu, dass ich glaubte, mir bräche der Hals, und das Einzige, was ich sah, war das weiße, weiße Weiß seiner Jeans…


    Ich warf das Fläschchen zurück auf den Tisch.


    Die Bilder zerbarsten.


    Ich war nirgendwo anders als hier.


    In diesem Zimmer.


    Ich war in Nics Zimmer, hier und jetzt, und ich wusste, was ich wusste: dass Campbell nach Nicole roch, dass von beiden derselbe Duft ausging und dass ich nicht wusste, was das zu bedeuten hatte.


    Während ich in Nics Schmuck herumstöberte – in ihren Kästchen mit billigen Anhängern, in den Armbändern und Ketten, die an der Wand hingen –, versuchte ich mir vorzustellen, was für eine Verbindung es zwischen Wes Campbell und Nic geben konnte. War die Verbindung indirekt? Lief sie über Eric oder Pauly? Oder war es mehr? Gab es eine direkte Verbindung? Die indirekte Möglichkeit schien mir wahrscheinlicher, da beide, Eric und Pauly, Campbell näher kannten, aber ich verstand trotzdem nicht, wie das Parfüm da hineinpasste. Soweit ich das Ganze überblickte, gab es nur eine |326|rationale Erklärung dafür – dass Campbell und Nic doch eine direkte Beziehung miteinander haben mussten. Aber das konnte ich mir nicht vorstellen. Nic hatte Wes Campbell nie ausstehen können. Er verkörperte alles, was sie hasste. Er war brutal, geistlos und unkünstlerisch. Ihm fehlte jede Anmut. Er war der Letzte, mit dem Nic gern etwas zu tun hätte. Deshalb war der Gedanke, dass die beiden etwas teilten, womöglich auch noch etwas irgendwie Intimes…


    Nein.


    Das ergab keinen Sinn.


    Schließlich gab ich es auf, darüber nachzudenken, und zwang meine Konzentration stattdessen auf etwas, das ich in den letzten paar Minuten angestarrt hatte – eine Reihe von Goldkettchen, die an einem Haken über Nics Frisiertisch hingen. Es waren viele, mindestens ein Dutzend oder so, und sie waren nicht alle gleich. Sie hatten unterschiedliche Längen, unterschiedliche Formen und waren unterschiedlich stark. Keine von ihnen war gerissen, sie sahen auch alle ziemlich normal aus – im Großen und Ganzen wie jedes schlichte Goldkettchen –, aber es gab keinen Zweifel, dass einige sehr dem Stück glichen, das Barry mir auf dem Polizeirevier gezeigt hatte… die gerissene Kette, die in Stellas Hosentasche gefunden worden war. Nicht den geringsten Zweifel. Und jetzt erinnerte ich mich an etwas, oder zumindest glaubte ich, mich an etwas zu erinnern… es war schwer, den Unterschied festzustellen. Ich wusste nicht, ob die aufflackernde Erinnerung, die ich plötzlich vor Augen hatte, wirklich eine Erinnerung an Nicole am Samstagabend war – mit einem dünnen Goldkettchen um den Hals… keine Ahnung, ob es eine echte Erinnerung war, etwas, das ich wirklich gesehen hatte, oder ob ich es mir nur einbildete.


    |327|Weil ich Verbindungen schaffen wollte.


    Eine Goldkette, die an einem blassen Hals schimmerte…


    


    Ich hielt es nicht länger in Nics Zimmer aus. Es war zu verwirrend, es machte mich verrückt. Ich musste raus. Und als ich ging, sagte ich mir, es sei nicht nur Zeit, Nics Zimmer zu verlassen, sondern das ganze Haus. Verschwinde hier. Geh nach Hause. Dieser Ort treibt dich in den Wahnsinn. Und davon abgesehen werden Nic und Eric bald hier sein. Verdammt, was willst du ihnen sagen, wenn sie dich hier finden?


    Doch als ich Nics Zimmer verließ und durch sonnenbeschienene Staubflusen den Flur entlanglief, wusste ich, dass ich nicht gehen würde. Es war, als hätte ich bereits gesehen, wie ich vor Erics Zimmer stehen blieb, die Tür öffnete und hineinging. Und weil ich es bereits getan hatte, lag es nicht in meiner Macht, mich davon abzuhalten. Ich musste es tun. Meine Zukunft war vorherbestimmt. Und man kann schließlich nicht mit seiner Zukunft herumstreiten, oder?


    


    Erics Zimmer stank nach Zigarettenqualm. Es roch aber auch noch nach etwas anderem, irgendwas, das mich an etwas erinnerte, doch der Zigarettenqualm war so übermächtig, dass ich unmöglich feststellen konnte, was es war. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass es sich um einen menschlichen Geruch handelte, einen Körpergeruch, den Geruch von jemand anderem, und als ich hinüber zu Erics Bett sah, begriff ich, dass ich wahrscheinlich recht hatte. Es war ein Doppelbett und es war nicht gemacht. Auf beiden Seiten lagen Kissen und ich erkannte auch zwei eindeutige Abdrücke in |328|der Matratze. Zwei Leute hatten dort geschlafen. Der auf der rechten Seite hatte einen nur zur Hälfte gerauchten Joint und eine offene Dose Bier auf dem Nachttisch zurückgelassen. Auf dem anderen Nachttisch lag ein Taschenbuch (Les Fleurs du Mal), daneben standen ein Glas Wasser und ein überquellender Aschenbecher.


    Das musste Erics Seite gewesen sein.


    Ich überlegte, wer wohl den Abdruck auf der anderen Seite hinterlassen hatte. Ein langjähriger Freund? Ein One-Night-Stand? Ein mysteriöser Typ Mitte zwanzig, von dem, wenn es nach Eric ging, niemand erfahren sollte?


    Ich schaute mich im übrigen Zimmer um. Es war nicht so chaotisch wie bei Nic – und ich sah, dass auch Eric offenbar noch nicht mit dem Packen begonnen hatte –, doch es war trotzdem noch ziemlich unordentlich bei ihm. Es gab einen Computertisch, jede Menge Bücher, einen Fernseher und einen DVD-Spieler. Kleidung lag auf dem Boden, weitere Anziehsachen waren ordentlich in einem offen stehenden Kleiderschrank verstaut. An der Wand hingen gerahmte Kunstdrucke, von denen ich einige erkannte – Matisse, Picasso, Kandinsky – und viele nicht. Und es gab einen Frisiertisch, genau wie bei Nic. Nur nicht ganz so durcheinander. Diesmal konnte ich mit den meisten Sachen auf dem Tisch etwas anfangen – Kämme und Bürsten, Tuben mit Gel, Feuchtigkeitscreme, Pickelsalbe, ein Handy – und diesmal musste ich auch nicht lange davorstehen, alles ansehen und darauf warten zu finden, was immer ich hoffte zu finden. Ich ging einfach an den Tisch und nahm das Handy. Es war ein hochklassiges Teil – elegant und schlank, in Silber und Schwarz –, und als ich es aufklappte und anschaltete, konnte ich mir die Verbindungen schon ausmalen, die sich hier ergeben |329|würden.


    Nummern und Namen.


    Eric und Pauly.


    Eric und Campbell.


    Eric und Stella und…


    »Was treibst du da?«


    Die Stimme kam von hinten und schlug mir in den Schädel wie ein plötzlicher Gewitterknall, und als ich herumwirbelte und mir dabei Erics Handy schnell in die Tasche schob, sah ich Wes Campbells bedrohliche Gestalt in der Tür stehen. Er starrte mich eisig an, mit ruhigen, dunklen Augen, und hielt ein matt silbriges Teppichmesser in der Hand.


    »Du hörst nicht zu, was?«, sagte er leise, trat ins Zimmer und schloss die Tür. »Du hörst ganz einfach nicht zu.«

  


  
    
      
    


    
      |330|Einundzwanzig

    


    Tja«, sagte Campbell und schlug lässig mit dem Messer gegen sein Bein, »das verstehst du also unter Nase raushalten?«


    »Ich kann das erklären –«


    »Ja? Wie kommst du darauf, dass du’s mir erklären sollst?« Er lächelte mich an. »Ich bin nur ein aufmerksamer Spaziergänger, der zufällig etwas von einem Einbruch mitgekriegt hat… ich werd wohl kaum hier rumstehen und drauf warten, dass du mir was erklärst, oder? Wer weiß, du könntest schließlich ein bewaffneter Irrer sein oder so.« Er hielt sein Messer hoch. »Niemand kann es mir vorwerfen, wenn ich mich verteidige, oder?«


    »Ich bin nicht eingebrochen. Die Hintertür stand offen.«


    »Richtig«, sagte er und grinste. »Und wenn jemand die Hintertür offen lässt, dann ist es okay, den Leuten alles zu stehlen, ja? Dann darf man einfach reingehen und tun, wozu man Lust hat?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich stehle nichts –«


    »Nein?«


    »Hör zu«, sagte ich, »ich bin hergekommen, um Eric und Nic zu treffen, das ist alles. Ich hab geklingelt, aber niemand hat aufgemacht. Dann bin ich ums Haus gegangen, weil es so |331|roch, als ob irgendwas brennt. Da dachte ich, ich schau besser nach.«


    »Es hat gerochen, als ob was brennt?«


    »Na ja… hat sich zwar herausgestellt, dass es bloß ein Gartenfeuer war, aber –«


    »Hast du dir das Gartenfeuer näher angeguckt?«


    »Nein…«


    »Wieso bist du ins Haus gegangen?«


    »Die Hintertür war offen.«


    »Woher wusstest du, dass sie offen war?«


    »Sie stand weit offen.«


    »Nein, stand sie nicht.«


    »Woher weißt du das denn?«


    Plötzlich zogen sich seine Augen zusammen, er trat auf mich zu und fuchtelte mit seinem Messer an meinem Hals rum. »Hat dir schon mal jemand ’ne Klinge verpasst?«, zischte er. »Willst du wissen, wie sich das anfühlt?«


    »Es ist die Wahrheit«, sagte ich und zwang mich, mich nicht zu rühren. »Die Hintertür stand offen, also dachte ich, jemand wär da… verstehst du… ich hab gedacht, sie hätten bloß die Klingel nicht gehört oder so.«


    Campbell berührte mein Gesicht mit der Messerklinge. »Ich glaub, du willst mich verarschen, Boland.«


    »Echt nicht«, sagte ich leise und versuchte ruhig zu klingen. »Ehrlich… die Tür war offen, ich bin in die Küche und hab ein paarmal gerufen, aber es hat niemand geantwortet.«


    »Warum bist du dann raufgegangen? Und wieso bist du hier rein?«


    »Ich musste aufs Klo.«


    Er grinste wieder. »Und du hast dir gedacht, das hier ist das Badezimmer, ja?«


    |332|»Nein… ich war gerade im Bad, als ich hier im Zimmer ein Telefon klingeln hörte. Ich dachte, vielleicht ist es Eric.«


    »Der sein eigenes Handy anruft.«


    Ich zuckte die Schultern. »Hab’s eben gedacht.«


    »Wer war dran?«


    »Was?«


    »Am Apparat? Wer war dran?«


    »Keine Ahnung. Das Klingeln hat aufgehört, als ich das Handy gerade hochnehmen wollte.«


    »Wo ist es?«


    »Wo ist was?«


    »Das Handy.«


    Bis dahin dachte ich, ich hätte mich ziemlich tapfer geschlagen. Ich war mir sicher, Campbell wusste, dass ich log, aber zumindest waren meine Lügen glaubhaft genug gewesen, um ihm ein bisschen was zum Nachdenken zu geben. Aber jetzt… tja, was sollte ich sagen? Ich konnte ihm doch nicht erzählen, wo das Handy war, oder? Aber ich konnte ihm auch nicht sagen, ich wüsste nicht, wo es war. Ich saß in der Zwickmühle. Und nach dem zufriedenen Blick in Campbells Gesicht zu urteilen und so, wie er mir das Messer ins Gesicht drückte, war mir klar, er wusste es.


    »Geh da rüber«, sagte er und nickte in Richtung Bett.


    »Warum?«


    »Tu’s einfach.«


    Ich rührte mich nicht. Ich konnte mich nicht rühren. Campbells Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich roch seinen Atem, den bitteren Atem aus seiner Lunge. Ich spürte, wie er die Messerklinge mit dem Daumen in meine Haut drückte…


    »Du hättest mir zuhören sollen, als du die Chance hattest«, |333|flüsterte er.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor ich einen Laut von mir geben konnte, hatte er mir schon seinen Finger auf die Lippen gedrückt und drängte mich rückwärts gegen den Frisiertisch.


    »Nee, nee«, sagte er grinsend und schüttelte den Kopf. »Mit Reden sind wir jetzt durch. Das einzige Geräusch, das ich von dir hören will, ist –«


    Plötzlich unterbrach er sich und erstarrte, als er hörte, wie unten die Haustür aufging. Obwohl das Blut in meinem Kopf pochte, hörte ich das leise Gemurmel von Stimmen, vertrauten Stimmen… und dann schlug die Tür zu und ich hörte, wie irgendwelche Schlüssel auf den Tisch geworfen wurden, und als die Stimmen deutlicher wurden und ich wahrnahm, wie sie durch den Flur zur Küche wanderten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Eric und Nic waren zurück.


    


    Ich will nicht behaupten, dass Campbell panisch wurde, aber für einen kurzen Moment sah ich in seinen Augen eine Unentschlossenheit zucken, während er überlegte, was er tun sollte. Er hielt mir noch immer sein Messer ans Gesicht, doch anstatt mir einen Finger auf die Lippen zu legen, presste er mir jetzt die ganze Hand auf den Mund. Ich fragte mich kurz, ob er erwog, sich bloß ruhig zu verhalten – still zu sein, hier oben zu bleiben, zu hoffen, dass Eric und Nic wieder gingen, und dann weiterzumachen mit dem, was er sich für mich ausgedacht hatte. Aber gerade als ich das überlegte, fixierte er seinen Blick hastig wieder auf meine Augen und flüsterte mir Anweisungen zu.


    »Du sagst ihnen das, was du mir gesagt hast, okay? Die |334|ganze Scheiße, dass du das Feuer gerochen hast und pissen musstest, genau das erzählst du. Kapiert?«


    Ich nickte.


    Er beugte sich näher zu mir heran. »Du warst nicht hier drin. Ich war nicht hier drin. Ich hab dich auf dem Flur vor dem Badezimmer erwischt. Und ich hab dich nicht angefasst.«


    Ich nickte wieder.


    Er schob seine Messerklinge an meinen Mund. »Wenn du irgendwas anderes sagst, schneid ich dir deine scheiß Zunge raus. Alles klar?«


    Als er mich anstarrte und auf eine Antwort wartete, wusste ich nicht, ob ich den Kopf schütteln – nein, ich werde nichts anderes sagen – oder nicken sollte – ja, okay, ich sag nichts anderes. Also tat ich gar nichts. Ich sah ihn nur an und hoffte, er ging davon aus, dass ich nicht riskieren würde, womöglich meine Zunge zu verlieren.


    Und tatsächlich löste er nach ein paar Sekunden seine Hand von meinem Mund und trat zurück. Einen Moment lang starrte er mich an – den Kopf zur Seite geneigt, die Lippen zusammengepresst und mit bohrendem Blick –, dann zog er die Klinge des Messers wieder ein, steckte es in die Tasche und ging hinüber zur Tür. Er horchte ein paar Sekunden, dann winkte er mit der Hand und bedeutete mir herüberzukommen. Als ich ihn erreichte, griff er nach meiner Kehle und packte mich.


    »Alles ist gut«, zischte er mir zu. »Okay?«


    »Ja«, krächzte ich.


    »Keine Probleme.«


    »Nein.«


    »Du sagst ihnen, dass du nicht lange bleiben kannst, weil |335|du nach Hause musst. Klar?«


    »Klar.«


    Er ließ meinen Hals los, starrte mich ein letztes Mal an, dann trat er auf den Flur hinaus und rief lässig nach unten: »Hey, Eric? Bist du das?«


    


    Es war nicht überraschend, dass Eric und Nic überrascht waren, uns zu sehen, was mich allerdings doch überraschte, war, dass sie über meine Gegenwart überraschter zu sein schienen als über Campbells. Ich konnte mich natürlich irren. Ich meine, ich war geistig in diesem Moment nicht gerade auf der Höhe, und als wir hinunter zu Eric und Nic kamen und Campbell anfing zu erklären, was wir hier machten, war ich in Gedanken ganz woanders. Ich konzentrierte mich darauf, möglichst normal zu wirken und alles zu tun, damit keiner mir die Zunge abschnitt, außerdem versuchte ich herauszufinden, was hier verdammt noch mal lief. Vielleicht war ich deshalb ein bisschen überfordert und deutete Erics und Nics Reaktion völlig falsch…


    Aber das glaube ich nicht.


    Campbell schien hier fast wie zu Hause zu sein. Gelassen, ungezwungen, entspannt. Was an sich schon merkwürdig genug gewesen wäre, doch was es noch merkwürdiger machte, war, dass die Atmosphäre insgesamt alles andere als entspannt wirkte. Als wir zusammen am Küchentisch saßen, spürte ich jede Menge Spannungen zwischen Eric, Nic und Campbell. Es waren keine Spannungen, die jeder greifen konnte – mehr solche, die unter der Oberfläche brodeln –, aber ich wusste, dass sie da waren. Ich konnte sie sehen, spüren, hören. Das Einzige, was ich nicht konnte, war: sie verstehen.


    |336|Ich verstand überhaupt nichts.


    Als Campbell zum Beispiel Eric und Nic erzählte, dass er ins Haus gekommen sei, oben Geräusche gehört habe, hochgegangen sei und mich aus dem Badezimmer habe kommen sehen… wieso fragten sie ihn da nicht als Erstes, was er hier zu suchen gehabt hatte? Und als Campbell meine Geschichte widergab, wie ich angeblich das Feuer gerochen, die Hintertür offen stehen gesehen hatte und nach oben gegangen war, um auf die Toilette zu gehen… wieso sah Eric da plötzlich Campbell mit solch einem unterwürfigen Blick an? Und wieso ignorierte ihn Campbell? Und wieso starrte mich Nic die ganze Zeit über an, als ob sie mitten in einem Geheimnis steckte, einem Geheimnis, an das sie nicht glaubte? Und wieso…?


    »Wieso bist du überhaupt hier vorbeigekommen?«, fragte mich Eric.


    »Wie bitte?«


    »Wieso wolltest du uns sehen?«


    »Bloß so.« Ich zuckte die Schultern. »Ich hab mir gedacht, ich geh mal bei euch vorbei, verstehst du… ich wollte euch einfach besuchen…«


    Eric runzelte die Stirn. »Aber du hattest uns doch gerade erst auf dem Polizeirevier gesehen. Du musst doch gewusst haben, dass wir nicht zu Hause sind.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ja nicht gleich hergekommen, nachdem ich euch gesehen hatte. Das war ungefähr eine Stunde später, vielleicht auch eineinhalb. Ich bin zufällig hier vorbeigekommen und dachte, vielleicht wärt ihr ja inzwischen zurück. Also wollte ich mal bei euch reinschauen, weißt du… und dann hab ich plötzlich das Feuer gerochen.«


    »Klar«, sagte Eric.


    |337|»Und dann merkte ich, dass die Hintertür offen stand…«


    »Und du aufs Klo musstest.«


    »Ja… ich dachte, ihr habt bestimmt nichts dagegen.« Ich sah ihn an. »Ich wollte gerade wieder gehen, als plötzlich Wes aufgetaucht ist.«


    Eric schaute weg.


    Ich warf einen Blick auf Nic.


    »Wes war hier, als wir gegangen sind«, erklärte sie mir. »Deshalb haben wir die Hintertür nicht abgeschlossen.«


    Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, wartete, dass sie mir erklärte, wieso Campbell hier gewesen war, als sie gingen, doch stattdessen hob sie ein wenig das Kinn und starrte hinüber zu Campbell, als wollte sie sagen: Wieso erklärst du’s ihm nicht, Wes? Sie starrten sich eine Weile schweigend an und ich spürte, dass irgendetwas zwischen ihnen lief, aber ich wusste nicht, was.


    Schließlich zuckte Campbell bloß die Schultern und sagte: »Ich bin raus, Zigaretten holen. Da hab ich vergessen, die Hintertür abzuschließen.«


    Ich sah, wie Nic den Blick auf ihn richtete und leicht den Kopf schüttelte, doch Campbell schaute sie schon nicht mehr an, sondern lenkte seine Aufmerksamkeit auf Eric.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er ihn und seine Stimme klang unerwartet einfühlsam.


    Nach einem kurzen Zögern warf Eric ihm einen verächtlichen Blick zu und sagte: »Ja, was soll denn nicht in Ordnung sein?«


    Campbell blinzelte. »Hab nur gefragt…«


    Eric starrte ihn an.


    Ich verstand immer noch nichts. Ich sah Nic an.


    Sie zuckte die Schultern.


    |338|Eric zündete sich eine Zigarette an und schaute zu mir. »Hat dich die Polizei wegen Raymond befragt?«


    »Ja.«


    Er nickte. »Ich glaube, sie gehen davon aus, dass er es getan hat.«


    »Dass er was getan hat?«


    »Stella getötet.«


    Ich sah ihn an. »Wie kommst du darauf, dass sie tot ist?«


    Er schwieg einen Moment und nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. »Na ja«, antwortete er und blies eine lange Rauchfahne aus, »immerhin haben sie ihre Sachen gefunden, nicht wahr? Und sie haben festgestellt, dass ihr Blut dran ist…«


    »Das bedeutet noch nicht, dass sie tot ist.«


    Da lachte Campbell mit einem kurzen höhnischen Prusten.


    Ich sah ihn an.


    »Was?«, fragte er und starrte zurück.


    Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts.


    Er grinste mir ins Gesicht. »Was ist los – hast du deine Zunge verschluckt?«


    Während er mich weiter anstarrte, sah ich, wie er sich die Lippen leckte und mir seine Zunge zeigte, und ich hätte ihm am liebsten gesagt: Ja, okay, ich bin ja nicht blöde. Ich hab’s auch beim ersten Mal kapiert: Zunge bedeutet Drohung. Und nein, ich hab auch nicht vergessen, dass ich gehen soll. Danke trotzdem für die Erinnerung, du beschissenes Arschloch.


    »Was gibt’s da zu gucken?«, fragte er mich.


    Ich sah ihn eine Sekunde an – sein Gesicht, seine Augen, seine leicht gebogenen Mundwinkel –, dann gab ich auf und schaute weg. Ich wollte das alles nicht mehr. Ich wollte nicht |339|darüber nachdenken. Ich wollte nicht hier sein.


    Ich seufzte schwer und rappelte mich hoch. »Also gut«, sagte ich an niemand Bestimmten gerichtet. »Ich denke, ich geh dann mal besser…«


    Eric schaute mich an und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann zuckte er zusammen – so ein Zucken, das von einem Stoß unter dem Tisch herrührt –, schloss den Mund wieder und nickte mir nur zu.


    »Bis dann, Boland«, sagte Campbell.


    Ich sah ihn nicht an.


    »Ich bring dich raus, Pete«, sagte Nic und kam auf die Beine.


    »Lass mal, ich –«, begann ich zu sagen, doch sie hatte bereits den Tisch verlassen und war schon halb durch die Küche in Richtung Hintertür. Irgendwas an der Art, wie sie ging, sagte mir: Halt die Klappe und komm mit.


    Deshalb tat ich es.


    Nic sagte kein Wort, während ich ihr durch die Hintertür nach draußen und dann über den kleinen Weg nach vorn vor das Haus folgte. Sie sah mich auch nicht an, sondern lief nur in eiligem Schweigen den Weg entlang, durch das hintere Tor, über den Hof bis zum Gartentor vorn…


    Die Nachmittagssonne glühte jetzt und schimmerte weiß aus dem strahlend blauen Himmel, die Luft war schwer von zu vielen Gerüchen: Da war die Süße von frisch geschnittenem Gras aus der Nachbarschaft, die Verheißung von Fäulnis und Verfall, dazu glühendes Metall, trockene Erde, brennendes Plastik, angesengter Stoff. Und auch Dunkelheit. Ich roch Dunkelheit. Eine Spur von Dunkelheit im Sonnenlicht.


    Nic war vorn am Tor stehen geblieben und beobachtete mich nachdenklich, während ich herankam und mich neben |340|sie stellte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie mich.


    Ich lächelte sie an. »Nicht wirklich.«


    Sie warf einen Blick zurück auf das Haus, dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Hör zu, Pete«, sagte sie leise, »ich kann jetzt nicht viel reden, aber ich wollte dir nur sagen –«


    »Verdammt, Nic, was ist los?«, entgegnete ich, ihr das Wort abschneidend. »Ich meine, was hat Wes Campbell hier zu suchen, verdammt noch mal?«


    »Er ist nur ein Freund.«


    »Aha?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht –«


    »Ich glaub, das will ich auch gar nicht.«


    Für einen Moment starrte sie mich böse an. Offensichtlich war sie wütend über irgendwas, doch was immer es war, sie hatte nicht vor, mir davon zu erzählen. »Hör mal«, sagte sie langsam und versuchte sich wieder zu beruhigen, »wenn du mir nicht zuhören willst, dann lass es eben. Wahrscheinlich findest du es sowieso bald selber raus.«


    »Was finde ich raus?«


    »Es geht um Raymond –«


    »Was ist mit ihm?«


    Sie blickte mich wieder ärgerlich an.


    »Was?«, sagte ich.


    »Halt einfach mal für eine Sekunde die Klappe und hör mir zu, okay?«


    »Ich hör zu.«


    »Gut, dann hör auf, mich ständig zu unterbrechen.«


    »’tschuldigung.«


    »Also gut«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist es ja gar nichts… ich meine, es hat wohl nicht viel zu sagen… ich |341|hätte es dir schon früher erzählt, aber bis vor ein paar Stunden hab ich mich nicht dran erinnert…«


    »Spuck’s einfach aus, Nic«, sagte ich leise.


    Sie nickte und senkte den Blick, ein bisschen verlegen. »Na schön… Erinnerst du dich an den Typen, mit dem ich auf der Kirmes zusammen war? Den von der Krake?«


    »Ja.«


    »Er heißt Luke«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Und er ist ein Stück Scheiße. Das ist eigentlich egal, aber… na ja, du weißt schon.« Sie lachte traurig. »Wir machen alle Fehler.«


    »Klar.«


    »Na ja«, fuhr sie fort, »ich war schon ziemlich fertig, ehe ich auf die Kirmes kam… ich glaube, es lag an dem Shit, den wir geraucht haben, weißt du, das Zeug, das Pauly angeschleppt hat. Ich glaube, es hat irgendwas Komisches in meinem Kopf gemacht… keine Ahnung. Scheiße, ich wusste einfach nicht, was ich tat. Ich erinnere mich, wie ich auf die Kirmes kam und ein paar Mädchen aus der Schule getroffen hab. Die haben auch getrunken und was geraucht und anscheinend hab ich mich ihnen angeschlossen und war am Ende noch mehr durch den Wind, denn danach… keine Ahnung. Ich kann mich an fast gar nichts erinnern, was Luke betrifft. Ich weiß nicht, wie ich ihn getroffen hab, ich weiß nicht, was wir gemacht haben oder wie wir zu seinem Wohnwagen gekommen sind…« Sie schwieg einen Moment und stierte zu Boden. »Aber ich glaub, an etwas erinnere ich mich doch«, murmelte sie in Gedanken. »Irgendwas über… ich weiß nicht. Anscheinend haben wir uns gestritten… oder ich hab ihn angeschrien oder so was.« Sie rieb sich jetzt den nackten Arm – rieb an ihm auf und ab, als wäre ihr schrecklich |342|kalt.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    Sie sagte nichts, sondern rieb sich nur weiter den Arm und starrte ins Leere.


    »Hat er dir wehgetan?«, sagte ich leise.


    »Was?«


    »Dieser Luke… hat er, du weißt schon… hat er dir wehgetan oder so?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein… nein, ich glaub nicht. Ich glaube, wir waren einfach… wir waren beide echt neben der Spur, verstehst du? Ich weiß nicht mal, ob wir irgendwas gemacht haben oder nicht.« Sie seufzte schwer und sah zu mir hoch. »Ich erinnere mich bloß, dass ich in seinem Bett lag, diesem ekelhaft schmutzigen Bett… und ich wusste nicht recht, was los war oder wo ich war, und in meinem Kopf pochte es höllisch… und dann ist Luke plötzlich aus dem Bett gesprungen, zum Fenster gerannt und hat wie ein Irrer gebrüllt …« Nic sah mich an. »Das war der Moment, als ich Raymond sah.«


    »Wo?«


    »Er war am Fenster. Deshalb ist Luke so ausgerastet. Er hatte gesehen, wie Raymond uns durch das Fenster beobachtete.«


    »Er hat euch beobachtet?«


    »Ja…«


    »Bist du sicher, dass es Raymond war?«


    Sie nickte. »Ich hab ihn gesehen, Pete. Er hat mich angestarrt … ich hab zurückgeschaut. Wir haben uns beide direkt angesehen. Es war eindeutig Raymond.«


    »Scheiße«, flüsterte ich.


    »Ich glaub nicht, dass er irgendwas gemacht hat.«


    |343|»Wie meinst du das?«


    »Na ja, ich bin mir nicht sicher, aber ich hatte irgendwie das Gefühl… er war nicht pervers oder so. Ich meine, er hat uns nicht auf eine unheimliche Weise beobachtet. Er hat uns nur einfach angeschaut. Mich angeschaut, um ehrlich zu sein.«


    Ich sah sie an und hörte wieder die Worte der Wahrsagerin: Du machst dir Gedanken um andere, ohne an dich zu denken.


    »Er hat auf dich aufgepasst«, murmelte ich vor mich hin. »Er hat auf dich aufgepasst…«


    »Was?«, fragte Nic.


    »Wie spät war es da?«, fragte ich sie.


    »Weiß der Himmel – ein Uhr, zwei Uhr… vielleicht auch noch später.«


    »Was hat Raymond gemacht, als dieser Luke angefangen hat loszuschreien?«


    »Zuerst gar nichts. Er ist geblieben, wo er war. Dann ist Luke zum Fenster gelaufen und hat mit der Handfläche gegen die Scheibe geschlagen… und Raymond ist irgendwie einfach verschwunden. Ich glaub nicht, dass er wirklich weggelaufen ist, denn Luke hat ihn weiter durch die Scheibe angebrüllt. Weiß der Himmel, was Raymond gemacht hat…«


    »Wahrscheinlich hat er nur dagestanden und ihn angesehen«, sagte ich.


    Nic lächelte. »Ja, wahrscheinlich… aber dann hat sich Luke plötzlich vom Fenster abgewandt und ist zur Tür gelaufen.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich hab ihn angeschrien und ihn dazu zu bringen versucht, dass er sich wieder beruhigt, aber ich glaube, er hat mich gar nicht gehört. Er hat nur die Tür aufgerissen und ist rausgestürmt.«


    |344|»Was ist dann passiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gehört, wie er rumgelaufen ist und wie blöde geflucht hat… und dann, nach einer Weile, verlor sich der Lärm in der Ferne. Aber ich glaub nicht, dass er Raymond erwischt hat.«


    »Wieso nicht?«


    »Als Luke zurückkam – ungefähr zehn Minuten spä-ter –, schimpfte und fluchte er immer noch… und sagte so was wie: Ich bring diesen kleinen Bastard um, wenn ich ihn erwische, dieses elende kleine Arschloch, ich schneid ihm seine verfickte Kehle durch …«


    »Nett.«


    Nic zuckte die Schultern. »Ja, also… ich dachte einfach, du würdest es wissen wollen, das ist alles. Tut mir leid, dass ich mich bis vorhin nicht dran erinnert hab. Aber ich war wie gesagt ein bisschen durch den Wind, verstehst du…«


    »Ja. Gut, trotzdem danke.« Ich sah sie an. »Was hat die Polizei gesagt, als du ihnen davon erzählt hast?«


    »Nicht viel… ich denke, sie werden bei Luke nachhaken, wenn sie ihn finden.«


    »Er gehört doch zur Kirmes, oder?«


    »Ja, aber die meisten sind inzwischen schon weg. Und ich weiß nicht, ob Luke mit ihnen weiterziehen wollte oder nicht. Er arbeitet nur einen Teil des Jahres auf der Kirmes.« Sie sah mich an. »Hör zu, Pete, ich wollte nicht –«


    »Haben sie dir das Video gezeigt?«


    »Was?«


    »Als du auf dem Polizeirevier warst – haben sie dir da den Film von Stella auf der Kirmes gezeigt?«


    »Ja, ein bisschen was. Sie wollten wissen –«


    »Nic!«


    |345|Als sie Erics Stimme hörte, verstummte sie und wir schauten beide auf und sahen, wie er von einem der oberen Fenster auf uns herunterblickte.


    »Jetzt mach schon, Nic«, rief er ihr zu. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Ja, okay«, rief sie zurück. »Ich komme.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Tut mir leid, Pete, ich geh dann mal besser.« Danach lächelte sie mich an, mit so einem leicht traurig wirkenden Lächeln, streckte die Hand aus und berührte mich leicht an der Wange. »Du blutest«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Nur ein bisschen.« Sie zeigte mir den Blutfleck auf ihrer Fingerspitze.


    »Muss mich wohl beim Rasieren geschnitten haben«, murmelte ich und rieb an der wehen Stelle am Kinn, wo mich Campbells Messer erwischt haben musste.


    Nic grinste. »Beim Rasieren?«


    »Ja…«


    »Du rasierst dich?«


    »Ich bin nicht mehr dreizehn.«


    »Nein«, seufzte sie und schaute mir in die Augen. »Ich glaub, wir sind alle nicht mehr dreizehn.«

  


  
    
      
    


    
      |346|Zweiundzwanzig

    


    Als ich die Recreation Road entlang nach Hause ging, konnte ich nicht aufhören, an das Handy in meiner Tasche zu denken. Erics Handy. Ich spürte, wie es beim Gehen gegen mein Bein schlug, fast so, als ob es mir zuriefe: Ich bin hier, ich bin hier, ich bin hier in deiner Tasche. Aber das musste mir niemand sagen. Ich wusste ja, dass es da war. Ich wusste auch, dass es mir nichts zurief, denn im Unterschied zu anderen Gelegenheiten wusste ich in diesem Fall ganz genau, dass es real war. Das Handy war da. In meiner Tasche. Es war ganz schlicht, handfest, nicht zu leugnen. Es würde mich nicht anlügen. Es würde mich nicht verwirren. Es würde mich nicht bedrohen, mich nicht berauscht machen und mir auch keine Fliegen in den Kopf setzen.


    Es war einfach ein Handy.


    Und vielleicht barg es ja ein paar Antworten.


    Deshalb war ich so versessen darauf, es mir endlich genauer anzuschauen, und ich spürte, wie mir beim Gehen die Finger kribbelten und wie es mich drängte, auf das eingebildete Rufen des Handys einzugehen, aber ich wusste, es war besser zu warten. Ich brauchte Zeit, um mich zu konzentrieren. Vor allem wartete Mum jetzt bestimmt schon auf mich. Und sie würde mich fragen, wo ich gewesen war, was ich gemacht |347|hatte und wie ich mich fühlte…


    Also ließ ich das Handy in der Tasche und sah zu, dass ich schnell nach Hause kam.


    


    Mum war überraschend ruhig. Sie fragte mich tatsächlich, wo ich gewesen war, was ich gemacht hatte und wie ich mich fühlte, aber nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich nirgendwo Bestimmtes gewesen sei, sondern bloß einfach herumgelaufen sei und mich schon viel besser fühle, ließ sie es dabei bewenden.


    Wir aßen zusammen in der Küche.


    Ich guckte die Nachrichten.


    Sie fragte mich nach der kleinen Wunde im Gesicht. Und ich erklärte ihr, dass ich mich wohl an irgendetwas gekratzt haben müsse, als ich mich unten am Ende der Straße unter dem Absperrband weggeduckt hatte.


    Ich fragte sie, wo Dad war, und sie sagte, er sei zur Arbeit gegangen.


    »Kommt er heute Abend nach Hause?«


    »Ich glaub schon. Sie haben ihn dazu abgestellt, all das Zeug durchzugehen, für das sonst niemand Zeit hat, aber so viel kann er allein auch nicht schaffen. Er tut eher so als ob.«


    Sie zündete sich eine Zigarette an.


    Ich warf ihr einen strengen Blick zu.


    Sie zuckte die Schultern und schaute aus dem Fenster. »Hattest du Probleme, da draußen an den ganzen Reportern vorbeizukommen?«


    »Nicht wirklich. Ein paar haben nach mir gerufen, als ich unter dem Absperrband durch bin, aber die Polizei hält sie ordentlich in Schach, deshalb konnte ich nicht mal richtig hören, was sie riefen. Ich hab allerdings das Gefühl, einer |348|wusste sogar, wie ich heiße.«


    »Du meinst, sie haben dich erkannt?«


    »Ich glaub schon.«


    Mum schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer absurder.«


    


    Als ich nach dem Essen hinauf in mein Zimmer ging, rief das Handy von Eric in meiner Tasche immer noch nach mir und ich war noch immer versessen darauf, es endlich einzuschalten. Doch ich tat es nicht. Ich weiß nicht, ob ich bloß die Erregung auskosten wollte zu wissen, dass es da war – so wie man das, was am besten schmeckt, bis zuletzt auf dem Teller lässt –, oder ob es eher daran lag, dass ich die Wahrheit gar nicht wissen wollte.


    Ich hatte keine Ahnung.


    Und ich wollte auch nicht drüber nachdenken.


    Abgesehen davon, sagte ich mir, musst du dringend duschen. Du stinkst nach Schweiß. Deine Haut fühlt sich total klebrig an. Deine Haare sind angeklatscht und fettig, dein Kopf ist ganz heiß.


    Ich duschte.


    Zog frische Sachen an.


    Ich ging zurück in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und starrte Erics Handy an…


    Dann steckte ich es zurück in die Tasche und schaltete Sky News an.


    


    Das Erste, was ich sah, war ein ziemlich schlechtes Foto von Raymond. Es stammte von einer Schulaufnahme, so einem Gruppenfoto, das sie vom ganzen Jahrgang machen. Jeder kennt diese Dinger – alle stellen sich in Reihen auf, die Kleinsten vorn, die Größten hinten, man muss so still halten wie |349|möglich und jedes Mal ist irgendein Spaßvogel dabei, der Grimassen zieht oder hinter dem Kopf von irgendwem zwei Finger in die Höhe reckt.


    Kaninchenohren…


    Die Nachrichtenleute hatten sich jedenfalls ein solches Foto beschafft und einfach Raymonds Gesicht ausgeschnitten und vergrößert. Deshalb wirkte es erstens völlig verschwommen und körnig, wodurch Raymond aussah wie auf der Flucht. Und zweitens trug er seine Secondhand-Schuluniform, das Hemd bis zum Hals zugeknöpft, aber ohne Krawatte, was ihn irgendwie arm und verzweifelt aussehen ließ. Doch am schlimmsten war, dass ihn die Kamera erfasst hatte, als er gerade zur Seite schaute und nervös jemanden anlächelte, was ihn wie einen geisteskranken Serienkiller erscheinen ließ.


    Was vermutlich genau der Punkt war, überlegte ich.


    Denn obwohl die Nachrichtensprecher darauf achteten, nicht ausdrücklich eine Verbindung zwischen Raymonds und Stellas Verschwinden herzustellen, lag doch etwas im Tonfall ihres Berichts, das ziemlich deutlich machte, was sie wirklich dachten. Raymond Daggett, so hieß es mit besonderer Betonung, war auf demselben Kirmesplatz gewesen wie Miss Ross. Und auch wenn von einer näheren Bekanntschaft zwischen den beiden Teenagern nichts bekannt war und die Polizei die Möglichkeit einer Doppelentführung nicht ausdrücklich ausschloss, hielten Berichterstatter, die mit den Untersuchungen vertraut waren, die Wahrscheinlichkeit für äußerst gering…


    Und dann zeigten sie ein Bild von Stellas Zuhause – Sicherheitstore, hohe Mauern, weite Rasenflächen –, gefolgt von einem Foto mit schäbigen kleinen Reihenhäusern (die |350|nicht mal aus St Leonard’s waren, geschweige denn von der Hythe Street), nur um zu zeigen, in was für einer Bruchbude dieser Raymond lebte… und danach weitere Fotos von Stella, die wie immer gepflegt und schön aussah, und dazu noch einmal das gleiche Bild von Raymond, auf dem er geistesgestört und verzweifelt wirkte.


    Das war eben Fernsehen.


    Es war nicht real.


    Gar nichts schien mehr real.


    Selbst das, merkte ich plötzlich, als ich Erics Handy aus der Tasche zog, selbst das hier fühlt sich nicht so real an, wie ich dachte. Es ist ein Haufen Plastik, eine Handvoll Zeug, das pieppieppiep macht…


    Doch es war das Einzige, was ich hatte.


    Und ich wusste, dass ich schauen musste, was es mir enthüllen würde.


    Ich klappte es auf und schaltete es an… und dann ganz schnell wieder aus, weil Dad an die Tür klopfte und eintrat.


    


    Mum musste ihm schon erzählt haben, wie die Befragung bei der Polizei gelaufen war, denn Dad versuchte sofort zu erklären, wieso Kriminalkommissar Barry so hart mit mir umgesprungen war.


    »Ich will ihn nicht in Schutz nehmen«, sagte er, »und ich behaupte auch nicht, dass er in Wirklichkeit ein netter Typ ist. Das ist er nämlich nicht. Er ist ein eiskalter Dreckskerl, seit jeher, und persönlich kann ich ihn nicht ausstehen. Aber er ist gut in seinem Job. Er weiß genau, was er will. Und er bringt Ergebnisse. Was immer du also über ihn denkst, Pete, wie immer du dich heute gefühlt hast, nimm’s dir nicht zu Herzen, ja? So läuft das nun mal.«


    |351|»Ja, ich weiß.«


    »Ich meine, wenn ich auf der andern Seite des Tisches gesessen hätte, wär ich genauso hart mit dir umgesprungen wie Barry.«


    Ich grinste ihn an. »Das hätte Mum gar nicht zugelassen.«


    »Stimmt«, sagte er und nickte nachdenklich. »Aber vielleicht hätte ich sie überlisten können.«


    »Glaubst du?«


    Er lächelte mich an, was mir ein ziemlich gutes Gefühl gab, und ich merkte plötzlich, dass unsere letzten kleinen Gespräche etwas hatten, was mir langsam Spaß machte. Also, ich will damit nicht sagen, dass wir vorher nie so miteinander geredet hatten, natürlich hatten wir das, aber Dad war meistens derart beschäftigt und müde, dass er nicht so viel Zeit mit mir verbrachte, wie er gern wollte. Jetzt aber… tja, jetzt war das anders. Jetzt hatten wir Zeit. Und es war irgendwie nett, wie wir so in meinem Zimmer saßen, nur ich und Dad, und uns im schwindenden Licht der Abendsonne leise unterhielten…


    Es war richtig gut.


    So wie es sein sollte.


    Übel war nur, dass erst etwas Schlimmes hatte passieren müssen, um uns zusammenzubringen.


    »Sie haben heute eine ganze Reihe von Leuten zur Befragung aufs Revier gebracht«, erzählte mir Dad. »Ein paar von Stellas Freunden, ihre Bodyguards, die Typen, die den Film gedreht haben…« Er sah mich an. »Hast du übrigens eine Ahnung, wo Paul Gilpin steckt?«


    »Wieso?«


    »Er war nicht zu Hause, als wir kamen, um ihn aufs Revier zu bringen. Anscheinend war den ganzen Tag keiner da und |352|niemand weiß, wo Paul steckt. Hast du eine Idee?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er kann überall sein… ich meine, du weißt ja, wie Pauly ist – der ist doch immer irgendwo unterwegs…«


    Dad nickte. »Nun ja, ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten. Aber wenn er nicht bald auftaucht, macht das für ihn alles nur schlimmer. Also, wenn du was hörst…«


    »So gut kenn ich ihn eigentlich nicht mehr, Dad. Ich meine, wir hängen nicht mehr zusammen rum, so wie früher.«


    »Was ist mit Eric und Nicole? Sind die noch mit ihm befreundet?«


    »Nicht wirklich.«


    Dad nickte wieder. »Sie wurden heute befragt – Eric und Nicole.«


    »Ja, ich weiß. Wir haben sie gesehen, als wir aus dem Polizeigebäude raus sind. Hatten sie irgendwas Interessantes zu erzählen?«


    »Bei Eric weiß ich es nicht so genau… John Kesey war bei der Befragung nicht dabei und er hat auch die Bandaufnahme noch nicht gehört, aber bei Nicole saß er mit drin.« Dad sah mich an. »John hatte noch keine Zeit, mir alles zu erzählen, und es scheint, als ob Nicole in vielen Dingen ziemlich vage geblieben ist. Aber sie erinnert sich, mit dir in der Hütte gewesen zu sein.«


    »Ja«, murmelte ich leicht verlegen. »Ich glaub, sie hatte schon ein paar gekippt, bevor ich ankam… ich meine, zu der Zeit schien sie noch okay, aber sie war ganz schön…«


    »Benebelt?«


    »Ja«, antwortete ich grinsend.


    »Und du?«, fragte er. »Wie ›benebelt‹ warst du?«


    |353|Ich seufzte. »Ach komm, Dad… das hab ich doch schon alles mit Mum durchgekaut.«


    »Ich weiß.« Er warf mir einen strengen Blick zu, weshalb ich davon ausging, dass Mum ihm von dem Marihuana und allem erzählt hatte, und so, wie er guckte, fürchtete ich schon, dass er mir gleich einen Vortrag halten würde. Doch überraschenderweise tat er es nicht.


    »Hast du was von dem Tequila getrunken?«, fragte er mich stattdessen.


    Ich sah ihn an. »Woher weißt du –«


    »Eure Hütte ist gestern durchsucht worden«, erklärte er mir. »Die Spurensicherung hat das ganze Zeug untersucht, das ihr dagelassen habt.«


    »Was für Zeug?«


    »Flaschen, Zigarettenkippen, Joints, Kondome…« Dad sah mich kopfschüttelnd an. »Mein Gott, Pete, was ist da verdammt noch mal gelaufen?«


    »Es war nicht so schlimm, wie es aussieht, Dad. Das war alles bloß…«


    »Bloß was?«


    »Was weiß ich… Zeug eben, verstehst du?«


    Er starrte mich an. »Was ist mit dem Tequila? Hast du von dem was getrunken?«


    »Wieso?«


    »Beantworte einfach meine Frage, Pete.«


    »Ja, ein bisschen.«


    »Wem gehörte er?«


    »Ist das so wichtig?«


    »Ja, es ist wichtig.«


    »Wieso?«


    Er beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Die Spurensicherung |354|hat Reste einer Droge in dem Tequila gefunden, die TCI heißt. Weißt du, was das ist?«


    »Nein«, antwortete ich leise.


    »Das ist ein synthetisches Halluzinogen, ein Phenetylamin, gehört zur gleichen Gruppe von Drogen wie Ecstasy. Es ist noch nicht ganz so verbreitet, fängt aber gerade an, auf Raverpartys und in Discos populär zu werden. Wird manchmal auch als ›Glitter‹ oder ›Ice‹ bezeichnet. Andere Leute nennen es ›Juice‹.«


    »Juice?«, fragte ich.


    Als Dad nickte, blitzte auf einmal Paulys grinsendes Gesicht in meinem Kopf auf. Ich sah, wie er lachte, sich eine Zigarette ansteckte… und ich hörte den Widerhall seiner Stimme, mit der er mir in der Hütte zugerufen hatte: Dschuuussss!


    Ich sah Dad an. »Und dieses TCI-Zeug war in dem Tequila?«


    Er nickte wieder. »Wusstest du das nicht?«


    »Nein… verdammt. Wenn ich es gewusst hätte… hätte ich ihn doch nie angerührt. Ich dachte, es wär nur Tequila.«


    »Tja, war’s aber nicht. Die Spurensicherung meint, das TCI wurde dem Tequila wahrscheinlich als Pulver beigemischt. Man kann es auch in Tablettenform bekommen, aber meistens wird es als kristallines weißes Pulver verkauft.«


    »Wie wirkt es?«, fragte ich und dachte an das Pulver, das ich in Paulys Schublade gefunden hatte.


    »Es ist ein starkes Psychedelikum. Die Auswirkungen beginnen normalerweise innerhalb der ersten Stunde nach Einnahme und können bis zu zehn Stunden anhalten.«


    »Was für Auswirkungen?«


    »Erhöhte Stimulation, Halluzinationen, verstärkte Sensibilität |355|für Bilder, Gerüche, Geschmackswahrnehmungen … aber man kann, abhängig von der Dosis und davon, wie jemand auf Drogen anspricht, auch alle möglichen anderen Reaktionen erleben. Übelkeit, Angstzustände, Magenschmerzen, Kopfschmerzen, Depressionen…« Dad unterbrach sich, holte tief Luft und sein besorgter Blick blieb weiter auf meine Augen fixiert. »Hast du irgendwas davon gespürt?«


    Es fiel mir schwer, mich noch zu konzentrieren. Alle möglichen verworrenen Gefühle jagten mir durch den Kopf – Schock, Wut, Erkenntnis, Erleichterung… und ich war tatsächlich seltsam erleichtert. Wenn Pauly den Tequila mit Drogen vermischt hatte, und das hatte er mit Sicherheit getan, dann erklärte das alles – das ganze Unheimliche, die Visionen, die Stimmen, den Wahnsinn in meinem Kopf…


    Es war gar kein Wahnsinn, bloß der Effekt von Drogen.


    Aber ich wollte Dad diese Erleichterung nicht unbedingt zeigen, denn ich fürchtete, dass er das alles nicht so erleichternd fände. Deshalb log ich.


    »Ich glaub nicht, dass ich irgendwas besonders Merkwürdiges gespürt hab«, erklärte ich ihm. »Ich mein, ich war ziemlich betrunken und zwischendurch war mir auch mal schlecht und schwummrig, aber das war auch schon alles.«


    »Bist du sicher?«, fragte Dad.


    Ich nickte. »Es war das erste Mal, dass ich Tequila probiert hab, und ich mochte ihn nicht besonders. Darum hab ich nur einen winzigen Schluck getrunken.«


    »Wie steht’s mit den andern? Haben die viel davon getrunken?«


    Ich dachte an Nicole und erinnerte mich, wie sie in der Höhle saß und ständig kleine Schlucke aus der Flasche |356|nahm, und an Pauly, der das Zeug wie ein Irrer runtergekippt hatte…


    »Pete?«


    »Ja, Entschuldigung… ich kann mich nicht genau erinnern, ob die andern ihn getrunken haben oder nicht. Bei Raymond bin ich mir allerdings ziemlich sicher, dass er nichts davon zu sich genommen hat.«


    »Tja, irgendwer muss ihn aber getrunken haben«, sagte Dad. »Die Flasche war fast leer. Bist du sicher, dass du nicht weißt, wer ihn mitgebracht hat?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er war einfach da… ich hab nicht gesehen, wo er herkam. Und die Flasche war sowieso schon fast leer, als ich sie zum ersten Mal bemerkte, vielleicht war ja von Anfang an nicht mehr viel drin.«


    »Vielleicht… aber so oder so war es eine idiotische Idee. Wer immer es gemacht hat – und einer von euch muss es gewesen sein… das begreifst du doch, oder?«


    »Ja.«


    »Einer von deinen sogenannten Freunden hat euch quasi vergiftet, Pete. So ernst muss man das sehen. Also… wenn du versuchst irgendwen zu decken –«


    »Tu ich nicht.«


    »Das will dir auch geraten haben. Und ich möchte, dass du mir sofort Bescheid sagst, wenn du dich irgendwie merkwürdig fühlst, und sei es auch nur ein bisschen. Dieses TCI kann einen noch Wochen, nachdem man es genommen hat, nachhaltig beeinflussen. Es kann die Wirkung haben, dass man sich krank fühlt, es kann Flashbacks auslösen…« Er sah mich an. »Weißt du, was ein Flashback ist?«


    »So was wie eine Erinnerung, die plötzlich zurückkehrt?«


    »Es ist mehr als eine Erinnerung. Von einem Flashback |357|spricht man, wenn jemand den vollen Rauschzustand einer Droge wiedererlebt, ohne sie tatsächlich zu nehmen. Es kann sein, dass du plötzlich halluzinierst, Dinge siehst, Dinge hörst, dir Dinge einbildest… Also, wenn irgendwas in der Art passiert, wenn du anfängst, dich seltsam zu fühlen, oder wenn dir übel wird oder irgendwas, sagst du mir sofort Bescheid. Hast du verstanden?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Ich sah ihn an. »Wissen Eric und Nic davon?«


    »Noch nicht.«


    »Wieso nicht? Muss man sie nicht warnen?«


    Dad sah mich an. »Wieso glaubst du, dass nicht einer von ihnen dem Tequila etwas beigemischt hat? Oder beide.«


    »Nicole würde so was nie tun.«


    »Nein? Was ist mit Eric? Oder Pauly. Und auch Raymond kann man nicht ausschließen –«


    »Raymond hat nicht die geringste Ahnung von Drogen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich kenn ihn, Dad. Ich kenn ihn seit Jahren. Ich kenn ihn wahrscheinlich besser als irgendwer sonst.«


    »Wusstest du, dass er in der besagten Nacht Nicole nachspioniert hat?«


    Ich musste erst mal Überraschung vortäuschen, als Dad mir von Nics Begegnung mit Raymond an Lukes Wohnwagen erzählte. Er ging nicht so ins Detail, wie Nic es getan hatte – wahrscheinlich wollte er vermeiden, dass das Ganze zu peinlich für mich würde. Ich weiß nicht genau, ob er verstand, wieso es mir peinlich sein könnte, aber dass es wohl so wäre, war ziemlich naheliegend. Meine Freundin aus Kindertagen hatte sich hoffnungslos betrunken und die Nacht |358|mit einem Gelegenheitsarbeiter vom Kirmesplatz verbracht, den sie an diesem Abend erst kennengelernt hatte, und das, nachdem sie nur ein paar Stunden zuvor versucht hatte mich zu verführen…


    Da gab es schon ziemlich viel, was mir peinlich sein konnte.


    Und ich glaube, irgendwie war es mir das auch.


    Aber es war ein eigenartig distanziertes Gefühl und es lag keine Bitterkeit darin. Ich fand nicht, dass Nic irgendwas falsch gemacht hatte. Ich warf ihr nichts vor. Sie tat mir nur ein bisschen leid.


    Nachdem Dad erzählt hatte, was passiert war, fragte ich ihn, was das denn seiner Meinung nach alles bedeutete.


    »Nun ja, sie müssen Nics Geschichte erst einmal verifizieren, das heißt, sie müssen Luke Kemp zur Befragung holen, und im Moment wissen sie nicht, wo er steckt. Und dann ist da noch die Frage von Nicoles Glaubwürdigkeit als Zeugin angesichts des Zustands, in dem sie sich befand. Vor allem, wenn sich herausstellt, dass sie von dem mit Drogen versetzten Tequila getrunken hat. Doch selbst wenn sie wirklich die Wahrheit sagt und ihre Geschichte sich als richtig herausstellt, bin ich nicht sicher, ob Raymond das allzu viel hilft.«


    »Wieso nicht?«


    »Er hat sie beobachtet, Pete. Er hat mitten in der Nacht durchs Fenster gespäht und sie bei… nun ja, bei dem beobachtet, was sie gerade machten.«


    »Ich glaube, er hat nur auf Nic aufgepasst«, sagte ich. »Verstehst du, er hat ein Auge auf sie gehabt, er hat geschaut, ob alles okay ist mit ihr.«


    »Na ja, vielleicht«, sagte Dad und schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass es irgendwer sonst noch so sehen |359|wird. Man wird einfach den durchgeknallten Jungen sehen, der sich seinen Kick holt, indem er andere Leute beim Sex beobachtet. Man wird schlussfolgern, dass er ein kranker, frustrierter Typ ist. Und dann wurde er auch noch weggejagt. Vielleicht hat ihn das noch mehr frustriert, weshalb er seine Aufmerksamkeit womöglich auf jemand anderen gerichtet hat.«


    »Oder Luke hat ihn nicht bloß weggejagt«, schlug ich vor. »Vielleicht hat er ihn ja erwischt.«


    »Kann sein«, sagte Dad. »Und wenn das der Fall ist, wird er Spuren in seinem Wohnwagen hinterlassen haben, die die Kriminaltechniker mit denen von Raymond vergleichen werden. Doch Nicole hat gesagt, dass dieser Luke nicht lange weg war und dass sie auch keine Anzeichen eines Kampfs gesehen hat, als er zurückkam.«


    »Aber wenn Raymond am Wohnwagen war, heißt das denn nicht, er kann Stella gar nichts getan haben?«


    Dad zuckte die Schultern. »Hängt alles vom Zeitablauf ab. Nicole ist sich nicht sicher, um wie viel Uhr sie Raymond gesehen hat, und der Pathologe ist noch dabei, den genauen Zeitpunkt… ich meine, bis alle Ergebnisse vorliegen…« Dad zögerte einen Moment. Sein Blick zuckte aus meinen Augen fort und für eine Sekunde schien er etwas zu überdenken, bevor er mich schnell wieder ansah. »Sie glauben, das Auto hatte etwas damit zu tun.«


    »Welches Auto?«


    »Das ausgebrannte unten am Fluss. Es ist möglich, dass Stella in jener Nacht zum Fluss gefahren und der Wagen dann angezündet wurde, um alle Beweise zu vernichten. Er ist schon untersucht worden, aber es besteht keine große Wahrscheinlichkeit, etwas zu finden. Sie untersuchen auch |360|noch den Wohnwagen von Tom Noyce –«


    »Sie ist tot, nicht?«, fragte ich.


    Dad starrte mich an.


    Ich schaute zurück. »Das hast du gerade eben gemeint, als du vom Pathologen gesprochen hast, es ging um den exakten Todeszeitpunkt. Sie haben ihre Leiche gefunden, stimmt’s?«


    Dad sagte nichts, sondern starrte mich nur weiter an, doch ich wusste bereits, ich hatte recht. Ich hörte es am Klang seines Schweigens.


    »Wann haben sie sie gefunden?«, fragte ich ihn.


    Er seufzte. »Heute frühmorgens… im Fluss. Ungefähr hundert Meter stromabwärts.«


    »Scheiße…«


    »Tut mir leid, Pete. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise herausfindest, aber das Untersuchungsteam versucht, es so lange wie möglich geheim zu halten, und ich habe John Kesey versprochen, es niemandem zu erzählen.« Er holte tief Luft und stieß sie danach langsam wieder aus. »Stellas Eltern sind informiert worden und sie haben eingewilligt, damit noch nicht an die Öffentlichkeit zu gehen, deshalb ist es zwingend notwendig, dass auch du keinem was erzählst. Denn sobald es bekannt wird, bricht das absolute Chaos aus, und das macht es dann für die Polizei so gut wie unmöglich, ihre Arbeit zu tun.«


    »Wie ist sie gestorben?«, fragte ich leise.


    Dad sah mich an. »Versprichst du mir, das Ganze für dich zu behalten?«


    »Ja.«


    Er nickte. »Also, im Moment scheint die Todesursache eine Kopfverletzung zu sein. Die Autopsie ist noch nicht abgeschlossen – sie warten auf die Ergebnisse einiger weiterer |361|Untersuchungen –, doch die einzige sichtbare Verletzung, die sie erlitten hat, ist die Wunde am Kopf.«


    »Was ist mit ihrer Kleidung? Ich meine, wurde sie… du weißt schon…?«


    »Nein, sie wurde nicht sexuell missbraucht. Ihr Körper war nackt, aber es gab keine Spuren einer Vergewaltigung.«


    Plötzlich sank der ganze Horror dessen, wovon wir sprachen, in mich ein und ich glaube, ich habe mich noch nie so leer und dunkel gefühlt. Ich glaube, es waren die Worte »nackt« und »Körper«, die den Ausschlag gaben. Die beiden simplen Worte hatten es geschafft, die zerbrechliche Illusion zu zerstören, dass Stella noch am Leben war. Selbst als ich sie in dem Video gesehen und das Gefühl gehabt hatte, einem Geist zu begegnen, war noch immer etwas in mir nicht bereit gewesen, die Realität ihres Todes zu akzeptieren. Doch jetzt… also, jetzt war sie nichts mehr als ein nackter Körper, ein toter nackter Körper. Blass und weiß, kalt und leblos.


    Ich roch dunkles Wasser.


    Ich schauderte.


    Ich spürte, wie ich zusammenschrumpfte, wie meine Sinne aussetzten. Ich wollte nur dasitzen und nichts tun. Ich wollte nicht reden, ich wollte nichts hören, ich wollte gar nichts… aber ich hörte, wie Dad mit mir sprach, mich fragte, ob alles in Ordnung sei, und offenbar hörte ich ihm zu, denn ich hörte mich antworten, er brauche sich keine Sorgen um mich zu machen, es sei nur der Schock, ansonsten sei alles okay mit mir…


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Meine Stimme klang sehr weit weg und sie schien nichts mit mir zu tun zu haben.


    |362|»Was ist mit Tom Noyce?«, fragte sie. »Wird er immer noch verdächtigt?«


    »Na ja, er wurde befragt und sie nehmen noch immer den Wohnwagen auseinander, aber abgesehen von dem Blut an der Außenseite haben sie bis jetzt nichts Interessantes gefunden. Seine Mutter hat ihm ohnehin für den größten Teil der Nacht ein Alibi gegeben. Er ist bis auf Weiteres freigelassen worden, aber vielleicht werden sie ein zweites Mal mit ihm reden.«


    »Wahrscheinlich denken sie immer noch, Raymond hat es getan, oder?«


    »Das kannst du ihnen nicht verübeln, Pete. Alles deutet in diese Richtung. Sie haben sogar Bilder von Stella auf seinem Computer gefunden. Fotos, Filmausschnitte –«


    »Das heißt gar nichts«, hörte ich den Weit-weg-Pete sagen. »Jeder, den ich kenne, hat diese Bilder im Internet angeguckt. Ich hab sie gesehen, alle auf der Schule haben sie gesehen, einschließlich der meisten Lehrer. Du hast sie doch bestimmt auch gesehen.«


    »Ich hab sie nicht gesehen«, sagte Dad prüde.


    »Ja, aber du bist auch nicht mit ihr zur Schule gegangen, oder? Ich meine, komm schon, Dad… wenn du mit einem gut aussehenden Mädchen zur Schule gingst und bekämst mit, dass es im Internet Nacktfotos von ihr gibt, wärst du dann nicht ein ganz kleines bisschen neugierig?«


    »Das ist nicht der Punkt.«


    »Doch, ist es.«


    Meine Stimme entfernte sich jetzt immer mehr. Ich konnte sie noch hören und sie wurde auch nicht wirklich leiser, aber sie bewegte sich immer weiter von mir weg. Und eine Zeit lang, während Dad und ich unser Gespräch fortsetzten, |363|war ich mir überhaupt nicht mehr bewusst, worüber wir eigentlich sprachen. Ich war tief in mir versunken und dachte – ohne zu denken – an andere Dinge. Meine Gedanken waren roh und schwarz.


    Pauly.


    Pulver.


    Wieso?


    Handy.


    Wann?


    Wer?


    Stella.


    Nackt.


    Körper.


    Tot.


    Stella.


    Nackt.


    Körper.


    Tot.


    Kaninchen.


    Kiesel.


    Raymond.


    Tot.


    


    Ich weiß nicht, was mich zurückkommen ließ, doch als ich wieder da war – plötzlich auftauchte, mit schwerem, dumpfem Kopf –, sprach Dad noch immer mit mir, allerdings hatte ich keine Ahnung, worüber.


    »… und als ich das in das CCA-System eingegeben habe«, sagte er gerade, »fand ich drei Fälle, die ähnlich gelagert sind, und noch ein paar weitere, bei denen sich eine genauere Überprüfung lohnte.«


    |364|»Wie bitte?«


    Er sah mich an. »Was ist?«


    »Ich war einen Moment abwesend. Was ist CCA?«


    »Das habe ich dir doch gerade erklärt. Hast du mir nicht zugehört?«


    »Tut mir leid«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich muss irgendwie abgedriftet sein oder so…«


    »Vielleicht ist es besser, du schläfst erst mal ein bisschen«, antwortete er und sah mich besorgt an. »Ich kann dir das alles auch morgen früh erzählen.«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich bin nicht müde. Ich war nur nicht bei der Sache, das ist alles.« Ich lächelte ihn wieder an. »Jetzt hör ich dir zu.«


    »Okay«, sagte er. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über den PNC erzählt habe?«


    »Den was?«


    »PNC. Police National Computer, unseren landesweiten Polizeicomputer.« Dad sah in mein leeres Gesicht und seufzte. »Dann fang ich am besten noch mal von vorn an?«


    »Bitte.«


    Und schließlich hörte ich ihn erklären, wie er am Nachmittag ins Büro gegangen war und der Kriminaloberkommissar ihn in einen abgelegenen Raum auf einer anderen Etage geschickt hatte, um ihn von der Ermittlung des Falls fernzuhalten, und wie er dort den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, sich durch Aktenordner zu lesen und Daten in Computerverzeichnisse zu übertragen, bis ihn nach einer Weile so sehr die Langeweile überkam, dass er sich in den landesweiten Polizeicomputer einloggte und anfing, ein bisschen herumzusurfen.


    »Ich habe eigentlich gar nicht bewusst nach etwas über |365|diese ganze Geschichte gesucht«, erzählte er mir. »Aber wahrscheinlich hatte ich trotzdem irgendwas in der Art im Hinterkopf und ich dachte, es kann ja nicht schaden, mal ein paar Sachen durchzuchecken. Also schaute ich nach, ob ich im CCA-System Übereinstimmungen mit unserem Fall hier fände.« Er sah mich an. »CCA steht für Comparative Case Analysis. Das CCA-System ist eine nationale Datenbank, die dazu dient, Fälle mit ähnlicher Struktur zu vergleichen und zu analysieren.«


    »Du meinst zum Beispiel bei Serienmördern?«


    Er nickte. »Serienmördern, Serienverbrechern … Es ist vor allem nützlich, wenn man versucht, bestimmte Muster von Fällen zu finden, die in unterschiedlichen Teilen des Landes begangen wurden.«


    »Aber das ist hier doch –«


    »Nein, ich weiß, dieser Fall klingt ganz und gar nicht so, aber wie ich schon sagte, ich wollte einfach bloß schauen, ob ich vielleicht etwas fände.«


    »Und, hast du?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht… da gibt es schon etwas, aber ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist. Verstehst du, das System funktioniert über die Analyse bestimmter Aspekte eines Verbrechens und untersucht, ob sie mit den entscheidenden Merkmalen anderer Verbrechen übereinstimmen. Das Problem in diesem Fall ist nur, dass die meisten Identifizierungsmerkmale zu allgemein sind, um weiterzuhelfen.«


    »Was heißt das?«


    »Nun ja, ich wusste, wenn ich sehr allgemeine Schlüsselbegriffe eingeben würde – so was wie vermisster Teenager, Entführung oder Mord –, bekäme ich buchstäblich Tausende |366|Übereinstimmungen, also war klar, dass ich etwas suchen musste, um die Fälle einzugrenzen. Ich habe alles ausprobiert, was mir einfiel – Tageszeit, Jahreszeit… Altersgruppe, Stadt, Region… ich habe sogar Dinge eingegeben wie Fluss, Kaninchen, Fernsehstar –, doch nichts davon hat mich richtig weitergebracht. Erst als ich den Tatort noch weiter eingrenzte, fand ich etwas.« Dad sah mich an. »In den letzten vier Jahren wurden vierzehn Jugendliche nach dem Besuch einer Kirmes als vermisst gemeldet.«


    »Vierzehn?«


    Er nickte. »Fünf davon kehrten später doch noch zurück oder es wurde im Nachhinein festgestellt, dass sie einfach von zu Hause weggelaufen waren, aber von den neun anderen werden sechs immer noch vermisst und drei sind tot. Zwei Mädchen und ein Junge.«


    »Wie sind sie gestorben?«


    »Zwei durch Erhängen, eine an einer Verletzung mit einem Messer. Alle drei Morde sind bis jetzt unaufgeklärt.«


    »Scheiße, Dad«, flüsterte ich. »Das könnte ja bedeuten –«


    »Es könnte alles bedeuten, Pete. Das ist das Problem. Es gibt bisher kein Muster, das zu den Fällen passt. Keiner der Jugendlichen, die vermisst wurden, kannte die andern, keiner hatte irgendwas mit den andern gemeinsam und es gibt auch sonst keine deutlichen Parallelen zwischen den drei Morden. Das Einzige, was alle drei Fälle verbindet, ist die Kirmesplatz-Übereinstimmung, aber selbst in diesem Punkt steht das Ganze auf ziemlich wackligen Füßen.«


    »Ja, aber wenn es jedes Mal dieselbe Kirmestruppe –«


    »War es aber nicht. Zwei der Jugendlichen verschwanden von einer Kirmes, die Bretton’s Funfair organisierte, zwei andere verschwanden nach dem Besuch einer gewissen Funderstorm |367|Fair. Doch die beiden Truppen waren nie in denselben Städten und alle vier Fälle geschahen zu unterschiedlichen Zeiten. Die übrigen Jugendlichen verschwanden von anderen Kirmes-Veranstaltungen. Andere Kirmes, andere Zeit, anderer Teil des Landes. Das heißt, wenn da draußen jemand rumläuft, der sich die Jugendlichen schnappt, dann ist es wahrscheinlich keiner, der auf der Kirmes arbeitet.«


    »Es sei denn, er zieht viel rum und arbeitet für verschiedene Kirmesausrichter«, schlug ich vor.


    Dad zuckte die Schultern. »Dann müsste er aber für eine Menge Firmen arbeiten.«


    »Ja, aber unmöglich ist es nicht, oder?«


    »Ich denke, nein…«


    »Und wenn –«


    »Hör zu, Pete«, sagte er ruhig. »Verrenn dich nicht zu sehr in die Sache, ja? Im Moment sind das alles nur Spekulationen und die Chance ist ziemlich groß, dass das Ganze am Ende ins Leere läuft. Ich hab die Ergebnisse an John Kesey weitergegeben und er sieht zu, dass er jemanden findet, der nach weiteren Details sucht, aber ich will nicht, dass du dir allzu große Hoffnungen machst.« Er sah mich an. »Ja, ich weiß, dass das unlogisch ist – dir erst Anlass zur Hoffnung zu geben und dann zu sagen, du sollst dich nicht verrennen… natürlich klingt das dämlich. Vielleicht ist es das auch. Aber ich wollte nur, dass du weißt –«


    »Der Mann mit dem Schnauzbart«, sagte ich plötzlich.


    »Was?«


    »Er könnte es sein.«


    »Wovon sprichst du? Was für ein Mann?«


    Ich sah Dad aufgeregt an. »Als ich die Kirmes verließ, hab ich doch diesen merkwürdig aussehenden Typen gesehen, |368|der am Ausgang herumhing, und später hab ich ihn noch mal gesehen, wie er in den Drecksweg einbog.«


    Dad runzelte die Stirn. »Was meinst du mit merkwürdig aussehend? Was hat er getan, dass er dir merkwürdig vorkam?«


    Er stand im Schatten, überlegte ich. Und betrachtete eine Vision von Raymond auf einem nicht vorhandenen Karussell. Eine Kirmesorgel spielte, ich hörte Kinderlachen und ich sah Raymond auf einem samtschwarzen Pferd, das kein Pferd war, sondern ein pferdgroßes Kaninchen mit leuchtenden schwarzen Augen, und ich wollte zu ihm auf das Karussell… ich wollte, dass wir zusammen auf diesen Pferde-Kaninchen reiten wie zwei verlorene Cowboys, immer im Kreis…


    Es war zu spät.


    »Er hatte einen Schnauzbart«, murmelte ich.


    »Das ist alles?«, fragte Dad. »Er war unheimlich, weil er einen Bart trug?«


    »Nein… er war unheimlich, weil… keine Ahnung. Ich meine, er hat nicht richtig was getan, er hat bloß so rumgehangen, verstehst du… im Schatten herumgelungert und Leute beobachtet, die die Kirmes verließen.«


    »Hast du ihn mit jemandem sprechen sehen?«


    »Nein.«


    »Hast du den Mann irgendjemandem gegenüber erwähnt?«


    »Ich hab es Kommissar Barry gesagt.«


    »Wollte er eine Beschreibung?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es schien ihn nicht besonders zu interessieren.«


    »Okay«, sagte Dad und zog einen Stift und ein Notizbuch aus seiner Tasche. »Wie sah der Mann aus?«


    


    |369|Das Einzige an dem Mann mit dem Schnauzbart, woran ich mich richtig erinnern konnte – abgesehen von dem Bart selbst natürlich –, war, dass er ein bisschen merkwürdig aussah, leicht gebeugt, und dass er mich an einen überbesorgten Vater erinnert hatte, der sein Kind im Auge behielt… doch es waren keine Kinder auf dem Karussell gewesen. Das war nicht gerade viel und ich war sowieso nicht sicher, ob Dad mich ernst nahm, aber ich versuchte mein Bestes, den Mann zu beschreiben, den ich gesehen zu haben glaubte.


    


    Bis ich fertig war, war es draußen dunkel, und als ich aufstand und – gähnend und die Arme streckend – zum Fenster ging, um den Vorhang zu schließen, erhob sich auch Dad und schlug vor, dass wir beide schlafen gehen sollten.


    Ich nickte, lächelte ihn an und unterdrückte ein weiteres Gähnen.


    Er lächelte zurück. »Meinst du, du bist okay?«


    »Ja, ich glaub schon.«


    »Gut, versuch nicht zu viel über alles nachzugrübeln. Leg dich einfach hin und schlaf. Vielleicht fühlst du dich morgen früh etwas besser.«


    »Ja…«


    Er nickte. »Dann Gute Nacht.«


    »Ja, Nacht, Dad.«


    »Bis morgen.«


    Ich wartete, dass er die Tür schloss, und horchte auf seine Schritte die Treppe hinunter, dann zog ich Erics Handy aus der Tasche und setzte mich aufs Bett. Ich klappte es auf, schaltete es an und stellte den Klingelton stumm.


    |370|Ich hatte mich noch nie im Leben wacher gefühlt.

  


  
    
      
    


    
      |371|Dreiundzwanzig

    


    Es dauerte nicht lange, bis ich mit Erics Handy klarkam, und als Erstes fand ich heraus, dass er sämtliche SMS gelöscht hatte. Natürlich war es auch möglich, dass der Speicher für ausgehende SMS nur deshalb leer war, weil er in letzter Zeit keine verschickt hatte, aber so wie ich Eric kannte, bezweifelte ich das. Er war schon immer schreibbesessen gewesen. Er konnte keinen Tag vergehen lassen, ohne irgendwem etwas Getextetes zu schicken.


    Auch der Speicher für eingehende SMS war leer.


    Ich verließ das Nachrichten-Menü, öffnete sein Telefonverzeichnis und ging sämtliche Einträge von oben nach unten durch. Einige waren einfach abgekürzte Vornamen – JO, MART, MICH, NIC –, während andere den abgekürzten Vornamen mit dem Anfangsbuchstaben des Nachnamens kombinierten – ALI F, PET B, ROB S. Die Namen jedoch, die mich am meisten interessierten, waren welche, die überhaupt nicht richtig nach Namen aussahen. Davon gab es drei: PYG,


    AMO und BIT.


    PYG stand wahrscheinlich für Pauly – Pauly Gilpin –, doch die andern zwei, AMO und BIT, sagten mir gar nichts.


    Ich untersuchte die Details der drei Einträge. Es handelte sich bei allen um Handynummern und sie waren alle mit |372|Kurzwahl gespeichert. AMO und BIT…?


    Ich drückte weitere Tasten und guckte im Menü für eingegangene Anrufe nach. Die letzten zehn waren aufgelistet:


    


    10) MAILBOX


    9) PYG


    8) PYG


    7) AMO


    6) AMO


    5) AMO


    4) PYG


    3) MAILBOX


    2) AMO


    1) BIT


    


    Die Anrufe 2 – 10 waren zwischen Samstag und heute eingegangen. Der Anruf von BIT stammte von Freitag. Dem Tag vor der Kirmes.


    Die letzten zehn ausgehenden Anrufe waren:


    


    10) AMO


    9) AMO


    8) AMO


    7) PYG


    6) AMO


    5) PETB


    4) AMO


    3) PYG


    2) AMO


    1) AMO


    


    |373|Alle diese Anrufe waren in den letzten zwei Tagen gemacht worden.


    


    Ich saß lange da, starrte auf das Handy, starrte zur Decke, starrte auf das Handy, starrte ins Leere… versuchte nachzudenken, versuchte herauszufinden, ob irgendwas etwas bedeutete … versuchte herauszufinden, wie man herausfinden könnte, ob irgendwas etwas bedeutete und was das eventuell bedeuten könnte…


    Wenn überhaupt.


    Vielleicht bedeutete ja auch nichts davon etwas? Ich meine, was, wenn Eric einfach nur regelmäßig mit PYG, AMO und BIT telefonierte? Die Anrufe von und bei Pauly bedeuteten nicht zwingend irgendwas – außer der Tatsache, dass Eric mich angelogen hatte, als er behauptete, er hätte die Handynummer nicht. Und AMO und BIT …? Tja, sie konnten jeder sein. Vielleicht waren sie einfach nur Freunde von Eric, völlig unschuldige Freunde, die nichts mit Pauly, Stella oder Raymond zu tun hatten…


    Aber das glaubte ich nicht.


    Eric hatte Samstagnacht irgendetwas mit Campbell geplant.


    Sie waren beide in der Nähe gewesen, als Stella zum letzten Mal gesehen wurde.


    Eric hatte mich angelogen.


    Campbell hatte mich zweimal gewarnt.


    Pauly hatte mit Campbell geredet.


    Pauly hatte den Tequila mit Drogen versetzt…


    Schwarze Fliegen summten…


    Verbinden trennen verbinden trennen verbinden tren|374|nen…


    Ich wusste, dass das alles etwas bedeutete, und ich wusste, dass der Schlüssel zu allem – wenn es denn einen Schlüssel gab – darin bestand herauszufinden, wer AMO und BIT waren, und es war unglaublich verlockend, die Nummern ganz einfach anzurufen und zu sehen, was passierte. Aber zugleich war es auch unheimlich. Was sollte ich sagen? Was würden sie mir sagen? Würden sie wissen, dass ich es war? Würde ich wissen, wer sie waren? Und was, wenn eine der Nummern Stella gehörte und jemand herausfand, dass ich sie angerufen hatte? Wie sollte ich das erklären?


    Andererseits, wenn ich die Nummern nicht anrief…


    Ich starrte das Handy an, leerte meinen Kopf und drückte auf die Kurzwahl für BIT.


    


    Die Verbindung summte einen Moment, dann zischte es und schließlich war sie tot. Nichts. Kein Ton, keine Nachricht, kein Garnichts. Vollkommen tot.


    Als Nächstes versuchte ich AMO und diesmal bekam ich eine automatische Ansage: Die gewählte Nummer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt oder senden Sie eine SMS.


    Ich beendete die Verbindung und drückte die Kurzwahl für PYG. Das Handy wählte, das Freizeichen ertönte und nach ein paar Sekunden hörte ich Paulys Stimme im Ohr. »Eric? Bist du das?«


    Ich sagte nichts.


    »Eric?«, fragte Pauly.


    Ich beendete die Verbindung und klappte das Handy zu.


    Pauly klang besorgt.


    Er klang kleinlaut.


    |375|Er klang ein bisschen wie Raymond.


    Und ich hasste ihn dafür. Wie konnte er es wagen, mich an Raymond zu erinnern? Er war Pauly Gilpin, ein hinterhältiges Stück Scheiße, ein durchtriebenes kleines Arschloch, das sich um niemanden scherte außer sich selbst. Er benutzte Leute, er missbrauchte Leute… er tat Leuten Drogen in ihre Getränke. Er war Pauly Gilpin, Scheiße noch mal. Wie konnte ausgerechnet er mich an Raymond erinnern?


    Es war obszön.


    Aber es war wahr.


    Und das tat weh. Denn es brachte mich dazu, dass ich spürte, wie sehr ich Raymond vermisste und wie sehr ich wollte, dass er genau jetzt hier wäre. Wenn er nur hier wäre, mit mir in diesem Zimmer säße… Ich könnte mit ihm reden. Ich könnte ihm vertrauen. Ich könnte ihm alles erzählen, was ich sonst niemandem erzählen konnte…


    Aber er war nicht hier.


    Das wusste ich.


    Und als ich die Augen vor der flüsternden Dunkelheit schloss, wusste ich auch, dass sein Geist nicht hier war. Geister gibt es nicht. Die Geister, die mich heimsuchten, waren chemische Geister – Halluzinationen, Flashbacks… ich wusste das. Aber ich wusste auch, dass ich am Freitag Black Rabbits Stimme gehört hatte. In Raymonds Garten. Ich hatte eine lautlose Bewegung gespürt und nach unten auf meine Füße geschaut, wo Black Rabbit an mir vorbei in seinen Stall zurückgehoppelt war…


    Pass auf. Geh nicht.


    Ich hatte versucht mich zu überzeugen, dass ich es nicht gehört hatte, aber ich hatte es gehört. Und das war am Freitag gewesen. Noch vor der Kirmes, noch vor der Hütte, noch bevor |376|ich irgendwelchen Psycho-Tequila getrunken hatte.


    Und das ergab keinen Sinn.


    Wie konnte ich halluzinieren, bevor ich die Drogen genommen hatte?


    Es sei denn…?


    Nein, es gab kein Es sei denn.


    Ich hatte Black Rabbits Stimme am Freitag gehört.


    Pass auf. Geh nicht.


    Und noch einmal am Sonntag.


    Bring mich nach Hause … bring mich nach Hause …


    Und am Montag…


    Oder war es Dienstag gewesen?


    Es spielt keine Rolle.


    Und jetzt…


    In dem Schweigen meines Kopfs hörte ich es von Neuem.


    Du weißt, wer Bescheid weiß …


    Meine Haut kribbelte.


    Du weißt es.


    Ich musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass das Porzellankaninchen mich ansah. Ich spürte seine schwarzen Augen in der Dunkelheit, die leuchteten wie Lichtmomente, wie traurig gewordene Sterne…


    Die Mutter weiß Bescheid.


    »Welche Mutter?«, hauchte ich.


    Sieh ihre dunklen Augen, die weiße Haut … sie weiß es.


    »Wer weiß es?«


    Du magst Tiere, sie geben dir ein gutes Gefühl. Sie zeichnet mich auf den schwarzen Tisch, um ihm zu zeigen, dass sie ihn kennt. Du weißt, wer Bescheid weiß …


    »Die Wahrsagerin?«


    Sie weiß es.


    


    |377|Es muss irgendwann gegen Mitternacht gewesen sein, als ich mich auf Zehenspitzen nach unten stahl, die Haustür öffnete und hinaus in die Dunkelheit schlich. Das Licht im Schlafzimmer von Mum und Dad war aus, also nahm ich an, sie schliefen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Deshalb hatte ich mein Handy abgestellt – und Erics auch – und versuchte so leise wie möglich zu sein, bis ich das vordere Tor geöffnet hatte und hinaus auf die Straße getreten war.


    Ich schaute nicht zurück, um zu sehen, ob Polizei oben am Ende der Straße stand, sondern wandte mich nach links und lief schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung, in der Hoffnung, völlig normal zu wirken. Ich schlich mich nicht aus dem Haus, ich folgte nicht dem Rat eines schwarzen Porzellankaninchens. Ich ging nicht zu der Wahrsagerin mit dem Rastalocken-Sohn, dessen Wohnwagen befleckt war vom Blut eines toten Mädchens.


    Ich nicht.


    Ich machte nur einen Spaziergang, tankte nur frische Luft…


    Das war alles.


    


    Der Park war dunkel und still, als ich ankam. Heute gab es keine blitzenden Lichter. Keine krachende Musik, kein kreischendes Lachen, keine wirbelnden Fahrgeschäfte oder dröhnenden Stimmen, die durch die Luft waberten. Hinter den geschlossenen Toren erstreckte sich nichts als ein nächtliches Parkgelände, eine verschwommene schwarze Leere.


    Aber der Park war nicht vollkommen leer.


    In dem fernen Halbdunkel konnte ich ganz schwach eine Ansammlung von Lichtern erkennen und um die Lichter herum |378|sah ich die gräulichen Schemen verschiedener Fahrzeuge. Ich konnte nicht sehen, was es für Fahrzeuge waren, doch ich war mir ziemlich sicher, dass einer davon das Wohnmobil von Lottie Noyce sein musste. Ihr Sohn war erst heute nach dem Verhör entlassen worden, die Polizei untersuchte noch immer seinen Wohnwagen und vielleicht würden sie ja noch einmal mit ihm reden wollen… also musste er irgendwo bleiben.


    Als ich über das verschlossene Tor kletterte und danach durch den Park in Richtung der Lichter lief, erkannte ich, dass die Fahrzeuge mehr oder weniger in einem Halbkreis standen. Ein unsichtbarer Generator tuckerte leise irgendwo vor sich hin. Der Boden war hart und von Reifenspuren zerfurcht. Wahrscheinlich war das der Ort, wo auch Samstagnacht schon die Wohnwagen der Schausteller gestanden hatten. Es war jetzt schwer vorstellbar, doch das hier musste das hintere Ende des Kirmesplatzes gewesen sein, der Ort, wo ich Nicole und Luke gesehen hatte, wie sie in die Dunkelheit davongetorkelt waren…


    Alles war schwer vorstellbar. Die Lichter, das Chaos, das wirbelnde Durcheinander… Nicoles leblose Augen, als Luke sie wegführte in das verschattete Labyrinth aus Lastwagen, Sattelschleppern, Vans und Wohnwagen…


    Zu der Zeit waren es Dutzende Fahrzeuge gewesen, doch die meisten waren jetzt weg. Die einzigen, die übrig waren – und still in der grüngrauen Dunkelheit standen –, waren zwei Wohnmobile, ein Wohnwagen und ein Toyota Pick-up mit einer zusammengesunkenen Hüpfburg hintendrauf. Beide Wohnmobile hatten erleuchtete Fenster und keiner war irgendwie gekennzeichnet.


    Ich glaube, ich hatte ein bisschen gehofft, dass an einem |379|Madame Baptiste auf der Seite stehen würde oder vielleicht Noyce & Sohn oder so was in der Art. Aber nichts. Also stand ich eine Weile nur da, ungefähr zehn Meter von den Wohnmobilen entfernt, beobachtete, horchte und versuchte mir zu überlegen, welcher von beiden wohl Lottie Noyce gehörte. Es war ein ziemlich sinnloses Unterfangen. Die Vorhänge waren zu, deshalb konnte ich nichts sehen, und die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren das leise Getucker des Generators und das Geflüster des Nachtwinds in den Bäumen. Doch das kümmerte mich nicht weiter. Ich war ganz zufrieden, dort zu stehen, die dunkle Ruhe des Parks aufzusaugen, den Geruch der schlafenden Wiesen einzuatmen, der Stille zu lauschen…


    Der Himmel war schwarz und sternenklar und zum ersten Mal seit Tagen lag eine leichte Kühle in der Luft. Ich drehte mich um und schaute hinaus ins Dunkle. Wo war die Samstagnacht jetzt?, fragte ich mich. Wohin war sie verschwunden? Wo waren all die lachenden Gesichter, die strömenden Massen, die Autoscooter, die Teddybären und wirbelnden Karussells? Wo war Raymond? Wo war die Vergangenheit? Wo war –


    Auf einmal spürte ich etwas – eine lautlose Bewegung.


    Direkt hinter mir.


    »Raymond?«, murmelte ich und drehte mich um.


    Trotz der Hoffnung in meiner Stimme glaubte ich nicht wirklich, es wäre Raymond, doch da war noch immer etwas in mir, das einen kleinen Tod starb, als ich statt Raymond die hoch aufragende Gestalt von Tom Noyce vor mir sah. Er stand sehr dicht vor mir, still und blass in seinem schmuddeligen weißen Overall, und die Augenbrauenstecker und sein Lippenring glänzten matt in der Nacht. Seine eiskalten |380|blauen Augen schauten durch ein Gewirr dunkelblonder Rastalocken auf mich herab.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    Seine Stimme war ein sanftes Knurren.


    »Ich bin Pete Boland«, erklärte ich ihm. »Ich bin ein Freund von –«


    »Was willst du?«


    Ich schaute zu ihm auf und überlegte kurz, wie es ein so großer Mann mit so vielen Haaren schaffte, sich geräuschlos hinter mir anzuschleichen.


    »Was willst du?«, wiederholte er.


    »Sag deiner Mutter, dass ich hier bin«, erklärte ich.


    »Wieso?«


    »Sie wird wissen, wieso.«


    Daraufhin starrte er mich lange an, und als ich zurückschaute und in diese kalten blauen Augen blickte, überlegte ich, ob es wohl möglich war, dass er Blut an den Händen hatte. Ich dachte, ich könnte vielleicht irgendwas an ihm wahrnehmen, einen vagen Eindruck, der mit Leben und Tod zu tun hatte… aber er hatte nichts Bösartiges an sich. Er strahlte eher etwas Bodenständiges aus, ein nüchternes Anerkennen, dass alles Leben vom Tod abhängt. Tiere fressen Tiere. Leben muss beendet werden. Blut muss vergossen werden.


    Ich konnte mir vorstellen, dass Tom Noyce einen Fisch fing oder ein Huhn schlachtete, aber das war auch schon alles.


    »Dann komm«, sagte er einfach, drehte sich um und ging auf eines der Wohnmobile zu. »Sie erwartet dich.«

  


  
    
      
    


    
      |381|Vierundzwanzig

    


    Ich glaube, ich hatte erwartet, dass Lottie Noyce genauso aussehen würde wie Madame Baptiste – derselbe dicke Zopf aus dunkelbraunem Haar, am Kopf zu einem Knoten zusammengesteckt, dasselbe altmodische braune Wollkleid, zugeknöpft bis zum Hals. Aber das war natürlich Madame Baptiste, die Wahrsagerin, gewesen. Und Lottie Noyce war nicht Madame Baptiste. Sie war einfach Lottie Noyce: eine mittelalte Frau mit langem braunem Haar, die ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Jeans trug, an einem Tisch hinten im Wohnmobil saß, Tee trank und selbst gedrehte Zigaretten rauchte.


    Etwas anderes war sie nicht.


    Nur eine Frau mittleren Alters mit Zigarette.


    Aber als mich Tom Noyce in das Wohnmobil führte und Lottie einfach so dasaß und mich ruhig durch eine bläulich graue Rauchwolke hindurch betrachtete, fand ich es trotzdem schwer, meinen Blick von ihr zu lösen.


    »Bitte, komm näher«, sagte sie und winkte mich heran.


    Das Wohnmobil schaukelte leicht, als ich zum Tisch hinüberging. Gedämpftes Licht fiel aus einer Stehlampe in der Ecke und die Luft schien in dem Licht zu schimmern. Lottie saß mit dem Rücken zu einem Fenster, das durch einen Vorhang |382|verdeckt war, und als ich mich an dem kleinen, wackeligen Tisch niederließ, spürte ich, dass sie mich musterte, genau wie beim letzten Mal – sie studierte mich, las in mir und suchte in mir nach Geheimnissen.


    »Magst du einen Tee?«, fragte sie und lächelte mich an.


    »Nein, danke«, antwortete ich.


    Ich schaute hinüber zu Tom. Er stand am anderen Ende des Wohnmobils in einem beengten kleinen Küchenbereich. Er tat nichts – stand einfach nur da, lässig gegen den Kühlschrank gelehnt, und behielt mich im Auge. Der Kühlschrank wirkte altertümlich. Als ich mich kurz in dem Wohnmobil umsah, merkte ich, das fast alles um mich herum altertümlich aussah. Die Töpfe und Pfannen, die an den Wänden hingen, die sparsamen und einfachen Möbel, die Porzellanfiguren, die lackierten Muscheln, die primitiven Bilder in groben Holzrahmen… das Ganze wirkte wie aus einem anderen Zeitalter.


    »Du kannst auch Saft haben, wenn du möchtest«, sagte Lottie.


    »Wie bitte?«


    »Orangensaft, Ananas…«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


    Sie nickte, zog an ihrer Zigarette und ich registrierte, wie sie einen Stapel Spielkarten auf dem Tisch betrachtete. Sie sahen genauso aus wie die von Samstagnacht – eine einfarbige, dunkelrote Rückseite ohne Bilder oder Muster. Lottie blies eine lange Rauchfahne in die Luft.


    »Also, Peter«, sagte sie, »was kann ich für dich tun?«


    Ich sah sie an, unsicher, was ich sagen sollte. Ich meine, was konnte ich schon sagen? Ein Porzellankaninchen hat mir erklärt, ich soll Sie aufsuchen. Es glaubt, Sie wissen, was mit |383|Raymond passiert ist. Es glaubt, Sie kennen sein Schicksal. Und es glaubt, Sie wissen, wieso auf dem Wohnwagen Ihres Sohnes Stellas Blut gefunden wurde.


    Ich sagte gar nichts.


    »Schon gut«, sagte Lottie leise. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Ich weiß, wie du dich fühlst wegen deines Freundes.«


    »Ja?«


    Sie nickte. »Dir ist klar, dass ich es weiß. Deshalb bist du hier.«


    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, antwortete ich. »Ich versuche nur herauszufinden, was mit Raymond passiert ist. Ich will bloß hören, ob Sie etwas wissen, das ist alles. Ich meine, wenn Sie wirklich etwas wissen.«


    »Was meinst du mit wirklich?«


    Ich sah sie an. »Ich denke, Sie wissen, was ich meine.«


    Sie starrte eine Weile zurück, ohne ein Wort zu sa-gen, dann lächelte sie stumm in sich hinein und drückte ihre Zigarette in einem kleinen Blechaschenbecher aus. »Nicht alles ist Täuschung, Peter«, sagte sie leise. »Die Karten bedeuten natürlich gar nichts – sie sind nur Teil der Show. Manche Menschen wollen gern an sie glauben, so wie andere Menschen an Götter und Teufel und Wundergeschichten glauben.« Sie schwieg einen Augenblick und starrte nachdenklich ins Leere, dann schüttelte sie den Kopf, verscheuchte, was auch immer sie gerade gedacht haben mochte, und fuhr fort. »Aber ich weiß manches, Peter. Egal, was du glaubst oder nicht glaubst, ich kann Dinge sehen, die andere Menschen nicht sehen können. So verdiene ich mein Geld. So schaffe ich es, dass Leute an mich glauben.«


    »Was sind das für Dinge, die Sie sehen können?«, fragte |384|ich.


    Sie schaute mich an. »Einfache Dinge… zum Beispiel die Schlaflosigkeit in deinen Augen, die frische Wunde an deinem Kinn, die leichten Druckstellen an deinem Hals –«


    »Was ist mit Raymond?«, fragte ich. »Was haben Sie bei ihm gesehen?«


    Sie lächelte. »Ich habe an seiner Jacke im Schulterbereich Spuren von schwarzem Kaninchenfell gesehen.«


    »Und was hat Ihnen das gesagt?«


    »Dass er ein schwarzes Kaninchen besitzt… und dass er es gern dicht an sich hält.« Sie zuckte die Schultern. »Und das wiederum hat mir gesagt, wie viel ihm sein Kaninchen bedeutet, was für einen Jungen in seinem Alter… nun ja, es deutet auf eine bestimmte Lebensweise hin, eine gewisse Gefühlslage.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Es geht nur um Wahrnehmung, Peter – und Wahrnehmung kann man genauso trainieren wie alles andere. Du kannst dir selbst beibringen, wie man beobachtet, wie man die richtigen Fragen stellt, wie man Schlüsse zieht… und nach einer Weile werden dir diese Dinge zur zweiten Natur. Meistens merkst du dir nicht mal bewusst, was du tust. Du siehst Dinge, hörst Dinge, riechst Dinge… und ohne darüber nachzudenken, fügst du sie einfach alle zusammen und etwas in deinem Innern sagt dir, was sie wahrscheinlich bedeuten.« Sie lächelte. »Das Einzige, was du dann noch tun musst, ist, den Leuten zu erzählen, was sie hören wollen.«


    »Ist es das, was Sie bei Raymond getan haben?«, fragte ich. »Ich meine, war das alles, was Sie getan haben – ihm sagen, was er hören wollte?«


    »Was glaubst du?«


    »Keine Ahnung«, murmelte ich und begriff, wie dämlich |385|meine Frage gewesen war. »Ich hab nur gedacht…«


    »Ja?«


    »Na ja, dieser ganze Kram, den Sie Raymond gesagt haben über seine Freundlichkeit, seine Selbstlosigkeit –«


    »Schlichte Beobachtungen und Schlüsse, nichts weiter.«


    »Und das Ganze von wegen Leben und Tod –«


    »Leben und Tod kommen auf jeden von uns zu.«


    »Aber Sie haben davon gesprochen, dass jemand sterben wird.«


    »Raymond hat davon gesprochen, dass jemand sterben wird. Nicht ich.«


    »Okay«, sagte ich. »Aber was ist mit dem Ende, als Raymond gegangen ist und Sie mich zurückgerufen und mir gesagt haben, ich soll auf ihn aufpassen? Sie haben gesagt, ich soll mich um ihn kümmern. Sie haben gesagt, ich soll ihn nach Hause bringen. Wieso haben Sie das getan?«


    Sie zögerte plötzlich und es lag etwas in ihren Augen – ein Blick, ein Gefühl –, das mich überlegen ließ, ob sie mir nur erzählte, was ich hören wollte. Sie wusste, ich glaubte nicht an übersinnliche Kräfte und geheimnisvolle Einsichten, und deshalb versuchte sie einfach, mich zu überzeugen, dass ich recht hatte. Dass das Ganze tatsächlich Täuschung war, dass es tatsächlich nur um eine Show ging… dass ich recht hatte, nicht an Dinge zu glauben, die nicht real waren.


    Und ich wusste, dass ich recht hatte.


    Aber ich wollte unrecht haben.


    »Hast du manchmal Gefühle, die du nicht verstehst?«, fragte mich Lottie.


    »Zum Beispiel?«


    Sie sah mich an. »Zum Beispiel, wenn du jemanden besuchen willst, doch du weißt nicht, ob er zu Hause ist, aber |386|wenn du vor seinem Haus stehst und klopfst an die Tür… dann weißt du es einfach, ob er da ist oder nicht. Und du weißt auch, dass dein Gefühl stimmt.«


    »Ja, genau«, sagte ich leise.


    Sie nickte. »So etwas habe ich bei Raymond gespürt, etwas, worauf ich mich verlassen kann, was ich aber nicht verstehe, etwas, das hinausgeht über das, was meine Wahrnehmungen mir sagen. Ich wusste nicht genau, was es war, aber ich hatte kein gutes Gefühl. Irgendetwas würde ihm passieren. Oder er würde irgendwas tun…«


    »Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«, fragte ich geradeheraus.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er jemanden verletzt hat.«


    »Was ist mit Stella Ross? Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?«


    Lottie schaute hinüber zu ihrem Sohn. Er hatte sich nicht gerührt, sondern lehnte immer noch lässig am Kühlschrank. »Tom weiß nichts über Stella Ross«, sagte Lottie und wandte sich wieder zu mir. »Bevor die Polizei kam, wusste er nicht einmal, wer sie war.«


    »Das hab ich auch nicht behauptet.«


    »Ich weiß.«


    »Ich dachte nur, vielleicht haben Sie irgendwas gesehen, wissen Sie…«


    »Ich habe schon alle Fragen der Polizisten beantwortet.«


    »Ich auch«, sagte ich. »Aber das heißt nicht, dass ich der Polizei alles erzählt hab.«


    Sie lächelte. »Du glaubst, ich weiß mehr, als ich sage?«


    »Keine Ahnung… Sie haben mir gerade erklärt, dass Sie Dinge sehen können, die andere Menschen nicht sehen können.« |387|Ich schaute sie an. »Und ich glaube nicht, dass Sie das der Polizei gesagt haben, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie hätten gar nicht zugehört.« Dann schaute sie mich wieder an. »Warum hast du ihnen nicht alles erzählt?«


    »Weiß nicht… einfach…«


    »Hast du Angst?«


    »Wovor?«


    »Wovor auch immer… Angst ist oft ein Grund zu lügen.« »Angst vor was?«


    »Was es auch sein mag, wovor du Angst hast.«


    Ich dachte für einen Moment drüber nach, führte mir all meine Ängste vor Augen – körperliche, geistige, seelische, unsichtbare – und versuchte mir darüber klar zu werden, ob irgendeine davon der Grund für all meine Lügen sein könnte … aber es war zu viel zum Nachdenken. Es war auch zu unheimlich, um darüber nachzudenken.


    Ich sah Lottie an. »Warum haben Sie der Polizei nicht alles erzählt?«


    Sie zuckte die Schultern. »Wie gesagt, sie hätten nicht zugehört. Warum sollten sie jemandem wie mir zuhören?«


    »Ich höre zu«, erklärte ich.


    Sie lächelte mich wieder an und mischte beiläufig die Karten in ihrer Hand. »Ich dachte, du glaubst nicht an die Macht der Karten?«


    »Tu ich auch nicht.«


    »Aber du glaubst an mich?«


    »Keine Ahnung. Sie haben mir ja bisher noch nichts erzählt.«


    »Ich kann dir nur erzählen, was ich denke.«


    Für einen Augenblick sagte ich nichts, sondern sah sie |388|bloß an und versuchte in ihren Augen zu lesen, herauszufinden, worum es ihr ging… aber ich schaffte es nicht. Ihre Augen waren wie Spiegel. Ich fand darin nichts außer mir selbst.


    »Reden Sie weiter«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, was Sie denken.«


    »Ich denke, es geht bei dem Ganzen um Liebe«, sagte sie.


    »Um Liebe?«


    Sie nickte. »Es ist ein herzloses Geschäft.«


    


    Während Lottie mir erzählte, was sie in jener Nacht gesehen hatte und was es ihrer Meinung nach bedeuten könnte, verließ, wie mir auffiel, der Stapel Karten nie ihre Hände. Zuerst machte sie gar nichts mit ihnen – sie schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass sie die Karten festhielt. Sie waren ganz einfach da, in ihren Händen, fast als ob sie ein Teil von ihr wären. Was sie ja, denke ich, auch irgendwie waren.


    »Als Raymond an dem Abend ins Zelt kam«, erklärte sie mir, »wusste ich sofort, dass er irgendetwas an sich hatte, was anders war. Und an der Art, wie er die Dinge betrachtete, sah ich, dass er glaubte, etwas vom Wahrsagen zu verstehen. Ich war mir nicht sicher, ob er ans Wahrsagen glaubte oder nicht, doch ich spürte, dass er wusste, was ihn erwartete.« Sie sah mich an. »Hab ich recht?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Raymond hat immer gern gelesen und er liest über alle möglichen seltsamen Dinge. Kann gut sein, dass da auch mal was übers Wahrsagen dabei war.«


    Sie nickte. »Er wusste, was die Karten symbolisieren. Deshalb hab ich sie für ihn nicht manipuliert.« Sie lächelte mich an. »Normalerweise ziehe ich nur die Karten heraus, die zu dem Eindruck passen, den ich von der Person mir gegenüber |389|bekomme, doch bei Raymond… nun ja, ich dachte, es wäre ganz interessant zu sehen, was ohne mein Eingreifen passieren würde.«


    »Waren Sie deshalb so überrascht, als Sie seine Karten sahen?«


    »Ja… es waren sehr dunkle Karten. Dunklere, als ich je auswählen würde. Und auch wenn ich weiß, es sind nur Karten und es steckt nichts dahinter…« Sie schaute auf die Karten in ihrer Hand. »Sie sind nichts als gemusterter Karton, Zahlen, Symbole und Farben… sie sind nur Werkzeuge. Sie können sein, was immer du willst.« Langsam drehte sie die oberste Karte des Stapels um und legte sie mit dem Blatt nach oben auf den Tisch. »PikDame«, sagte sie. »Die Frau mit den Komm-ins-Bett-Augen.« Sie drehte eine weitere Karte um. »Herz-Dame. Eine Frau mit klaren Vorstellungen.« Sie schaute mich an. »Ich habe Stella Ross gesehen, nachdem du und Raymond an dem Abend gegangen wart. Sie ging an meinem Zelt vorbei und präsentierte sich wie eine Königin, umgeben von all ihren Dienern und Verehrern. Danach habe ich sie nie wieder gesehen.«


    »Was hielten Sie von ihr?«


    Lottie schloss die Augen. »Sie will bewundert werden, doch sie verachtet die, die sie bewundern. Sie ist unsicher, ichbesessen, rachsüchtig, verbittert. Sie spielt gern grausame Spielchen. Sie manipuliert gern Menschen.«


    »Und das wissen Sie alles nach einem kurzen Blick?«


    Lottie lächelte. »Wir können alle zaubern, Peter. Wir leben in einem magischen Land voller Wunder und Schönheit, nur wissen wir es nicht.«


    »Was?«, sagte ich stirnrunzelnd.


    »Entschuldigung«, antwortete sie, öffnete die Augen und |390|grinste mich an. »Ich verbringe den größten Teil meines Lebens damit, Unsinn zu reden – es ist schwer, diese Gewohnheit abzulegen.«


    »Klar. Dann haben Sie also Stella an dem Abend nicht mehr gesehen?«


    »Nein. Aber ich bin wie gesagt sehr gut darin, Menschen zu studieren, und ich hatte bei ihr den Eindruck, dass ihr alles überragender Wunsch war, das zu besitzen, was sie nicht haben konnte.« Sie sah mich an. »Genau wie der Junge, mit dem du später zusammen auf der Bank gesessen hast.«


    »Pauly?«


    Sie drehte eine Karte um: die Karo-Vier. »Rausch«, sagte sie schlicht. »Sein Gesicht ist getrübt von Alkohol und Drogen.« Eine weitere Karte. »Die Pik-Zwei. Er liebt eine Illusion.« Eine weitere Karte. »Die Pik-Sieben. Die Motte ist fasziniert von der Flamme.« Sie sah mich an. »Auch er wollte, was er nicht haben konnte.«


    »Wer – Pauly?«


    »Ja.«


    »Was konnte er denn nicht haben?«


    Sie verengte die Augen und dachte darüber nach. »Nun, zuerst glaubte ich, dass das Objekt seiner Begierde einer der beiden Lover war, die er beobachtete, dass er einen von ihnen wollte und es ihn wütend machte, die beiden zusammen zu sehen. Doch nach einer Weile merkte ich, dass mehr dahintersteckte. Ich glaube, es gab noch etwas anderes, das er begehrte –«


    »Warten Sie«, sagte ich ganz durcheinander. »Sprechen Sie noch immer von Pauly?«


    Sie nickte. »Von dem Jungen auf der Bank. Du hast ihn eine Weile beobachtet, dann bist du hinübergegangen und |391|hast dich neben ihn gesetzt.«


    »Klar… Und wer waren die beiden Lover, die er beobachtete?«


    »Dieselben, die auch du beobachtet hast.«


    Ich sah sie ungläubig an. »Sie meinen Eric und Campbell?«


    »Ihre Namen weiß ich nicht – einer von ihnen war der Bruder des Mädchens, das du kennst, der andere war ein älterer Junge mit leicht nach unten gebogenem Mund.«


    »Ja«, murmelte ich. »Eric Leigh und Wes Campbell. Aber sie sind doch keine…«


    Lover, wollte ich sagen. Sie sind doch keine Lover. Aber plötzlich begann es in meinem Kopf zu zünden und zu prasseln – ich hörte förmlich, wie sich die Dinge fügten, und auf einmal war mir alles klar. Eric und Wes Campbell: zusammen auf der Kirmes, zusammen bei Eric zu Hause, zusammen in seinem Zimmer…


    Eric und Campbell waren zusammen.


    Deshalb hatte mir Campbell gedroht.


    Deshalb hatte Eric mich darüber angelogen, wo er die ganze Nacht war… er war mit Wes Campbell zusammen gewesen.


    Sie waren zusammen.


    »Wusstest du das nicht?«, fragte mich Lottie.


    »Nein… also, ich weiß, dass Eric schwul ist –«


    »Eric ist der Bruder?«


    »Ja, jeder weiß über Eric Bescheid. Er hat sich schon vor Jahren geoutet. Aber Wes Campbell…?« Ich sah sie an. »Sind Sie sich sicher bei ihm?«


    Sie nickte. »So wie sich die beiden angesehen haben, wie sie zusammenstanden. Ihre Nähe, die Intimität… klar, sie |392|haben sich beide sehr bemüht, es zu verbergen.« Sie unterbrach sich für einen Moment und sah mich an. »Der ältere Junge… ist das Wes Campbell?«


    »Ja.«


    »Es gibt gar keinen Zweifel, dass er den Bruder liebt, aber er liebt sich selbst viel zu sehr, um es zu zeigen.« Sie drehte eine Karte um. »Kreuz-Zwei… er hat Angst, dass seine Liebe auf Ablehnung und Misstrauen stößt.«


    »Verdammt«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wes Campbell… Scheiße. Ich kann das nicht glauben.« Ich sah Lottie an. »Ich meine, ich will damit nicht sagen… verstehen Sie, ich will damit nicht sagen, dass Typen wie Wes Campbell nicht schwul sein können, aber… also, es ist einfach ein ziemlicher Schock, das ist alles.«


    Lottie zündete sich eine Zigarette an. »Es schien für mich deutlich, dass beide sehr darauf achteten, ihre Liebe zu verbergen, aber ich glaube, dem Bruder war es noch wichtiger.« Sie drehte eine Karte um: die Kreuz-Sieben. »Schuld«, sagte sie. »Verlegenheit. Scham. Die Ängste des Bruders vor der Entdeckung beruhen auf Oberflächlichkeit, aber ich glaube, er fürchtet die Konsequenzen viel mehr als sein Freund.«


    Einen Moment lang dachte ich darüber nach und fragte mich, wieso Eric mehr Angst vor einer Entdeckung haben sollte als Campbell. Ich meine, soweit ich wusste, hatte niemand eine Ahnung, dass Campbell schwul war – wahrscheinlich sollte es auch niemand wissen –, darum konnte ich verstehen, wieso er die Sache geheim halten wollte. Aber Eric war seit einer Ewigkeit ganz offen schwul und ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass es ihm grundsätzlich egal war, was andere Leute von ihm hielten…


    Doch vielleicht lag ich ja falsch.


    |393|Vielleicht hatte ich immer falschgelegen.


    Ich sah Lottie an. »Haben Sie das gemeint, als Sie sagten, es ginge bei dem Ganzen um Liebe?«


    »Zum Teil…« Sie drehte zwei weitere Karten um: die Herz-Zwei und die Herz-Drei. »Die Schwester«, sagte sie und schaute mich an. »Die, die dich beobachtet hat…«


    »Nicole«, sagte ich.


    Lottie starrte auf die beiden Karten. »Die letzte Liebe ist immer die beste…« Sie blickte mir in die Augen. »Sie liebt dich schon lange.«


    »Wer?«


    »Nicole.«


    »Sie liebt mich?«


    »Schon lange.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein…«


    »Doch.«


    »Nein«, sagte ich fest. »Sie hat mich früher mal gemocht … und vielleicht mag sie mich noch immer ein bisschen. Aber sie liebt mich nicht. Absolut nicht.«


    Lottie zuckte lächelnd die Schultern. »Vielleicht hab ich mich ja getäuscht.«


    »Ja.«


    »Ich dachte nur, so wie sie dich beobachtet hat –«


    »Sie haben sich getäuscht.«


    Lottie nickte. »Wenn du es sagst.«


    »Das tu ich.«


    Lottie schnippte Asche in den Aschenbecher. »Sie ähnelt ihrem Bruder sehr, stimmt’s?«


    »Sie sind Zwillinge.«


    »Dann sind sie sich sehr nahe.«


    »Ja, ich glaub schon. Ich meine, sie haben immer viel Zeit |394|miteinander verbracht, wissen Sie – hingen zusammen rum, haben Sachen zusammen unternommen, alles miteinander geteilt… Klamotten, Make-up, manchmal sogar Jungs…« Ich schwieg einen Moment lang und schaute nach unten auf die Tischplatte, erschrocken über den plötzlichen Gedanken.


    »Was ist?«, fragte mich Lottie.


    Teilen, dachte ich. Sie teilen immer alles …


    »Peter?«


    Ich schaute wieder zu Lottie hoch. »Haben Sie Nicole später in der Nacht noch mal gesehen?«


    »Sie war mit Luke Kemp zusammen«, sagte sie ernst. »Luke hat an der Krake gearbeitet.«


    »Ich weiß.«


    »Er hat sie mit in seinen Wohnwagen genommen.«


    »Das weiß ich auch.«


    »Sie wollte nicht mit ihm zusammen sein. Sie war… nun ja, ich denke, zuerst hat sie es getan, um dich zu ärgern, und ich glaube nicht, dass sie es so weit treiben wollte… aber Luke treibt es immer zu weit.«


    »Was soll das heißen?«


    Lottie schüttelte den Kopf. »Er sieht zu, dass er immer bekommt, was er will, egal wie.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Es gibt keine Beweise… nur Gerüchte. Aber es heißt, einige der Mädchen, die er mit in den Wohnwagen nimmt, haben keine Ahnung, was sie tun.«


    »Sie meinen, er gibt ihnen Drogen?«


    »Ja, kann sein.«


    »Scheiße.«


    »Manchmal sind sie natürlich auch einfach nur sehr betrunken …«


    |395|»Nicole war ziemlich neben der Spur.«


    »Ja…« Lottie drückte die Zigarette aus. »Ich denke, das ist der Grund, weshalb dein Freund Raymond ihr zu dem Wohnwagen gefolgt ist. Ich glaube, er hat sich Sorgen um sie gemacht. Er hat auf sie aufgepasst.«


    »Ohne an sich zu denken.«


    »Ja, in ihm war eine große Freundlichkeit.«


    Ich sah sie an und fragte mich, ob sie sich erinnerte, das Gleiche schon einmal über Raymond gesagt zu haben… und an der Art, wie sie bewusst meinen Blick mied, merkte ich, dass es so war. »Haben Sie gesehen, wie Kemp ihn vom Wohnwagen fortgejagt hat?«, fragte ich sie.


    »Ja.«


    »Hat er ihn erwischt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Raymond war zu schnell. Luke ist ihm noch nicht mal nahe gekommen.«


    »Wohin ist Raymond gelaufen?«


    »Die Kirmes hatte inzwischen geschlossen. Die Lichter waren aus. Ich hab Raymond über den Platz laufen sehen, hinunter in Richtung Ausgang, von dort ist er einfach weiter in die Dunkelheit gerannt.«


    »In welche Richtung?«


    Sie deutete über meine Schulter. »Zum anderen Ende des Parks, da wo das Haupttor ist.«


    »Haben Sie ihn durch das Tor laufen sehen?«


    »Ja.«


    »In welche Richtung lief er danach?«


    »Er bog nach rechts.«


    »Und dann?«


    »Ich weiß nicht. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


    |396|Ich schaute wieder nach unten auf die Karten. Sie lagen allesamt in einem Kreis um die erste Karte, die sie aufgedeckt hatte – die Pik-Dame. Stellas Karte. Ich studierte sie, betrachtete die Symbole, die Farben, die Gesichter… versuchte mich zu erinnern, wen sie darstellen sollten… versuchte die Verbindungen zu finden… die Nicht-Verbindungen … die schwarzen Fliegen, das Zünden und Prasseln in meinem Kopf… die Farben, die Symbole, die Gesichter…


    Die Karten bedeuteten nichts.


    Ich versuchte die Muster hinter den Karten zu sehen.


    »Wo bin ich in dem Ganzen?«, fragte ich Lottie.


    »Du bist hier«, sagte sie und klopfte auf die Karte zuoberst des Stapels.


    Ich sah Lottie an.


    Sie sagte: »Du weißt doch, dass es nichts bedeutet.«


    »Ja…«


    »Du kannst sein, was immer du willst.«


    »Ja?«


    Sie lächelte. »Was willst du denn sein?«


    »Keine Ahnung…«


    »Was ist deine Karte?«


    »Wie?«


    Sie klopfte mit dem Finger auf den Stapel. »Deine Karte – was glaubst du, welche es ist?«


    »Ich weiß nicht…«


    »Doch, du weißt es. Sag mir, welche du für deine hältst.« Sie lächelte wieder. »Was kann es schaden?«


    Ich schaute auf die Karte unter ihrem Finger und wusste, sie bedeutete nichts. Ich wusste, ich konnte nicht wissen, welche es war, und ich hatte auch keine Ahnung, von welcher ich gewollt hätte, dass sie es wäre. Und ich wusste, dass ich |397|nicht wusste, von welcher ich gewollt hätte, dass sie es war. Also sagte ich einfach das Erste, was mir in den Sinn kam. »Pik-Fünf.«


    Sie drehte die Karte um und natürlich war es die Pik-Fünf. Es konnte gar keine andere sein.


    »Was bedeutet sie?«, hörte ich mich fragen.


    »Was immer du willst – sie könnte bedeuten, dass du erwachsen wirst, dass du anfängst, über dich selbst, über die Beschaffenheit des Universums und über deinen Platz darin nachzudenken. Sie könnte ein glückliches Omen sein. Sie könnte den Streit von Liebenden bedeuten. Sie könnte einen Sommer voller Wahnsinn vorhersagen.«


    »Aber sie ist nur eine Karte.«


    Sie legte meine Karte auf den Tisch, außerhalb des Kreises der anderen Karten, und danach saß sie bloß da und schaute sie alle in nachdenklichem Schweigen an.


    Inzwischen war es spät. Früher Morgen. Die Luft war kalt und ruhig, die Welt draußen schlief.


    Ich war hier.


    Jetzt.


    Ich war hier.


    Ich starrte die Karten auf dem Tisch an. Ich war da, ich war hier. Alle andern waren da. Alle andern außer…


    »Wo ist Raymond?«, fragte ich Lottie leise.


    Sie drehte die oberste Karte des Stapels um und legte sie mit dem Blatt nach oben auf den Tisch.


    Sie war weiß.

  


  
    
      
    


    
      |398|Fünfundzwanzig

    


    Der Himmel vor Sonnenaufgang war silbern und schwarz. Die Welt schlief, während ich über die leeren Straßen nach Hause ging. Die Häuser, die geparkten Autos, die Mauern, die Tore, die Hecken, die Bordsteine, die Luft… alles war erstarrt im dauerhaften Dämmerlicht der Straßenlaternen.


    Nichts bewegte sich.


    Nichts machte Geräusche.


    Außer mir.


    Tapp tapp tapp tapp … meine steten Schritte hallten dumpf durch die Nacht.


    Tapp tapp tapp tapp … mein unstetes Hirn versuchte nachzudenken.


    Ein Gedanke, noch ein Gedanke.


    Ein Schritt, noch ein Schritt…


    Ein Schritt nach dem andern.


    Eine Gedanke nach dem andern.


    Eric und Wes lieben sich.


    Stella hat gern grausame Spielchen gespielt.


    Pauly will, was er nicht haben kann.


    Was kann er nicht haben?


    Eric? Wes Campbell?


    |399|Stella?


    Ein Schritt, noch ein Schritt…


    Nicole liebt mich nicht.


    Stella verachtete die, die sie bewunderten.


    Es geht bei dem Ganzen um Liebe.


    Ein Gedanke nach dem andern.


    Es geht bei dem Ganzen um Liebe.


    Es ist nicht alles Täuschung.


    Karten bedeuten nichts.


    Götter und Teufel.


    Pauly hat Stella angebetet.


    Ein Gedanke.


    Teilen… Nic und Eric… sie teilen immer alles…


    Klamotten.


    Parfüm.


    Schmuck.


    Hier unterbrach ich meine Gedanken, plötzlich gebannt von dem Bild einer zerbrochenen Halskette. Das kurze Stück eines Goldkettchens in einer durchsichtigen Plastikhülle… Sie wurde in dem Kleingeldfach der vorderen Tasche von Stellas Jeansshorts gefunden. Eine Reihe von Goldkettchen, die an einem Haken über Nicoles Frisiertisch hingen. Kettenglieder, Verbindungen…


    Stella, Nicole.


    Nicole, Eric.


    Sie teilen immer alles.


    Die Bilder sprangen mir durch den Kopf wie gewichtslose Kiesel, die über einen verschmutzten schwarzen Teich hüpfen. Die Verbindungen tickten auf – tick tick tick –, fast ohne die Oberfläche zu berühren, wie Sommervögel, die im Flug trinken. Ich sah Pfeile, Sterne, Haken, flache schwarze |400|Steine, die zu schnell waren, um sie anzuschauen. Ich sah die gewellte Linie der Bewegung in den stillen schwarzen Gewässern der Nacht. Kreise, Spuren, Muster… zusammenkommen, auseinanderdriften.


    Ich wusste, das alles bedeutete etwas, doch ich wusste nicht, was. Ich presste die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Ich stand am Tor zur alten Fabrik auf der Recreation Road. Ich sah in der Ferne die Lichter der Stadt. Ich konnte das Eisen und den Staub der Fabrik riechen. Eisen und Staub, Beton und Fleisch. Ich konnte es riechen…


    Dunkelheit.


    Und Hitze.


    Ich spürte, dass dort etwas war.


    Dann hörte ich ein Klicken, ein sehr schwaches Klicken von der anderen Straßenseite. Ich drehte mich nach dem Geräusch um, starrte in die Dunkelheit und auf einmal gingen zwei Scheinwerfer an und blendeten mich mit ihrem grellen Licht. Als ich meine Augen mit den Händen vor dem Gleißen schützte, hörte ich, wie ein Motor ansprang. Der Wagen heulte ein paar Mal auf, Reifen quietschten, und ehe ich wusste, was geschah, raste er in einem Schwall blendenden Lichts direkt auf mich zu.


    Mein Körper erstarrte.


    Mein Kopf wurde leer.


    Ich stand nur da wie an den Boden gekettet, sah sprachlos zu, wie der Wagen in albtraumhafter Zeitlupe auf mich zuschoss, und einen Moment lang überlegte ich lächerlicherweise, wieso ich nichts fühlte, wieso ich nichts tat, wieso ich nicht versuchte zur Seite zu springen, wieso mein Leben nicht noch einmal vor meinen Augen aufblitzte…


    Im letzten Moment, kurz bevor mich der Wagen berührte, |401|schwang er nach links, verpasste mich um Millimeter und blieb schlitternd und kreischend stehen. Und im selben Moment wurde der Rest der Welt wieder lebendig. Ich konnte mein Herz schlagen hören. Ich konnte das qualmende Gummi der Reifen riechen, ich konnte spüren, wie ich zitterte. Und ich sah Wes Campbell durch die offene Scheibe eines schwarzen Kleinwagens mit Schrägheck starren.


    »Steig ein«, sagte er.


    Ich sah ihn bloß an.


    Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Steig ein.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er lächelte mich an. »Ich will nur mit dir reden, sonst nichts.«


    »Worüber?«


    »Steig ein«, sagte er. »Dann sag ich’s dir.«


    »Glaub ich nicht.«


    Ich trat von der Scheibe weg und versuchte, um das Heck des Wagens herumzukommen. Doch ich war noch nicht weit, als Campbell den Rückwärtsgang reinrammte und nach hinten über den Bordstein schlingerte, um mir den Weg zu versperren. Einen Moment lang starrte ich ihn an, dann versuchte ich mich in die andere Richtung zu bewegen, um das Vorderteil des Wagens herum. Campbell knallte den Vorwärtsgang rein und fuhr mit kreischenden Rädern an. Diesmal schleuderte er direkt auf mich zu und ich konnte nur blitzschnell zurückspringen, um nicht angefahren zu werden.


    »Du gehst nirgendwohin«, rief er aus dem Fenster. »Also kannst du genauso gut einsteigen.«


    »Was willst du?«, fragte ich schwer keuchend.


    |402|»Fuck, ich will, dass du in dieses gottverdammte Auto einsteigst.«


    Ich trat noch ein bisschen weiter zurück und schaute über die Schulter. Die Straße war so leer wie zuvor. Weit und breit war niemand zu sehen, niemand, den ich hätte um Hilfe rufen können. Die Welt schlief. Die Häuser, die geparkten Autos, die Mauern, die Tore, die Hecken, die Bordsteine, die Luft…


    »Also gut«, sagte Campbell ruhig. »Pass auf, gib mir einfach das Handy, okay? Gib mir das Handy und ich lass dich nach Hause gehen.«


    Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Welches Handy?«


    »Verarsch mich nicht, Boland. Ich geb dir eine Chance. Wirf das Handy einfach durchs Fenster –«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Er starrte mich kalt an. »Was meinst du, was gleich passieren wird?«


    »Was ist?«


    »Wenn du mich zwingst auszusteigen… was meinst du, was dann passiert?«


    Ich schwieg.


    Er grinste mich an. »Dann rennst du weg, das wird passieren. Du rennst, ich komm hinter dir her und ich werd dich kriegen. Ich werd echt angepisst sein, weil du mich gezwungen hast, auszusteigen und dich durch diese beschissenen kleinen Straßen zu scheuchen, und ich bin sowieso schon ziemlich angepisst von dir, das heißt, wenn ich dich erwischt hab, ist das Mindeste, was du erleben wirst, dass ich dir die Scheiße aus dem Leib prügle, und danach krieg ich Erics Handy so oder so.« Er lächelte mich an. »Also können wir uns beide eine Menge Ärger sparen, wenn du mir jetzt sofort |403|das Handy gibst.«


    »Du bist AMO, stimmt’s?«, sagte ich zu ihm.


    »Was?«


    » AMO … amour. Das französische Wort für Liebe.«


    »Scheiße, Mann, was redest du da?«


    »Erics Mutter ist Französin.« Ich starrte Campbell an. »Du bist Erics Lover. Du bist AMO.«


    Plötzlich wich alle Farbe aus Campbells Gesicht und für einen kurzen Moment schien er eine andere Person zu sein – zerbrechlich, menschlich, fast bemitleidenswert –, doch dann, fast noch im selben Moment, setzte seine Wut ein, eine kalte, erbitterte körperliche Wut, und auf einmal war er alles andere als menschlich. Er war ein eiskalter Killer, der ruhig das Handschuhfach öffnete und sein Messer herausnahm. Er öffnete die Wagentür, stieg aus und bewegte sich gemessenen Schrittes auf mich zu wie jemand, der genau weiß, was er tut, und sich nicht um die Folgen schert…


    Und ich trat schon zurück, fing an, mich umzudrehen, war bereit wegzulaufen…


    … als mich jemand von hinten packte.


    


    Anfangs konnte ich nicht sehen, wer es war, das Einzige, was ich spürte, waren zwei kräftige Hände auf meinen Schultern, die mich festhielten, und die stattliche Gegenwart von jemandem in meinem Rücken. Ich krümmte und wand mich, versuchte mich zu befreien und zu sehen, wer das hinter mir war, und dann hörte ich die dunkle Stimme von Tom Noyce.


    »Alles okay«, sagte er ruhig. »Bleib, wo du bist.«


    Ich drehte den Kopf und starrte zu ihm hoch.


    »Hast du gehört?«, fragte er mich.


    |404|»Ja…«


    Er nahm die Hände von meinen Schultern und schaute bedächtig zu Campbell hinüber. Auch ich sah zu Campbell. Er war stehen geblieben, etwa drei Meter von uns entfernt, und starrte über meine Schulter hinweg auf Tom.


    »Fuck, wer bist du denn?«, sagte er.


    »Tom Noyce.«


    »So? Also hör zu, Tom, du Arschloch –«


    »Steig wieder in den Wagen«, sagte Tom ruhig.


    »Was?«


    »Steig in den Wagen und fahr nach Hause.«


    Campbell starrte ihn an. »Und was willst du machen, wenn ich’s nicht tu?«


    Tom sagte nichts, sondern seufzte nur leise und bewegte sich langsam auf Campbell zu. Campbell zögerte einen Moment und blinzelte nervös, dann hielt er sein Messer hoch und schwenkte es Tom entgegen.


    »Ich stech zu«, warnte er ihn zurückweichend. »Fuck, wenn du näher kommst, stech ich zu, verdammt noch mal… und denk ja nicht, ich…«


    Tom ging wortlos weiter, den Blick auf Campbell fixiert, und ich sah, wie Campbell allmählich begriff, dass Tom nicht einfach nur groß war – viel zu groß für das plötzlich sehr kleine Messer in Campbells Hand –, sondern auch furchtlos. Tom Noyce war egal, was ihm geschah. Darauf war Campbell nicht gefasst.


    »Ja, okay«, sagte er zu Tom und wich zu dem Wagen zurück. »Hör zu, ich geh ja, verdammt… okay? Ich geh.«


    Tom blieb stehen und sah zu, wie er die Wagentür öffnete.


    Campbell sah mich an. »Dich schnapp ich mir später, Boland.« Er warf einen Blick auf Tom, dann wandte er sich wieder |405|mir zu und grinste. »Und dann hast du nicht deinen kleinen Yeti dabei, der auf dich aufpasst. Dafür werd ich sorgen.«


    Als Tom einen weiteren Schritt nach vorn machte, lachte Campbell und stieg eilig in den Wagen. Der Motor lief noch, die Auspuffgase hingen wie Nebel in der stillen Nachtluft, und noch bevor die Fahrertür zuschlug, hatte Campbell bereits den Gang drin und trat das Gaspedal durch. Für einen Moment drehten die Reifen kreischend durch, dann jagte der Wagen aufheulend vom Bordstein, schleuderte herum und raste nach rechts die Recreation Road runter.


    Ich sah ihm nach, bis er außer Sicht war, dann drehte ich mich zu Tom Noyce um. Er stand immer noch da und starrte die Straße entlang.


    »Danke«, sagte ich.


    Er sah mich an und sagte: »Kein Problem.«


    »Das war Wes Campbell«, erklärte ich. »Einer der Jungs, von denen mir deine Mutter erzählt hat.«


    »Ich weiß – hab ihn vorhin im Park gesehen. Er ist dir gefolgt.«


    »Gefolgt?«


    Tom nickte. »Er hat auf der andern Seite der Straße geparkt, als du im Wohnmobil warst. Nachdem du gegangen warst, ist er weggefahren.«


    »Dann bist du ihm also hinterher?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte ihn schon fragen, wieso – wieso er sich die Mühe gemacht hatte, mir zu helfen, wo er mich doch kaum kannte –, aber das war irgendwie eine beschissene Frage. Deshalb lächelte ich ihn nur an und dankte ihm noch einmal. Und er nickte bloß mit seinem |406|Rastalockenkopf und sagte wieder: »Kein Problem.«


    Und alles schien okay.


    »Tja«, sagte ich. »Dann geh ich jetzt wohl mal besser nach Hause.«


    »Wissen deine Eltern, dass du unterwegs bist?«, fragte Tom.


    »Nein.«


    »Hast du weit zu laufen?«


    »Bis zur Hythe Street.«


    Er nickte. »Ich begleite dich.«


    »Nicht nötig«, sagte ich. »Ist schon okay.«


    »Na gut«, sagte Tom mit einem Schulterzucken. »Wenn du meinst. Aber es würde mich nicht wundern, wenn Campbell irgendwo auf dich wartet.«


    Ich dachte einen Moment drüber nach und stellte mir vor, wie Campbell irgendwo in einer Seitenstraße in seinem Wagen hockte und darauf wartete, dass ich vorbeiging – auf seine Chance lauerte, mich allein zu erwischen…


    Und dann dachte ich über Tom nach und ich konnte nicht anders, als mich wieder über seine Motive zu wundern. Wieso half er mir? Wieso passte er auf mich auf? Wieso sollte ich ihm vertrauen? Ich meine, immerhin war an seinem Wohnwagen Stellas Blut gefunden worden, oder? Und sein Wohnwagen stand unten am Fluss. Und jetzt war er hier und bot mir an, mich nach Hause zu bringen, in die Hythe Street… nur ein paar Hundert Meter vom Fluss entfernt? Und ich sollte ihm vertrauen, nur weil er erzählt hatte, dass er mir vom Wohnmobil aus gefolgt war, weil er angeblich gesehen hatte, wie Campbell hinter mir herfuhr, und sich dachte, ich könnte Hilfe brauchen…


    Also, eigentlich hatte ich ja nur sein Wort, oder? Vielleicht |407|war er mir ja aus ganz eigenen Motiven gefolgt, vielleicht hatte er mich nur deshalb vor Campbell gerettet.


    Ich sah ihn an, lächelte beunruhigt, und als er aus seinen kalten blauen Augen zurückschaute, merkte ich, wie ich mir noch mal überlegte, wozu er wohl fähig sein mochte…


    Ich wusste nicht, wer Tom Noyce war.


    Ich hatte keine Ahnung, wer er war.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mich. »Du siehst irgendwie nicht so toll aus. Willst du, dass ich –?«


    »Hat deine Mutter je für Bretton’s Funfair gearbeitet?«, hörte ich mich fragen.


    »Was?«


    »Oder für Funderstorm?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was –«


    Er verstummte abrupt, als das ohrenbetäubende Geheul einer Polizeisirene an- und abschwoll, und während er herumschwang, um zu schauen, woher es kam, sah ich schon das Blaulicht eines Polizeiwagens die Straße hoch auf uns zu beschleunigen. Die Scheinwerfer blendeten auf, die Sirene heulte weiter… und dann hielt der Polizeiwagen am Straßenrand, die Türen öffneten sich, zwei Polizisten in Uniform stiegen aus und bewegten sich zielstrebig auf uns zu.


    »Scheiße«, seufzte Tom. »Auf ein Neues.«


    


    Mum und Dad erwarteten mich auf dem Polizeirevier. Sie waren beide im Empfangsbereich, als mich einer der Beamten hereinbrachte, saßen mit Kommissar Barry auf einer roten Metallbank und wirkten beide blass und erschöpft. Sobald Mum mich sah, sprang sie von der Bank auf und eilte zu mir herüber.


    »Pete!«, rief sie, drängte den Beamten zur Seite und |408|schlang ihre Arme um mich. »Meine Güte… ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wir wussten ja nicht, wo du hin warst. Wir haben überall nach dir gesucht.« Einen Moment lang löste sie ihre Umarmung und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ist dir was passiert? Du bist doch wohl nicht –«


    »Ich bin okay, Mum«, erklärte ich. »Alles in Ordnung.«


    »Verdammt noch mal, wo hast du gesteckt?«, fragte sie und machte jetzt ihrem Ärger doch noch Luft. Aber es war so ein erleichterter Ärger, den Eltern sich manchmal erlauben, wenn sich alles zum Guten gewendet hat, sie aber wissen, es hätte auch anders ausgehen können.


    Ich sah, wie jetzt auch Dad und Kommissar Barry zu uns herüberkamen. Dad wirkte überraschend ruhig, aber ich wusste, dass das nichts zu sagen hatte. Er wirkte immer ziemlich ruhig, wenn alles richtig schlimm war.


    »Tut mir leid, Mum«, sagte ich. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass ihr nach mir sucht. Ich dachte, ihr schlaft.«


    »Warst du mit ihm zusammen?«, fragte sie mich und schoss einen Blick auf Tom Noyce ab, gerade als der zweite Beamte ihn an uns vorbei in Richtung Sicherheitseingang führte.


    »Tut mir leid, Mrs Boland«, sagte Kommissar Barry und blieb neben uns stehen. »Wir müssen Ihrem Sohn ein paar Fragen stellen.«


    Mum ignorierte ihn und behielt mich fest im Auge. »Was ist los, Pete?«, fragte sie. »Wo warst du die ganze Nacht?«


    »Nichts, Mum, ich war nur –«


    »Bitte, Mrs Boland«, sagte Barry. »Ich weiß, Sie haben heute Nacht viel durchgemacht, und ich verstehe, dass Sie jetzt unbedingt bei Peter sein wollen, aber wir müssen ihm |409|vorher noch ein paar Fragen stellen.«


    »Sie werden ihn gar nichts fragen, ohne dass ich dabei bin«, antwortete Mum entschieden.


    »Natürlich nicht.« Barry sah Dad an. »Ich muss mit ihm reden, Jeff. Je früher, desto besser.«


    Dad nickte und wandte sich an mich. »Bist du okay, Pete?«, fragte er leise.


    »Ja…«


    »Bist du in der Lage, Fragen zu beantworten?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich denk schon…«


    »Du musst nicht, wenn du nicht willst, aber irgendwann wirst du es müssen. Also kannst du es auch gleich jetzt hinter dich bringen.«


    Ich sah ihn an. »Kannst du mitkommen?«


    Dad schaute Kommissar Barry an.


    Barry schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jeff.«


    Dad wandte sich wieder zu mir um. »Mum begleitet dich. Ist das okay?«


    Ich sah Mum an.


    Sie lächelte zurück. »Du musst also noch mal mit der zweitbesten Lösung vorliebnehmen.«


    »So hab ich das nicht gemeint –«


    »Ich weiß. War nur ein Spaß.«


    »Ich wollte bloß sagen –«


    »Schon gut, Pete«, sagte sie beruhigend. »Ich weiß, was du sagen wolltest.«


    »Entschuldigung…«


    Dad legte mir seine Hand auf die Schulter. »Bring es einfach hinter dich, ja? Je früher es vorbei ist, desto eher können wir nach Hause fahren.«


    Ich schaute ihn an. »Ich wollte keine Schwierigkeiten ma|410|chen, Dad. Ich hab nur versucht –«


    »Später, Pete«, sagte er und warf mir einen Blick zu.


    


    Es war derselbe Befragungsraum wie beim letzten Mal, ich saß auf dem gleichen Platz wie zuvor, Mum neben mir, Kommissar Barry mir gegenüber, das rote Lämpchen des Kassettenrekorders leuchtete in der Ecke vor sich hin und wieder lag Videomaterial auf dem Tisch an der Wand. Der einzige Unterschied zum letzten Mal war, dass der Platz von Kriminalassistent Gallagher diesmal von John Kesey eingenommen wurde, was Mum überhaupt nicht gefiel. Und sie versuchte auch nicht, es zu verbergen.


    Kesey war aufgestanden und hatte sie angelächelt, als wir hereinkamen. »Hallo, Anne«, hatte er sie begrüßt und ihr die Hand entgegengestreckt. »Gut zu wissen, dass Pete heil und gesund wieder da ist –«


    »Ja«, sagte sie, ignorierte die ausgestreckte Hand und setzte sich hin. »Können wir bitte gleich zur Sache kommen? Es ist spät. Alle sind müde.« Sie warf Barry einen finsteren Blick zu. »Sie haben zwanzig Minuten, danach gehen wir. Also ist es wohl am besten, wenn Sie sofort anfangen, Ihre Fragen zu stellen.«


    Und genau das tat Barry.


    


    »Wo warst du heute Nacht, Peter?«


    »Bei Lottie Noyce.«


    »Warum?«


    »Ich wollte mit ihr reden.«


    »Worüber?«


    »Über Raymond, Stella… alles, was sie vielleicht wissen könnte.«


    |411|»Hat sie dir irgendwas erzählt?«


    »Nicht wirklich.«


    »Nicht wirklich?«


    »Sie hat nichts erzählt, was ich nicht schon wusste.«


    »Zum Beispiel?«


    Ich erzählte ihm ein bisschen von dem, worüber wir gesprochen hatten – wie sie Mutmaßungen über Raymond angestellt hatte, wie sie gedacht hatte, dass er Probleme mit sich herumtrug, wie sie verstanden hatte, weshalb ich mir Sorgen um ihn machte.


    »Sie sagt, sie hat gesehen, wie er Nicole zu Luke Kemps Wohnwagen gefolgt ist«, sagte ich. »Sie hatte das Gefühl, er sei besorgt um sie gewesen.«


    »Raymond war besorgt um Nicole?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Er hat sich Gedanken um sie gemacht. Weil sie betrunken war und nicht wusste, was sie tat… und weil Raymond wahrscheinlich nicht gefiel, wie Luke Kemp aussah.« Ich sah Barry an. »Wussten Sie, dass er verdächtigt wird, Mädchen unter Drogen zu setzen?«


    Barry nickte. »Wir gehen dem nach. War Tom Noyce heute Nacht im Wohnmobil seiner Mutter?«


    Ich sah zu John Kesey hinüber. Er machte Notizen. »Haben Sie sich schon um die ganzen Leute gekümmert, die von Kirmesplätzen verschwunden sind?«, fragte ich ihn.


    Kesey lächelte und zeigte seine nikotinfleckigen Zähne. »Wir überprüfen alles, Pete.«


    Kommissar Barry sagte: »Bitte beantworte meine Frage, Peter. War Tom Noyce heute Nacht im Wohnmobil?«


    »Ja.«


    |412|»Hast du ihn vorher schon mal getroffen?«


    »Nur ein Mal, das ist alles. Ich hab Ihnen bereits gesagt, dass ich ihn am Samstagabend gesehen hatte –«


    »Vorher hast du ihn also noch nie getroffen?«


    »Nein.«


    »Hast du heute Nacht mit ihm gesprochen?«


    »Worüber?«


    »Egal.«


    »Nicht im Wohnmobil… also ja, schon, er hat mich draußen gesehen und gefragt, was ich da mache, aber danach, als ich mit Lottie sprach, hat er die ganze Zeit nichts gesagt.«


    »Und wie seid ihr dann zusammen in der Recreation Road gelandet?«


    »Er sagt, er hätte sich Sorgen gemacht… weil ihm ein paar Jungs aus der Greenwell-Siedlung aufgefallen waren, als ich wegging, und da hat er wohl angenommen, sie könnten mich verfolgen oder so. Sie saßen in einem Auto.«


    »Wieso sollten sie dich verfolgen?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich war allein, es war spät…«


    »Und wieso sollte sich Tom Noyce Sorgen um dich machen?«


    »Keine Ahnung. Da müssen Sie ihn fragen.«


    »Das werden wir.« Barry lächelte kurz. »Dann ist er dir also auf dem Weg nach Hause gefolgt, stimmt das?«


    »Ich wusste nicht, dass er in meiner Nähe war, bis irgendein Typ in einem Auto gehalten hat und anfing zu streiten.«


    »Wo war das?«


    »In der Recreation Road, auf der Höhe der alten Fabrik. Der Typ hat angehalten und mich gefragt, ob er mein Handy benutzen kann, und als ich wissen wollte, wieso, ist er total ausgerastet.«


    |413|»Was meinst du damit?«


    »Er hat mir gedroht und gesagt, ich soll ihm mein Handy geben… und dann ist er ausgestiegen und hat mit einem Messer vor mir rumgefuchtelt. Das war der Moment, als Tom Noyce aufgekreuzt ist.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Er hat zu dem Typen gesagt, er soll wieder in seinen Wagen einsteigen und verschwinden.«


    »Einfach so?«


    »Ja.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Der Typ ist eingestiegen und weggefahren.«


    »Glück gehabt.«


    »Ja.«


    »Kanntest du ihn – den Typ im Wagen?«


    »Nein.«


    »Könntest du ihn beschreiben?«


    Ich beschrieb jemanden, der jeder x-Beliebige hätte sein können – Mitte zwanzig, dunkle Augen, kurzes braunes Haar –, und während John Kesey alles aufschrieb, hielt ich den Blick starr auf den Tisch gerichtet. Ich war mir ziemlich sicher, Kommissar Barry wusste, dass ich log, aber wenn ich ihm an dem Punkt die Wahrheit gesagt hätte – wenn ich ihm erzählt hätte, dass der Typ in dem Wagen Wes Campbell war –, hätte Barry wissen wollen, woher ich ihn kenne, woher Campbell mich kennt und wieso ich nicht schon früher gesagt habe, dass ich ihn kenne… und ich dachte, das halt ich alles nicht aus.


    »Und«, fragte Barrry, »nachdem Tom Noyce diesen Typen vertrieben hatte, was hast du dann gemacht?«


    »Nicht viel… ich hab mich bei ihm bedankt, ihn gefragt, |414|wieso er auf einmal da gewesen ist, und das war’s auch schon. Ich wollte gerade los, als plötzlich der Polizeiwagen ankam.«


    »Wohin wolltest du?«


    »Nach Hause.«


    »Was war mit Noyce? Hat er gesagt, wo er hinwollte?«


    »Nein.«


    »Was denkst du, wo er hinwollte?«


    »Keine Ahnung. Zurück zu dem Wohnmobil seiner Mutter, nehm ich an.«


    Einen Moment lang starrte Barry schweigend den Tisch an, dann stieß er einen langen Seufzer aus und sah zu mir hoch. »Okay, Peter… lass mich noch etwas anderes fragen.« Er schwieg und sah mich an. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erklärte, wir hätten deine Fingerabdrücke auf Tom Noyces Wohnwagen gefunden?«


    Die Frage überraschte mich, was sie vermutlich auch sollte, und ich merkte, wie ich instinktiv Mum ansah. Sie schaute einen Augenblick zurück, ebenfalls überrascht, dann wandte sie sich an Barry.


    »Wenn Sie Fragen haben«, sagte sie zu ihm, »dann stellen Sie sie. Aber fangen Sie nicht mit diesem Was würdest du sagen, wenn-Mist an. Wurden Petes Fingerabdrücke am Wohnwagen gefunden oder nicht?«


    »Ja, am Türgriff.«


    »Und Sie möchten wissen, wie sie dort hingekommen sind?«


    »Ja, das möchte ich.«


    »Gut, dann fragen Sie ihn.«


    Barry sah mich an und versuchte einen Hauch von Verlegenheit zu überspielen. »Okay, Peter. Deine Fingerabdrücke wurden auf dem Türgriff des Wohnwagens von Tom Noyce |415|gefunden. Würdest du uns bitte sagen, wie sie dort hingekommen sind?«


    


    Es dauerte nicht lange, alles zu erklären: wie ich am Sonntagmorgen nach Raymond gesucht, wie ich den Wohnwagen unten am Fluss entdeckt und mich gefragt hatte, ob Raymond vielleicht dort drinnen sei, wie ich an der Tür geklopft und gerufen hatte und wie ich, als niemand reagierte, versucht hatte, die Klinke zu drücken. Es war ganz simpel. Die Wahrheit. Die simple, ehrliche Wahrheit.


    Doch ich war mir ziemlich sicher, das Barry sie nicht glaubte.


    »Hat dich jemand am Wohnwagen gesehen?«, fragte er.


    »Ich glaub nicht.«


    »Wieso hast du es vorher nicht erwähnt?«


    »Ich hab nicht gedacht, dass es wichtig wär.«


    »Hast du nicht das Blut am Wohnwagen gesehen?«


    »Nein.«


    »Hast du Stellas Kleidung gesehen?«


    »Nein.«


    »Seit wann kennst du Tom Noyce?«


    »Ich kenn ihn nicht.«


    »Was hast du Samstagnacht, als Stella verschwand, auf der Kirmes gemacht?«


    »Nichts.«


    »Wieso hast du auf der Bank in der Nähe der Toiletten gesessen? Hast du auf jemanden gewartet?«


    »Das hab ich Ihnen doch gesagt –«


    »Okay«, sagte Mum. »Das reicht.«


    »Was verheimlichst du, Peter?«, fragte Barry leise.


    »Er beantwortet keine weiteren Fragen«, erklärte Mum fest |416|und stand langsam auf. Sie sah mich an. »Komm, Pete. Wir gehen.«


    »Setzen Sie sich bitte, Mrs Boland«, sagte Barry.


    Sie starrte ihn wütend an. »Ist Pete verhaftet?«


    »Nein, aber –«


    »Haben Sie vor, ihn zu verhaften?«


    »Wir versuchen nur herauszufinden –«


    »Haben Sie vor, ihn zu verhaften?«


    »Nein«, seufzte Barry.


    »Dann darf er also gehen?«


    »Ja.«


    »Gut«, sagte Mum, wandte sich zu mir um und zerrte mich fast auf die Beine. »Komm schon, wir gehen nach Hause.«

  


  
    
      
    


    
      |417|Sechsundzwanzig

    


    Als wir dem Weg vom Polizeirevier nach Hause in Dads Wagen saßen, fühlte ich nur noch eine alle Gedanken auslöschende Müdigkeit und den hoffnungslosen Wunsch, die Zeit zurückdrehen und noch einmal von vorn anfangen zu können. Ich wollte wieder an jenem heißen Donnerstagabend auf meinem Bett liegen, während die Sonne allmählich unterging. Ich wollte noch einmal mit Nichtstun beschäftigt sein… ich wollte mir über nichts Gedanken machen, wollte zufrieden sein, überhaupt nichts zu tun. Und wenn das Telefon klingelte und ich Mum von unten rufen hörte – Pete! Telefon! –, wollte ich bleiben, wo ich war, einfach nur auf dem Bett liegen, an die Decke starren und mich bloß mit meinen eigenen sinnlosen Gedanken beschäftigen …


    Ich wollte zulassen, dass ich einfach dablieb.


    Zufrieden, nichts zu tun.


    Ich starrte aus dem Wagenfenster. Wir fuhren jetzt aus der Stadt, Richtung zu Hause, und ich sah, dass Dad außen herum fuhr, also ging ich davon aus, dass noch immer lauter Presseleute und Fernsehreporter auf dem alten Fabrikparkplatz kampierten. Die Sonne ging auf, stieg in einer Explosion von leuchtendem Orange über den bläulichen Horizont, und |418|als ihr unermüdliches Licht durch die Fenster des Wagens strömte, spürte ich bereits das erste leise Versprechen eines weiteren glühend heißen Tages.


    Ich schwitzte im Nacken.


    Es war mir zu lästig, den Schweiß abzuwischen.


    »Gibt es irgendwas Neues über Raymond?«, fragte ich Dad.


    Er sah mich im Rückspiegel an. »Du hast es vielleicht nicht mitbekommen, Pete, aber ich hatte heute Nacht Wichtigeres zu tun, als an Raymond zu denken.« Er schüttelte den Kopf und seine Stimme wurde härter. »Was glaubst du wohl, was wir die ganze Nacht gemacht haben? Meinst du wirklich, wir haben dagesessen und über Raymond nachgedacht?«


    »Nein, natürlich nicht –«


    »Ich werde dir sagen, was wir gemacht haben«, fuhr er fort. »Wir haben versucht, nicht in Panik zu geraten, wir haben versucht, uns nicht das Schlimmste auszumalen… wir haben dein Handy angerufen, die Polizei angerufen, deine Schulfreunde angerufen… Verdammt noch mal, Pete, wir waren die ganze Nacht auf den Beinen und haben Todesängste ausgestanden. So war das.«


    »Tut mir leid…«


    »Mach das nie wieder. Hast du verstanden?«


    »Ja…«


    »Und wo immer du hingehst«, fügte Mum hinzu, »was immer du tust, lass dein Handy an.«


    »Ja, Entschuldigung.«


    »Verdammt«, seufzte Dad. »Warum kannst du nicht ein Mal im Leben tun, was man dir sagt?«


    Ich sah ihn im Rückspiegel an. »Du hast mir doch selbst erzählt, dass man manchmal tun muss, was nötig ist. Was man für richtig hält.«


    |419|»Ja, ich weiß.«


    »Ich tu nur, was ich für richtig halte.«


    Dad seufzte. »Tja, scheint wohl so…«


    »Du hast es gesagt.«


    »Ja, ich weiß, aber ich hab nicht gesagt –«


    »Nicht jetzt«, meinte Mum und berührte seinen Arm. »Lass uns erst mal nach Hause fahren, ja? Wir sind alle erschöpft. Wir brauchen Schlaf. Danach ist noch genug Zeit zum Reden.«


    Dad schwieg.


    Mum sah ihn einen Moment lang an, dann drehte sie sich in ihrem Sitz um und lächelte mir zu. »Du musst doch Hunger haben.«


    »Nicht wirklich.«


    »Schinken und Ei, wie klingt das?«


    »Brutzelig.«


    Sie lächelte.


    Ich lehnte mich in den Sitz zurück und schaute aus dem Fenster.


    


    Ich hatte mir das, was ich als Nächstes tat, nicht bewusst vorgenommen, und wenn ich bedenke, was Dad mir gerade erzählt hatte – über die Angst, die sie meinetwegen hatten ausstehen müssen –, würde ich am liebsten glauben, dass sich das Ganze völlig unbewusst abspielte. Aber vielleicht sind das nur Ausreden. Vielleicht versuche ich bloß, mir vorzumachen, ich hätte keine Kontrolle über meine Handlungen gehabt.


    Ich weiß es nicht.


    Doch als der Wagen vor unserem Haus hielt und Dad den Motor ausstellte, hörte ich mich plötzlich sagen: »Ich muss |420|noch mal weg. Tut mir wirklich leid, aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich muss nur einfach wohin.«


    Und als Mum und Dad sich umdrehten, die Gesichter bleich vor Fassungslosigkeit, öffnete ich die Wagentür, stieg aus und rannte los.


    


    Als ich die Hythe Street hinablief und in den Fußweg verschwand, war ich mir meiner selbst völlig bewusst – ich spürte, wie meine Füße auf den Boden schlugen, ich fühlte den Luftstrom auf meinem Gesicht, ich hörte Mum und Dad hinter mir herrufen, die Stimmen angespannt, voller Schock und Verzweiflung… und als ich auf eine Mülltonne sprang und über die Mauer in den alten Friedhof kletterte, wusste ich genau, was ich tat. Ich hörte jetzt Dad die Straße hinablaufen, mir in den Fußweg folgen und schreien, ich solle zurückkommen …


    Aber ich war schon fort.


    Mein Bewusstsein gehörte nicht mehr mir.


    Ich konnte nicht mehr zurück.


    Ich musste weiterlaufen – aus dem Friedhof hinaus, die St Leonard’s Road entlang, runter in Richtung Hafen –, ich musste dorthin, wo ich eben hinmusste. Ich musste zurück an den Anfang und den Schlüssel für das Ende finden.


    


    Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, um zum Drecksweg zu kommen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die ganze Zeit rannte, und als ich schließlich ankam, keuchte ich so heftig und schwitzte so stark, dass ich spüren konnte, wie mein Körper aus den Schuhen quoll. Meine Beine taten weh, meine Arme taten weh… ich sog so viel Luft ein, dass ich mich wie betrunken fühlte. Ich spürte, wie der Sauerstoff in meinem |421|Kopf herumschwirrte und mich schwindlig machte, und ich glaubte schon, ich müsste mich übergeben. Aber komischerweise störte mich das Gefühl der Übelkeit nicht. Es schien okay… es war einfach ein merkwürdig schwebendes Gefühl, als ob etwas Weiches in meinem Magen schwappte. Wie eine kleine Wolke aus einem wohltuenden Gas.


    Deshalb blieb ich, als ich die Stelle des Wegs erreichte, wo der Trampelpfad zur Hütte hinaufgeht, nicht stehen, um wieder zu Atem zu kommen, sondern lief einfach weiter – kletterte die Böschung hoch, an dem Baumstumpf vorbei, durch das Gestrüpp, den überwucherten Pfad hinauf… bis ich endlich wieder zurück an der Hütte war. Zurückgekehrt an den Ort, wo alles begonnen hatte. Zurück bei den Brombeerzweigen, den Holzbrettern, dem verblichenen blauen Dach…


    Zurück in welcher Zeit?, fragte ich mich. Wann hatte wirklich alles begonnen?


    Vor vier Tagen?


    Vor vier Jahren?


    Vor vier Freunden?


    Als ich zur Hütte hinüberkletterte und durch die Tür hineinkroch, fragte ich mich, ob es darum ging bei dem Ganzen. Um Freunde. Leute, die du kennst. Leute, von denen du glaubst, sie einmal gekannt zu haben, was aber wahrscheinlich nie stimmte. Wahrscheinlich kanntest du nur einen Ausschnitt von ihnen, den Teil, der dein Freund war. Und den Rest, die Teile von ihnen, die du nicht kanntest – die schäbigen Teile, die unwahren Teile, die Teile, die du jetzt wahrnimmst –, na ja, damals hast du sie eben ignoriert. Aber jetzt kannst du das nicht mehr. Denn jetzt siehst du alles und weißt, »damals« war keine wunderbare, unschuldige Zeit. Es |422|war einfach nur eine Zeit und ein Ort, so wie jede andere Zeit und jeder andere Ort. Der einzige Unterschied ist, dass die Dinge – die Leute –, die zu der alten Zeit, dem alten Ort gehörten, jetzt nicht mehr hier sind, und was nicht mehr hier ist, kann auch nicht mehr wehtun. Das Einzige, was wehtut, ist das, was gerade jetzt, in diesem Moment wehtut.


    Ich ging gebückt zu der gegenüberliegenden Wand der Hütte und setzte mich hin.


    Die Luft war kühl.


    Ich spürte, wie der Schweiß auf meiner Haut trocknete.


    Ich sah mich in der Hütte um. Es lagen keine Flaschen mehr da, keine Zigarettenkippen, es gab keine Spuren von Samstagabend. Alles, wurde mir plötzlich klar, lag jetzt in irgendeinem Polizeilabor – zerstückelt in Reagenzgläsern, in feine Scheiben geschnitten unter Mikroskopen, als Flüssigkeit in irgendwelchen raffinierten Maschinen herumwirbelnd, die allen möglichen Blödsinn analysierten.


    Die rechte Hüttenwand war eingedrückt. Ich nahm an, dass jemand – wohl irgendein dicker Polizist – entweder dagegengeprallt war oder ihr einen kräftigen Tritt verpasst hatte. Ein frischer Brombeerzweig hatte bereits begonnen, durch einen Spalt zwischen den Brettern zu kriechen. Es würde nicht lange dauern, bis sich weitere Zweige hindurchzwängten, dann würde die Lücke größer werden und es würden noch mehr Zweige hineindrängen… bis sich schließlich das Brett lösen und die Brombeerzweige alles überwuchern würden und die ganze Hütte in sich zusammenfiele.


    Lange würde das nicht dauern.


    Es spielt keine Rolle.


    Eine flüsternde Stimme.


    Sie kam von einer ortlosen Stelle irgendwo vor mir, einer |423|Stelle, die irgendwie nicht existierte. Mitten in der Hütte und doch nicht mitten in der Hütte. Schwebend und doch nicht schwebend, ungefähr einen halben Meter über dem Boden. Aber der Boden war gar nicht da. Genauso wenig wie Black Rabbit oder die feine Goldkette um seinen Hals oder die einzelne rote Blume, die von der Kette hing wie ein Perlentropfen honigsüßen Bluts. Und Black Rabbit hatte auch nicht Raymonds Gesicht. Ich sah schweigend zu, wie Raymond mit seinen glänzend schwarzen Augen blinzelte und eine vollkommene rote Träne aus der Blume an seiner Kette zu Boden fiel.


    Es geht bei dem Ganzen um Pauly, stimmt’s?, flüsterte er.


    »Es geht bei dem Ganzen um alle.«


    Aber Pauly ist der Schlüssel.


    »Vielleicht…«


    Der Schlüssel für das Ende.


    Ich zog Erics Handy aus der Tasche und klappte es auf.


    


    Meine Hände zitterten und meine Finger und Daumen schienen auf ihre doppelte Größe gewachsen zu sein, weshalb ich eine Weile brauchte, um das SMS-Menü zu finden, und noch länger, um die Nachricht zu schreiben, doch nach etlichem Löschen, Zurückspringen und Fluchen schaffte ich es endlich.


    


    Pauly – sie wissen was samstgnacht passiert is. Muss dich dringnd sprchen! Trefen schnllstmgl @ dw hütte. Sag andern nix, komm allein – Eric


    


    Weil Eric sämtliche SMS in seinem Handy gelöscht hatte, gab es keinen Anhaltspunkt, wie er seine Nachrichten normalerweise formulierte, deshalb hatte ich keine Ahnung, ob meine |424|Nachricht halbwegs nach Eric klang und ob sie Pauly täuschen würde. Ich hatte eine Weile überlegt, was für ein SMS-Schreiber Eric sein mochte. Kürzte er viel ab, verwendete er Großbuchstaben oder nicht, unterschrieb er mit Eric oder mit E oder EL? Doch mir war klar, es war reine Zeitverschwendung. Es gab keine Möglichkeit, so etwas zu erraten. Ich konnte nur hoffen, dass Erics SMS im Großen und Ganzen genauso aussahen wie die anderer Leute. Und falls nicht, war Pauly hoffentlich zu durchgeknallt, um es zu merken.


    Wenn die Annahme hinter der Nachricht stimmte, würde Pauly dermaßen durcheinander sein, dass er überhaupt nichts mehr merkte, da war ich mir ziemlich sicher.


    Ich las die SMS noch mal durch, nur um sicher zu sein, dass sie nicht missverständlich war… dann drückte ich auf OK, klickte runter auf PYG und drückte auf Senden.


    


    Paulys Antwort kam fast im selben Moment:


    


    bn in 15 min da


    Das war alles.


    Jetzt musste ich nur noch warten.


    


    Es waren zeitlose fünfzehn Minuten, und während ich in dem kühlen Schatten der Hütte saß und meine Gedanken in der hölzernen Stille umherstreiften, versuchte ich mir vorzustellen, wie sich Raymond gefühlt haben musste, wenn er allein hierhergekommen war – still zwischen den Brombeerranken sitzend und die warme, erdige Luft einatmend, die Augen halb geschlossen, den Kopf voll mit nichts…


    Versteckt an einem geheimen Ort.


    Und niemand wusste, wo er war…


    |425|»Warst du glücklich damals?«, hörte ich mich laut überlegen. »Ich meine, wenn du allein hier raufgekommen bist… hat dich das glücklich gemacht?«


    Ich weiß nichts von glücklich…


    »Aber hat es dir gefallen?«


    Ich hab mich ruhig gefühlt. Ich musste mir keine Sorgen machen.


    »Was hast du hier drinnen getan?«


    Nichts.


    »Hast du nachgedacht?«


    Nein.


    »Du musst doch über irgendwas nachgedacht haben?«


    Warum?


    »Weil…«


    Weil was?


    »Keine Ahnung… ist eben so.«


    Du bist durcheinander, Pete. Du fängst an zu denken, du wärst ich.


    »Ich weiß«, antwortete ich grinsend.


    Zumindest bildest du dir ein, dass du das denkst. Aber du weißt schon, woran du wirklich denkst, oder?


    »Was?«


    Du denkst an Pauly.


    »Tu ich das?«


    Ja, du erinnerst dich an die Male, die du ihn allein gesehen hast, die Male, bei denen du ihn dafür gehasst hast, dass er dich an mich erinnerte. Und jetzt merkst du auf einmal, dass das der Grund war, warum er mich gehasst hat, denn ich hab ihn an sich selbst erinnert. Er konnte sich in mir wiedererkennen. Und das hat ihn zu Tode erschreckt.


    »Das versteh ich nicht…«


    |426|Doch, das tust du. Du willst es nur nicht zugeben.


    »Was zugeben?«


    Wie eng alles beieinanderliegt. Ich und du, ich und Nicole, Campbell und Eric, Pauly und ich… wir könnten jeder der andere gewesen sein. Ich meine, wenn alles nur ein bisschen anders gewesen wäre, dann hättest du ich sein können, ich hätte Nic sein können, Campbell hätte Eric sein können, Pauly hätte ich sein können…


    »Nein.«


    Es ist sinnlos, mit dir selber zu streiten.


    »Ich streite ja gar nicht, ich sage bloß –«


    Er kommt.


    »Was?«


    Hör doch…


    Jetzt konnte ich es hören, das Geräusch, mit dem Pauly die Böschung hochkam – sich durch das Unterholz kämpfte, ausrutschte, stolperte, leise fluchte.


    »Glaubst du, es klappt?«, flüsterte ich Raymond zu.


    Er antwortete nicht.


    »Raymond?«, sagte ich.


    Aber ich wusste, dass er schon weg war. Jetzt öffnete sich die Tür der Hütte und Pauly trat ein… und für einen kurzen Moment war er Raymond – das schockierte Gesicht, die verwirrten Augen, der Blick, in dem plötzlich Angst und Bestürzung lagen.


    »Hallo, Pauly«, sagte ich.


    »Pete?«, murmelte er und sah sich schnell um. »Wo ist Eric?«


    »Eric ist nicht hier.«


    Plötzlich starrte er mich an und merkte, dass er offenbar hereingelegt worden war. Und als sich seine Augen vor Wut |427|zusammenzogen, war seine Ähnlichkeit mit Raymond auf einen Schlag weg. »Was soll das?«, fragte er. »Ich hab eine SMS gekriegt –«


    »Das war ich.«


    »Was?«


    Ich zog Erics Handy aus der Tasche und hielt es ihm entgegen. »Ich hab dir die SMS geschickt.«


    Er starrte das Handy an und blinzelte langsam. »Wo hast du das –«


    »Setz dich hin, Pauly«, unterbrach ich ihn.


    »Wo ist Eric?«


    »Setz dich.«


    Pauly schüttelte den Kopf und versuchte sich durch die Tür nach draußen zu schieben. »Nein, garantiert nicht. Ich geh Wes holen.«


    »Ich weiß, was mit Stella passiert ist.«


    Pauly erstarrte. »Was?«


    »Eric hat mir alles erzählt.«


    »Nein… nein, das würde er nie tun.«


    »Woher soll ich es sonst wissen?«


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du lügst. Du weißt gar nichts.«


    »Ich weiß von dem Auto«, erklärte ich ihm. »Ich weiß, dass ihr runter zum Fluss gefahren seid und Stellas Leiche versenkt habt. Ich weiß, dass ihr Blut an den Wohnwagen von Tom Noyce geschmiert habt. Ich weiß über Eric und Wes Bescheid.« Ich sah ihn an. »Soll ich weitermachen?«


    Er sagte nichts, sondern stand nur da, starrte mich hoffnungslos an und für einen kurzen Moment konnte ich bloß zurückstarren. Ich war ein gewaltiges Risiko eingegangen, als ich behauptete, ich wüsste über das Auto, den Fluss und alles |428|andere Bescheid, und wenn ich irgendwas Falsches erzählt hätte… tja, dann wäre es das wohl gewesen. Aber Paulys Reaktion machte mir klar, dass ich nichts Falsches erzählt hatte, und das war eine große Erleichterung. Weshalb ich mich ziemlich gut fühlte… für ungefähr eine Millionstelsekunde. Doch dann traf mich die Wahrheit und ich merkte, dass ich nicht mehr spekulierte, sondern der Realität ins Auge blickte. Und davon wurde mir schlecht. Pauly Gilpin, der Junge, der jetzt vor mir stand, der Junge, den ich lange Jahre gekannt hatte… Pauly war dort gewesen. Als Stella gestorben war… Pauly war dabei gewesen.


    »Setz dich«, forderte ich ihn auf.


    Er sah mich an. »Was hast du vor?«


    »Ich will nur mit dir reden, das ist alles.«


    »Hast du irgendwem davon erzählt?«


    »Setz dich hin, verdammt noch mal.«


    Er wirkte wacklig, als er sich von der Tür löste und sich in der Mitte der Hütte niederließ. Und als er schließlich saß – mit gekreuzten Beinen, den Oberkörper leicht hin- und herbewegend – und mich mit leerem Blick anstarrte, begriff ich, dass er nicht nur unter Schock stand und völlig durcheinander war, sondern auch total zugedröhnt. Sein Gesicht war blass, die Haut gespannt, die Hände zitterten. Er war in Schweiß gebadet und seine Augen waren schwarz und eingesunken. Er sah aus, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich. »Du siehst nicht gerade toll aus.«


    »Was kümmert dich das?«


    »Wie lange nimmst du das schon?«


    »Was?«


    |429|»Das Juice, TCI… das Zeug, dass du in den Tequila geschüttet hast.«


    »Du weißt es?«


    Ich nickte.


    Er grinste. »Und wie findest du’s? Hat’s dir gefallen? Ich hab noch was da, wenn du –«


    »Warum hast du das gemacht?«


    »Was gemacht?«


    »Den Tequila mit diesem Zeug versetzt. Wieso hast du uns nicht gefragt, ob wir TCI wollen?«


    Pauly lachte. »Ihr habt doch viel zu viel Schiss, so was zu nehmen. Ihr seid doch alle zu brav, ihr kleinen Scheißer.« Er grinste mich wieder an. »Außerdem hat es so viel mehr Spaß gemacht.«


    »Spaß?«


    »Ja, Spaß.« Er starrte mich an. »Weißt du, was das ist?«


    »Hast du jetzt Spaß?«, fragte ich ihn.


    Er zuckte die Schultern und schaute weg.


    Ich sagte: »Du weißt schon, dass die Polizei nach dir sucht, oder?«


    »Na und?«


    »Du kannst dich nicht für immer verstecken.«


    Er sah mich an und lächelte seltsam. »Meinst du?«


    »Sie werden dich finden.«


    »Die wissen gar nichts. Die können mir überhaupt nichts beweisen …«


    Ich sagte nichts, sondern saß nur da und beobachtete ihn, wie er seine Pauly-Identität beizubehalten versuchte – Pauly, der harte Kerl; Pauly, der Witzbold; Pauly, der Junge, der sich um gar nichts scherte. Doch es gelang ihm nicht mehr. Sein Gesicht zuckte, die Lippen zitterten, die Augen waren außer |430|Kontrolle – er brach zusammen.


    »Was hat dir Eric erzählt?«, fragte er plötzlich und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Hat er gesagt, ich war’s?« Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht nur ich… hat er gesagt, ich war’s?«


    »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«, sagte ich leise, um ihn zu beruhigen.


    »Wirst du’s melden? Tust du das?« Er redete jetzt wirr durcheinander. »Was hat Eric gesagt? Hat er’s der Polizei erzählt –?«


    »Hör zu«, sagte ich, »das Einzige, was ich rausfinden will, ist, ob Raymond irgendwas damit zu tun gehabt hat. Ich hab nicht vor, dich zu verpfeifen oder so. Ich will nur wissen, was mit Raymond ist.«


    Pauly runzelte die Stirn. »Was hat Raymond damit zu tun?«


    »Das versuch ich ja rauszufinden.«


    »Hat Eric gesagt, Raymond war da?«


    »Nein, aber ich glaub nicht, dass Eric in allem die Wahrheit erzählt.« Ich sah Pauly an. »Ich glaub, er versucht alles auf dich zu schieben.«


    »Nein«, sagte Pauly verzweifelt und schüttelte wieder den Kopf. »Das war nicht nur ich… das waren Eric und Wes. Ich mein, es war ihr Ding. Nicht meins. Es lief zwischen ihnen und Stella. Ich hab nicht mal gewusst, was sie vorhatten.« Er sah mich flehend an. »Außerdem war es sowieso nur ein Unfall … es war nicht meine Schuld. Wenn Stella nicht… wenn sie nicht…«


    Er weinte jetzt.


    »Pauly?«, sagte ich leise.


    Er schniefte schwer und sah mich an. »Es war ihre |431|Schuld… alles. Stella hat mit dem Ganzen angefangen.«


    »Wie meinst du das? Mit was hat sie angefangen?«


    Er wischte sich die Nase am Handrücken ab und sah mich mit einem rotzverschmierten Grinsen an. »Willst du wirklich die Wahrheit wissen?«


    »Ja.«


    »Alles?«


    »Ja.«


    »Und du schwörst, keinem was zu erzählen?«


    »Ich schwör’s.«


    »Hand aufs Herz?«


    Ich legte die Hand aufs Herz. »Bei meinem Leben.«


    Pauly starrte mich einen Moment lang an, die hohlen Augen feucht von Tränen, dann wischte er sich noch einmal die Nase ab, schaute zu Boden und fing an zu reden.

  


  
    
      
    


    
      |432|Siebenundzwanzig

    


    Samstagabend. Es ist spät, gegen Mitternacht, doch auf der Kirmes ist noch viel los. Menschenmengen schieben sich durch die Gassen, die Lichter funkeln, überall plärrt noch immer die wahnwitzige Musik. Zwei Jungen sitzen auf einer Holzbank, die ein bisschen zurückgezogen in einer Lücke zwischen einem Hamburgerstand und einer Reihe von Öltonnen voller Abfall steht. Während der eine von ihnen nur dasitzt und verwirrt und verloren wirkt, steht der andere plötzlich auf und jagt quer über die Kirmesgasse, sein benebelter Blick panisch auf der Suche nach zwei anderen Jungen. Wo sind sie? Wohin sind sie gegangen? Was tun die beiden zusammen?


    Pauly muss es wissen.


    Er muss es einfach.


    Wieso?


    Weil Wes Campbell nicht mit Eric zusammen sein sollte, deshalb. Wes Campbell sollte mit Pauly zusammen sein. Wes und Eric gehören nicht zusammen. Das ist einfach nicht in Ordnung. Es ist falsch. Es ist unfair.


    Pauly weiß nicht, warum er so empfindet, er will es auch gar nicht wissen. Er weiß nur, er muss etwas dagegen unternehmen.


    |433|Deshalb schiebt er sich durch die Menge und marschiert in das Karree neben den Dixi-Klos, dann bleibt er stehen und sieht sich um. Er sieht die Kirmeslastwagen und den tuckernden Generator, er sieht die dicken schwarzen Kabel, die sich auf dem mit Müll übersäten Boden schlängeln, er sieht die harten, leeren Kapuzengesichter, die in der Dunkelheit herumhängen… nur Eric und Wes sieht er nicht. Er geht weiter in Richtung der Umzäunung, hinter der eine schwach erleuchtete Straße liegt. Pauly weiß, dass es ein Tor gibt, das auf die Straße führt. Und er läuft schneller. Er rennt jetzt – um einen Laster mit einem hohen Aufbau herum, am Zaun entlang, durch das Tor, auf die Straße… und bleibt wieder stehen, schaut nach links, schaut nach rechts, die Straße rauf und die Straße runter, auf die andere Seite der Straße… und dann sieht er sie. Sie sind gegenüber, ein Stück weiter rechts, ungefähr zwanzig Meter entfernt. Sie steigen in ein Auto. In einen Ford Focus. Die Türen stehen offen, das Innenlicht leuchtet matt. Pauly sieht, wie Wes Campbell auf der Fahrerseite einsteigt. Er sieht, dass Eric an der offenen Beifahrertür steht. Und hinten am Wagen, lässig gegen die offene Tür gelehnt und mit Eric redend, erkennt er Stella Ross.


    Sie lächelt, lacht, fährt Eric durchs Haar.


    Eric schüttelt ihre Hand ab.


    Sie lacht wieder.


    Pauly starrt sie einen Moment lang an und denkt an all die Male, die er sie heimlich im Internet angestarrt hat… dann blendet er die Bilder in seinem Kopf aus und läuft wieder los.


    »Hey, Eric!«, ruft er. »Eric! Ich bin’s…«


    Die drei Gestalten am Auto drehen sich um und starren ihn an. Sie sehen, wie er auf sie zuläuft, die Straße überquert, schreit und winkt – »Warte, Eric… warte mal eben, warte |434|auf mich!«


    Wes Campbell sagt: »Scheiße… was will denn das kleine Arschloch hier? Schnell, steigt ein.«


    Eric und Stella steigen in den Wagen, schlagen die Türen zu und brüllen Wes an, er soll sich beeilen, aber Pauly ist jetzt fast da und Wes begreift plötzlich, was das bedeutet.


    »Mach schon, Wes!«, drängt Eric. »Lass den Motor an!«


    Wes schüttelt den Kopf. »Keine Chance. Er hat uns gesehen. Wenn wir ihn stehen lassen, quatscht er.«


    »Mitnehmen können wir ihn aber nicht.«


    »Was sollen wir sonst tun?«


    »Scheiße«, sagt Eric und starrt Pauly wütend entgegen, der auf sie zuläuft und am Wagen stehen bleibt. »Dämliches Arschloch«, formuliert er stumm mit den Lippen durch die Scheibe.


    »Was?«, fragt Pauly und grinst Stella an.


    Stella schaut mit angewidertem Gesicht zurück. »Was ist das denn?«, sagt sie, als wäre Pauly eine Art wandelnde Krankheit.


    »Das ist Pauly«, sagt Eric. »Pauly Gilpin. Der war mit uns auf der Schule, erinnerst du dich?«


    Stella schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht.


    Pauly hämmert gegen die Scheibe. »Wo wollt ihr hin, Wes? Was habt ihr vor?«


    »Lass ihn einsteigen«, seufzt Wes.


    »Nein«, sagt Stella. »Der versaut doch alles.«


    »Er versaut’s, wenn wir ihn nicht einsteigen lassen.«


    »Verdammt«, blafft Stella. »Ich hab’s euch doch gesagt. Niemand sonst. Ich hab es euch gesagt. Wieso kannst du ihn nicht über den Haufen fahren oder irgendwas in der Art?«


    »Ja, klar«, sagt Wes, »ist auch total unauffällig, wenn ich |435|ihn über den Haufen fahre.« Er dreht sich in seinem Sitz um und sieht Stella an. »Jetzt mach schon die Tür auf und lass ihn rein. Je länger wir hier rumstehen, desto größer ist die Gefahr, dass uns irgendwer sieht.«


    »Warum kann er nicht vorn sitzen?«


    »Verdammte Scheiße, Stella – jetzt mach endlich diese beschissene Tür auf!«


    Stella seufzt und öffnet unwillig die Tür. Als Pauly sich in den Wagen duckt, rutscht sie über den Sitz, so weit wie nur möglich weg von ihm.


    »Hi«, sagt Pauly zu ihr und grinst wie ein Schneekönig.


    Sie antwortet nicht.


    Eric dreht sich um und sieht ihn an. »Was willst du, Pauly?«


    »Nichts, ich war nur gerade, verstehst du…« Er wischt sich den Schweiß vom Gesicht und sieht Campbell gespannt an. »Wohin fahren wir, Wes? Gehn wir auf ’ne Party oder was?«


    


    Sie fahren vom Kirmesplatz weg, ungefähr fünf Minuten stadtauswärts, dann kehrt Wes um Richtung St Leonard’s Road. Pauly weiß, dass sie im Kreis fahren, und ein bisschen fragt er sich, wieso. Aber es kümmert ihn nicht besonders. Er ist dabei, alles andere spielt keine Rolle. Er sitzt mit Eric und Wes im selben Auto – von dem er annimmt, dass es gestohlen ist – und fährt mit ihnen, egal wohin sie wollen. Und er sitzt direkt neben Stella Ross.


    Das reicht ihm.


    Er sieht sie an. »Ich hab dich in dem Rapvideo gesehen«, sagt er.


    Sie starrt böse zurück. »Was?«


    |436|»Du weißt schon, in dem mit dem schwarzen Typen… wie heißt der noch mal? Er sitzt mit den ganzen Mädels in diesem fetten weißen Schlitten und alle trinken Champagner und so –«


    »Limousine«, sagt sie.


    »Ja, genau den mein ich.«


    »Nein«, höhnt sie. »Er heißt nicht so. Das ist der Wagen, der große weiße… eine Limousine.«


    »Klar, natürlich… mein ich ja auch.« Er lächelt sie an. »Und du bist die, die er von der Straße aufliest, nicht? Hat die ganze Limousine mit andern Mädels voll, die sich da überall räkeln, aber auf einmal sieht er dich an der Straßenecke, total cool, hält an und kickt die andern raus.«


    »Ach, echt?«, sagt sie sarkastisch.


    »Ja, und dann steigst du mit ihm in den Wagen –«


    »Ich kenn die Szene, Mann.«


    »Ich weiß… ich mein ja nur.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Du siehst in dem Clip echt geil aus.«


    »Ja?« Sie lächelt ihn kalt an. »Hat dir gefallen, was?«


    »Echt super.«


    »Und? Was hat dir am besten gefallen? Meine Titten, mein Arsch oder meine Beine? Welchen Körperteil von mir findest du am geilsten?«


    Pauly wird rot. »So hab ich das nicht gemeint.«


    »Doch, hast du. So meinen es alle.« Sie lächelt wieder und nickt in Richtung von Eric und Wes. »Nur den beiden da bin ich egal.«


    Pauly wirft einen Blick auf Eric und Wes, dann schaut er von Neuem Stella an. »Was soll das heißen?«


    Stella lacht. »Kannst du dir das nicht denken?«


    Pauly schaut auf und sieht, wie Wes ihn im Rückspiegel |437|beobachtet. Er schaut wütend, drohend, starr, kalt… aber es liegt noch etwas anderes in seinem Blick, etwas, das Pauly noch nie an Wes gesehen hat. Etwas, das aussieht wie Angst.


    »Erklärst du es ihm«, sagt Stella zu Eric, »oder soll ich das tun?«


    »Lass ihn da raus«, antwortet Eric. »Er braucht nichts zu wissen.«


    »Klar, aber er kriegt es doch sowieso mit, oder? Ich mein, wenn wir erst da sind, wenn’s losgeht… er wird doch Fragen stellen.«


    »Na und? Wir müssen ihm ja nicht antworten.«


    »Wenn er nicht weiß, was läuft, wird er sich doch die ganze Zeit wundern. Und wenn er sich wundert, fängt er irgendwann an zu quatschen. Das kann ich nicht brauchen. Also sagen wir ihm entweder, was läuft, oder wir machen ihn platt.« Sie wirft Pauly einen Blick zu, lächelt freundlich, dann wendet sie sich wieder an Eric. »Ist deine Entscheidung, Süßer. Was willst du tun?«


    »Du Luder«, murmelt Eric. »Du genießt das alles, was?«


    Stella zwinkert Pauly zu. »Er glaubt, ich bin sauer. Er glaubt, ich tu das nur, weil er mich gedemütigt hat.«


    »Ich wollte dich nicht demütigen, verdammt«, blafft Eric. »Ich war ein kleiner Junge damals… ich war verwirrt. Ich wusste nicht, was ich war –«


    »Klar«, zischt Stella, »aber kaum ging’s so richtig zur Sache mit uns, da wusstest du plötzlich, was du warst, ja?«


    »Das hatte mit dir nichts zu tun… wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich hab nur zufällig gemerkt –«


    »Ja, ich weiß. Ich war dabei, weißt du noch? Ich war das nette kleine Mädchen, das die Hand in deiner Hose hatte, als du zufällig merktest, dass du schwul bist. Meinst du, ich vergess |438|das? Meinst du, ich vergess, was das für ein Gefühl war, als du auf die beschissene Bühne rauf bist und aller Welt verkündet hast, dass Stella Ross dich gerade zu einem Homo gemacht hat?«


    »Das hab ich nicht gesagt –«


    »Aber alle haben es gedacht.«


    »Nein, haben sie nicht.«


    Stella dreht sich zu Pauly um und ihre Augen glühen wie im Wahnsinn. »Wie würdest du dich fühlen, wenn dir jemand das antäte?«


    Pauly zuckt die Schultern. »Weiß nicht…«


    »Na gut«, sagt sie. »Wie wär’s damit? Sagen wir, du würdest seit Langem jemanden mögen, okay? Du hättest den Typen echt gern und würdest alles Mögliche mit ihm tun, du weißt schon, Sachen, die du noch mit keinem andern getan hast, aber plötzlich geht der Typ hin, tut was echt Beschissenes und sorgt dafür, dass du dir durch und durch hässlich, dumm und peinlich vorkommst. Kannst du mir folgen?«


    »Ja…«, sagt Pauly zögernd.


    »Okay. Dann eines Tages, ungefähr ein Jahr nachdem der Typ dein Leben ruiniert hat, siehst du ihn etwas tun, das er vor aller Welt geheim halten will.«


    »Zum Beispiel?«


    »Oh, keine Ahnung«, sagt Stella und wirft Wes einen gemeinen Blick zu. »Sagen wir, du erwischst ihn in einem Abstellraum im Keller des Schultheaters, ihn und diesen andern Jungen. Und sie machen etwas, das du echt nicht für möglich hältst. Zufällig hast du aber dein Handy dabei und du musst ganz einfach ein Foto schießen –«


    »Ist gut, Stella«, sagt Eric leise. »Mehr muss er nicht wissen.«


    |439|»Denn die Sache ist so«, fährt Stella fort, »nicht was er treibt, will der Typ geheim halten…, sondern mit wem er es treibt.« Sie starrt jetzt Wes an. »Weißt du, der andere Typ ist nämlich keine Theaterschwuchtel, nein. Der ist echt hart, von der Straße. Kann sich nicht ausdrücken, ist dumm wie Scheiße. Tut Leuten gern weh –«


    »Stimmt genau«, sagt Wes.


    »Er ist peinlich.« Sie sieht Eric an. »Du schämst dich für ihn.«


    »Ich schäme mich überhaupt nicht«, sagt Eric. »Es ist nur –«


    »Na ja, egal«, sagt Stella zu Pauly, »wie würdest du dich fühlen, wenn du der Typ wärst und hättest diese heimliche Schande jahrelang versteckt… und der andere Typ will übrigens auch nicht, dass irgendwer davon weiß, weil das seinen Ruf ruinieren würde. Also leben beide dasselbe heimliche Leben und schleichen rum wie zwei geile alte Böcke. Aber dann plötzlich kriegt einer von ihnen einen Anruf von diesem netten kleinen Mädchen von vor vielen Jahren, nur dass sie jetzt nicht mehr so nett ist. Und auch nicht mehr so klein. Sie ist jetzt reich und berühmt, sie kann tun, was sie will. Und sie sagt diesem Typen, sie möchte, dass er für sie was macht. Und er fragt: Was? Und sie sagt: Ich will, dass du mich entführst.«


    »Wir sind da«, sagt Eric.


    Pauly schaut aus dem Autofenster und sieht, dass sie die Recreation Road entlangfahren, und jetzt bremst Wes ab, schaltet die Scheinwerfer aus und sie biegen nach links ein, auf einen abschüssigen Schlaglochweg, der am Haupteingang zur alten Fabrik vorbeiführt.


    »Wohin fahren wir?«, fragt Pauly.


    |440|Niemand antwortet.


    Er starrt durch die Scheibe auf die dunklen Silhouetten von Türmen und Schornsteinen und bröselnden Lagerhallen. Lampen leuchten auf dem Parkplatz am Haupteingang, aber der liegt jetzt schon hinter ihnen, und als sie weiter den schmalen Weg hinabfahren, verschwimmt nach und nach alles zu einer trüben, schäbigen Finsternis. Die verlassenen Gebäude, die schmalen Pfade, die rostigen Kolosse uralter Maschinen… alles liegt da, leblos und stumm wie ein riesiger schwarzer Kadaver aus Eisen und Stein.


    »Da drüben«, sagt Eric zu Wes und deutet durch die Scheibe.


    Wes lässt den Wagen über einen grasbedeckten Streifen Brachfeld poltern und dann rollen sie über ein Betonkarree auf ein Wirrwarr farbloser Backsteingebäude mit verrosteten Blechdächern zu. Hinter den Gebäuden ragen schemenhaft Baumspitzen in den schwarzen Himmel. Pauly hat jetzt die Orientierung verloren, doch er überlegt, ob es nicht die Bäume sind, die die Böschung am Drecksweg säumen.


    Wes steuert den Wagen um einen Haufen alter Reifen herum und hält an. Er schaltet den Motor ab.


    Die Stille ist jetzt vollkommen.


    Eric öffnet die Tür und steigt aus.


    Wes folgt ihm.


    Stella sieht Pauly an. »Ich wette, du wärst jetzt lieber woanders, stimmt’s?«


    Pauly grinst sie an.


    Es gibt keinen Ort, an dem er lieber wäre.


    


    Als sie durch die Dunkelheit auf die Gebäude zugehen, fangen Stella und Eric wegen irgendwas an zu streiten, wobei sie |441|instinktiv flüstern. Wes schüttelt den Kopf und lässt sie allein. Pauly schiebt sich neben ihn und bietet ihm einen Schluck von einer Flasche an, die er aus seiner Tasche zieht.


    »Was ist das?«, fragt Wes.


    »Wodka mit Schuss.«


    »Was für ’n Schuss?«


    Pauly grinst. »Ist vielleicht ein bisschen Juice drin.«


    Wes schüttelt den Kopf. »Vollidiot.«


    Pauly sagt: »Hab auch Koks dabei, wenn du willst.«


    Wes antwortet nicht.


    Pauly zuckt die Schultern und nimmt einen Schluck aus der Flasche. Er sieht, wie ein Stück weit entfernt Eric und Stella eines der Gebäude betreten.


    »Was läuft hier?«, fragt er Wes.


    »Die ist durchgeknallt, das läuft.«


    »Stimmt das… das Ganze, was sie über dich und Eric gesagt hat?«


    Wes bleibt stehen und starrt Pauly an. »Und wenn schon. Was geht dich das an?«


    »Nichts«, sagt Pauly. »Ich mein, es ist deine Sache, was du tust. Mit mir hat das nichts zu tun.«


    »Da hast du verdammt recht. Und sonst auch mit keinem. Klar?«


    »Ja… ja, natürlich.«


    Wes packt Pauly an den Haaren und reißt seinen Kopf zur Seite. »Du weißt, was ich mit dir mache, wenn du dein Maul nicht hältst, ja?«


    »Sicher«, sagt Pauly und windet sich. »Ich sag kein Wort… versprochen.«


    Wes reißt Paulys Kopf zu sich heran, starrt ihm hart in die Augen, dann lässt er auf einmal los und fährt ihm mit einem |442|Schlag durchs Gesicht. Pauly nimmt den Schlag lautlos hin. Er steht nur einen Moment da und reibt sich die Wange, dann folgt er Wes leise in das Gebäude.


    Als sie drinnen sind, zieht Wes eine Taschenlampe raus und schaltet sie an. Das Gebäude ist leer, die Fenster sind alle vernagelt. In der Ecke steht ein verrosteter Aktenschrank, die Schubladen aufgebogen und halb mit Regenwasser gefüllt. Der Boden ist übersät mit leeren Bierdosen, Flaschen, gebrauchten Kondomen, Nadeln, Lumpen, nicht identifizierbaren Kleidungsstücken. Eine Wand ist übersät von Hammerschlägen, die andern sind mit Graffiti bedeckt.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zieht Eric gerade ein Regalteil aus Eisen von der Wand. Stella steht neben ihm. Hinter dem Regalteil befindet sich eine türgroße Lücke in der Wand. Eric holt eine Taschenlampe aus der Hose und leuchtet in die Lücke. Pauly erkennt Stufen, die hinab in den Keller führen.


    Stella schaut rüber zu Wes. »Warte einen Moment da hinten«, sagt sie zu ihm. »Ich hab was mit Eric zu besprechen.«


    Wes starrt sie kurz an, wechselt dann einen Blick mit Eric, danach nickt er.


    Eric und Stella quetschen sich an dem Regalteil vorbei und gehen die Treppe hinab in den Keller.


    Pauly sieht Wes fragend an.


    Wes schüttelt wieder den Kopf. »Du willst es gar nicht wissen.«


    »Was hat sie gemeint mit entführen?«


    Einen Moment lang sagt Wes nichts, sondern starrt nur in die Dunkelheit, dann holt er tief Luft und stößt einen Seufzer aus. »Vor ein paar Wochen hat sie Eric angerufen«, erklärt er Pauly unwillig. »Sie hatte diese bescheuerte Idee, ihre eigene |443|Entführung vorzutäuschen und so ihre Eltern dazu zu bringen, Lösegeld zu zahlen. Eric sollte das arrangieren.«


    »Wieso denn?«


    »Weil sie ihn hasst bis aufs Blut.«


    »Nein, ich mein, wieso will sie ihre eigene Entführung vortäuschen? Die muss doch Geld wie Heu haben.«


    Wes schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung… ich glaub, es hat was mit ihren Alten zu tun. Sie ist besessen davon, ihre Eltern… Na ja, du weißt schon, die waren immer stinkreich, aber ihr haben sie nie was rüberwachsen lassen. Sie haben ihr nicht geholfen, als sie versucht hat, groß rauszukommen, sie haben sie gezwungen, auf eine ganz normale Schule zu gehen… solche Scheiße eben. Ich glaub, jetzt will sie’s ihnen heimzahlen.« Er zuckt die Schultern. »Oder vielleicht will sie auch nur, dass ihr Name mal wieder in den Zeitungen steht… keine Ahnung.«


    »Und wieso hilfst du ihr?«


    »Was glaubst du wohl, wieso?«


    »Weiß nicht…«


    Wes dreht sich um und starrt Pauly an. »Sie hat ein Foto von mir und Eric. Klar? Sie stellt es ins Internet, wenn wir nicht tun, was sie verlangt. Da haben wir ja wohl keine andere Wahl, oder?« Er spuckt auf den Boden. »Noch irgendwelche Fragen?«


    »Nein«, sagt Pauly.


    Wes starrt hinüber zu der Lücke in der Wand. »Fuck!«, brüllt er. »Was treibt ihr da unten?«


    Eric ruft aus dem Keller hoch, Wes soll kommen, und als Pauly ihm durch die Lücke und dann die Treppe hinab folgt, spürt er plötzlich den mit Juice versetzten Wodka durch seine Blutbahn jagen.


    


    |444|Soweit Pauly weiß, ist der Plan, dass Eric Stellas Eltern anrufen und Lösegeld von ihnen fordern wird. Er wird ihnen Anweisung geben, vor dem ersten Morgenlicht runter zur Fabrik zu fahren und dort das Geld im Kofferraum des Wagens, der draußen steht, zu deponieren. Und er wird ihnen klarmachen, dass sie ihre Tochter in Einzelteile zerlegt zurückkriegen, wenn sie nicht genau das tun, was man ihnen sagt.


    So soll es ablaufen.


    Aber noch nicht jetzt.


    Pauly weiß nicht, wieso sie noch warten, doch es interessiert ihn auch nicht. Er fühlt sich wohl hier im Keller, in dem von Taschenlampen erleuchteten Dreck, wo er auf einer Holzkiste hockt, seinen Psycho-Wodka trinkt und den Industriemüll um sich herum anschaut – die verfallenen Maschinen, die verrotteten Holzbohlen, die Berge Gerümpel, die schweren rostigen Eisenträger… er ist zufrieden mit allem. Die Luft ist kühl, in seinem Kopf schwirrt es, die Haut kribbelt… er ist mit Stella Ross zusammen in einem Keller. Was könnte er sich Besseres wünschen? Ich meine, sieh sie dir an, wie sie da drüben an der Wand steht und mit Eric redet … sie schmollt, posiert, zeigt, was sie hat. Das ist sogar besser als die Fotos, die Pauly so gut kennt, die aus dem Internet, die bei ihm zu Hause an der Wand. Dieses wunderbare Ding da drüben ist nicht in einem Computerbildschirm eingesperrt und auch nicht an die Wand gepinnt – es steht da leibhaftig. Bewegt sich, atmet, bebt – jeder Teil von ihr. Der flache Bauch, die Haut, die Lippen, die Beine, die Augen, der Hals, die Brüste, ihre Unterwäsche, die sie immer wieder sexy hervorblitzen lässt…


    Jesses, denkt Pauly.


    |445|Maria.


    Das TCI lässt ihn innerlich glühen, putscht ihn auf… er spürt das Brausen seines Blutes in jeder Körperzelle.


    »Was glotzt du so?«, sagt Stella zu ihm.


    »Was?«


    »Hast du nichts Besseres zu tun, als meine Titten anzustarren?«


    Pauly blinzelt, hebt den Blick zu ihrem Gesicht. Sie starrt ihn an, die Hand auf der Hüfte, den Körper halb zu ihm gewandt.


    »Ich hab nicht…«, murmelt er und steht auf. »Ich hab nicht gestarrt…«


    »Ja, klar«, sagt sie und wendet sich ihm jetzt ganz zu. »Ich weiß, woran du denkst.«


    Pauly hofft, es ist zu dunkel, als dass man sieht, wie er rot wird. »Ich denk an gar nichts.«


    »Nein?« Ihr Blick springt nach unten, genau zwischen seine Beine. »Da hab ich aber einen andern Eindruck.«


    Pauly beginnt jetzt zu halluzinieren, und als er Stella anschaut, sieht er ihren Kopf aus Fleisch und Blut auf einem nackten Körper aus Papier, dann springt das Bild plötzlich um und er sieht ihren Papierkopf mit dem Schmollmund auf dem kaum bekleideten Körper aus Fleisch und Blut.


    Er grinst in sich hinein.


    »Mehr als davon träumen kriegst du wohl nicht hin, was?«, fragt Stella und bewegt sich auf ihn zu.


    »Hä?«


    Sie fährt sich über die Lippen, legt ihre Hände auf die Hüften, posiert, spitzt die Lippen, macht ihn heiß. »Willst du’s nicht mal in echt probieren?«, fragt sie heiser.


    »Was probieren?«


    |446|»Na, das anfassen, wovon du immer geträumt hast…« Sie zwinkert ihm zu. »Mach’s doch mal, geh ran.«


    Pauly atmet jetzt schwer, versucht sich zusammenzureißen. Aber er weiß, er will sich nicht zusammenreißen.


    »Komm her«, sagt Stella.


    »Ich?«, fragt Pauly dümmlich.


    »Ja, du. Komm her.«


    Er bewegt sich vorsichtig auf sie zu und rechnet halb damit, dass sie ihn auslachen wird. Aber das tut sie nicht. Sie steht nur da, eine flirrende Fantasie im Dunkel des Kellers, die unschuldig in seine Augen blickt. Pauly kommt noch näher, der Mund staubtrocken, der Körper entflammt, das Herz wummert.


    »Keine Angst«, sagt Stella kindlich. »Ich beiß dich nicht.« Ihr Gesicht ist jetzt ein Bild jungfräulicher Unschuld. Sie sieht aus wie ein schüchternes kleines Kind – den Kopf leicht zur Seite gelegt, die Hände vorn sittsam verschränkt – und sie weiß, dass Pauly dem nicht widerstehen kann.


    Und er kann’s nicht.


    Er bleibt vor ihr stehen, sein Körper zittert.


    »Näher«, flüstert sie.


    Er schiebt sich vorwärts, bis sich ihre Gesichter beinahe berühren. Er spürt die Hitze ihres Atems auf seinen Lippen. Er spürt ihre Arme an seiner Brust, die federleichte Berührung ihrer regungslosen Hände… da unten. Er ist verlegen, aber das macht ihm nichts aus. Das ist es. Er beugt sich zu ihr hin, seine Lippen zittern… und sein Herz hört auf zu schlagen, als er spürt, wie sich ihre Hände bewegen. Für einen Moment erstarrt er, wartet atemlos auf die unmögliche Berührung …


    Und dann legt Stella den Mund an sein Ohr und flüstert:


    |447|»In tausend Jahren nicht.«


    Und einen Augenblick später explodiert ein abscheulicher Schmerz zwischen seinen Beinen, er krümmt sich vor Qual, sinkt in die Knie, stöhnt und ächzt, die Augen feucht, die Hände verzweifelt an der Stelle, die so wehtut. Verdammt, es ist der schlimmste Schmerz auf der Welt… unerträglich, ungeheuerlich. Es tut so grauenhaft weh…


    Er liegt auf den Knien, den Kopf im Dreck, er jault und stöhnt… und er hört sie lachen. Eric und Wes, Stella… sie lacht ihn aus, und er weiß jetzt, dass sie sich die ganze Zeit nur über ihn lustig gemacht hat.


    »Geschieht ihm recht, diesem dreckigen kleinen Scheißkerl«, hört er sie sagen.


    »Nicht schlecht«, sagt Wes bewundernd. »Was hast du gemacht – ihn an den Eiern gepackt?«


    »Nein, nur ein kleiner Schnipp«, sagt Stella. »So in etwa…«


    Pauly schaut durch die Tränen hoch und sieht sie mit ihrem Daumen schnippen und es wirkt so banal, nur eine kleine Bewegung des Daumens… als ob er mehr nicht wert wäre. Und während er beobachtet, wie sie sich von ihm entfernt – als ob er ein Nichts wäre, ein Nichts, das man auslacht, dem man in die Eier schnippt –, merkt er, dass sie noch nicht mal mehr über ihn lacht. Sie hat ihn schon vergessen. Er ist es nicht mal wert, dass sie ihn länger als ein paar Sekunden auslacht. Und das ist es, was Pauly aus der Fassung bringt.


    In seinem Kopf wird alles schwarz, der Schmerz ist ausgeblendet.


    Er setzt sich auf.


    Sein Blut ist heiß, es explodiert in seinen Adern.


    |448|Keine Gedanken.


    Er kommt auf die Füße, schwankt ein bisschen und schaut hinüber zu Stella. Sie geht in Zeitlupe, ihr Körper umgeben von einem Lichtschimmer. Ihre Beine sind wie rohes Fleisch, das im Schaufenster eines Schlachterladens hängt. Ihr Haar ist ein Nest zuschnappender gelber Schlangen.


    Pauly läuft auf sie zu.


    Jemand brüllt: »Nein!«


    Stella dreht sich um, sieht Pauly kommen, die Zähne gebleckt zu einem monströsen Grinsen. Sie tritt zurück, mit schockiertem Blick. Sie verliert das Gleichgewicht, stolpert leicht und jetzt ist Pauly fast über ihr. Ein unheimlicher brüllender Laut entfährt seiner Kehle und er hebt die Hand… dann ist Eric da, kracht in ihn hinein, schließt seine Arme um ihn, zerrt ihn von Stella weg. Aber Pauly ist außer Kontrolle, seine Kraft aufgeputscht durch Wahnsinn und Drogen, und mit einer brutalen Drehung seines Körpers reißt er sich aus Erics Griff los, packt ihn an den Schultern und stößt ihn gewaltsam fort. Eric taumelt rückwärts, rudert wie wild mit den Armen in dem Versuch, auf den Beinen zu bleiben, doch er sieht nicht, wohin er tritt. Er merkt nicht, wohin seine Füße ihn tragen. Er weiß nicht, dass Stella direkt hinter ihm ist und versucht ihm auszuweichen. Er hört, wie sie aufschreit, aber noch während er über die Schulter schaut, um zu sehen, wo sie ist, verliert er das Gleichgewicht. Und im Fallen peitscht sein rechter Arm herum und erwischt Stella voll im Gesicht. Sie taumelt zurück, schlägt die Hände vors Gesicht und dann passiert es – sie stolpert über etwas oder vielleicht erwischt sie mit dem Fuß ein Loch im Boden oder tritt auf einen losen Ziegel… niemand weiß es genau. Ihre Beine fliegen plötzlich unter ihr weg, und als sie heftig auf |449|den Boden schlägt, kracht ihr Kopf dumpf gegen einen schweren, rostigen Eisenträger.


    Stille.


    Niemand rührt sich.


    Pauly, Eric, Wes. Alle starren sie nur an, warten darauf, dass sie sich aufsetzt. Warten darauf, dass sie stöhnt oder anfängt zu heulen. Oder sich herumdreht und flucht…


    Irgendwas.


    Aber nichts geschieht.


    Sie liegt nur da, tot im Dreck.

  


  
    
      
    


    
      |450|Achtundzwanzig

    


    Während Pauly dasaß und mir das Ganze erzählte, schien alles an ihm zu schrumpfen und zu verkümmern: Seine Stimme wurde schwächer, seine Augen trübten sich, seine Schultern sackten nach unten… sogar sein Atem wurde flacher. Als er ans Ende der Geschichte kam, war so gut wie nichts mehr von ihm übrig. Er saß nur da und starrte leer zu Boden, von allen Gefühlsregungen verlassen.


    »Wer hatte die Idee, Stellas Leiche im Fluss zu versenken?«, fragte ich ihn.


    »Hä?«


    »Ihre Leiche… wie ist sie im Fluss gelandet?«


    Er sah langsam zu mir auf. »Im Fluss?«


    »Ja… ihr habt doch die Leiche in den Wagen gelegt und zum Fluss gefahren, oder nicht?«


    Pauly nickte. »Hat dir das Eric erzählt?«


    »Vergiss, was Eric erzählt hat –«


    »Hat er gesagt, ich war’s?«


    »Was?«


    »Hat er gesagt, ich hätte Stella gestoßen? Ich weiß, dass er das gesagt hat. Er ist ein Lügner, ich war das nicht –«


    Für einen Moment starrte mich Pauly wütend an, dann, ganz plötzlich, wurde sein Gesicht wieder leer. »Wes hatte |451|die Idee«, sagte er matt. »Er hat gemeint, wenn wir ihr die Sachen ausziehen, sieht es nach einem Sexualmörder aus. Eric hat es gemacht. Er hat ihr die Klamotten ausgezogen.« Pauly blinzelte. »Ich glaub, es hat ihm nichts bedeutet, verstehst du… es war ja nicht so, dass er sie sehen wollte oder irgendwas. Er hat ihr nur einfach die Sachen ausgezogen und dann… ich weiß nicht. Ich war inzwischen ziemlich von der Rolle. Ich wusste nicht… ich war bloß… was weiß ich.« Er zuckte die Schultern. »Ich hab nicht mehr viel gemacht. Eric und Wes haben sie in den Fluss befördert. Wes hat den Wagen angesteckt… im Kofferraum lag ein Kanister Benzin. Und das war’s dann so ziemlich, echt.«


    »Wer hat das Blut an den Wohnwagen geschmiert?«


    »Wes. An Stellas Shirt war ein bisschen was. Das hat er auf dem Wohnwagen verteilt und dann die Sachen von ihr ins Gebüsch geworfen.«


    »Wieso?«


    »Wes ist raffiniert. Er weiß, was er macht.«


    »Meinst du?«


    Pauly schüttelte den Kopf. »Es hatte nichts mit Wes zu tun. Die ganze Sache… es ging bei dem Ganzen nur um Eric und Stella. Wes hat bloß helfen wollen.«


    »Wie ist Erics Halskette in Stellas Hosentasche gekommen?«


    »Was?«


    »Die Polizei hat eine gerissene Halskette in Stellas Hosentasche gefunden. Sie haben sie mir gezeigt. Ich glaub, es war eine von Nics, die Eric sich ausgeborgt hat.«


    Pauly runzelte die Stirn. »Sie war in Stellas Tasche?«


    »Ja.«


    Er zögerte. »Sie muss sie ihm beim Kämpfen vom Hals ge|452|rissen haben –«


    »Du hast aber nichts von einem Kampf gesagt.«


    »Nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Eric ist rückwärts in Stella reingestolpert, hat ihr ins Gesicht geschlagen und dann ist sie umgefallen und mit dem Kopf gegen den Eisenträger geprallt.« Ich sah Pauly an. »So hast du’s mir doch erzählt, stimmt’s?«


    »Ja…«


    »Wann also hat sie ihm die Kette weggeschnappt?«


    »Weiß nicht… vielleicht hat sie sie im Fallen gegrabscht.« »Und wann hat sie sie in die Hosentasche gesteckt?«


    Er zuckte die Schultern. »Nachdem sie gestürzt ist, denk ich mal.«


    »Du hast gesagt, sie hat sich nicht mehr gerührt, nachdem sie gestürzt war.«


    »Vielleicht hab ich es ja nicht ganz richtig mitgekriegt…« »Ach so. Und jetzt versuchst du mir zu erzählen, dass sie nicht sofort tot war?«


    Pauly starrte mich wütend an. »Ich war betrunken, okay? Ich war hackedicht, verdammt noch mal… mein scheiß Kopf, verstehst du? Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern.«


    »Ja, schon gut«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Ich will das Ganze ja nur auf die Reihe bringen, das ist alles.«


    Er starrte jetzt wieder zu Boden.


    »Und Raymond?«, fragte ich.


    »Was ist mit Raymond?«


    »Hatte er irgendwas damit zu tun?«


    »Nein.«


    »Gar nichts?«


    |453|»Nein.«


    »Er war nicht mal da?«


    »Nein.«


    »Hast du ihn noch mal gesehen, nachdem du auf die Kirmes gekommen bist?«


    Pauly rieb sich die Augen.


    »Hast du ihn gesehen, Pauly?«


    »Wen?«


    »Raymond.«


    Pauly schüttelte den Kopf. »Du erzählst das mit Stella doch keinem, oder?«


    »Keine Ahnung…«


    Er riss die Augen auf. »Wie meinst du das? Du hast gesagt, du wirst es nicht… du hast gesagt… fuck, Mann, du hast es versprochen.«


    »Ich hab gelogen.«


    Sein Kopf schlug von einer Seite zur andern. »Nein… nein, nein, das kannst du nicht machen… du kannst doch nicht –«


    »Okay, beruhig dich. Ich hab ja nicht gesagt, dass ich es tu.«


    »Du hast dir die Hand aufs Herz gelegt.«


    »Hör zu«, sagte ich geduldig, »wenn ich der Polizei nicht erzähl, was passiert ist, und sie es auch nicht von selbst rausfinden, dann werden sie glauben, es war Raymond.«


    »Na und?«


    Ich starrte ihn an, für einen Moment sprachlos.


    Er starrte zurück, seine Augen leuchteten vor verzweifelter Hoffnung. »Ich mein, es ist doch nur Raymond, verdammt noch mal… Scheiße, wen kümmert’s? Wahrscheinlich ist er sowieso tot.« Pauly grinste. »Und selbst wenn |454|nicht… also, für ihn macht’s doch keinen Unterschied, ob er eingelocht wird dafür, oder?«


    »Wieso nicht?«


    »Komm schon, Pete, wir reden von Ray, dem Durchgeknallten …« Pauly grinste wieder und tippte sich dabei an die Schläfe. »Wenn sie rausfinden, wie fertig der ist, stellen sie ihn nicht mal vor Gericht. Die stecken ihn bloß in so eine Psychoanstalt und stopfen ihm den Kopf mit Tabletten voll. Der kommt schon klar. Ich mein, Scheiße, der hat doch eh keine große Zukunft, oder? Was hat der denn zu erwarten? Niemand gibt dem doch einen Job, oder? Der verbringt den Rest des Lebens zu Hause bei seinen beschissenen Eltern und redet den ganzen Tag lang mit seinem scheiß beknackten Karnickel… verstehst du, wahrscheinlich landet er doch sowieso irgendwann in der Klapse…«


    Ich versuchte mich mit aller Kraft zu beherrschen – langsam zu atmen, stillzuhalten, mir zu sagen, bleib ruhig, lass dich nicht provozieren, lass das alles nicht an dich ran. Und ich wusste, ich hatte recht, es war sinnlos, wütend zu werden. Pauly war ein Idiot. Er war krank, er war dumm, er war egoistisch und schwach. Er konnte nichts für das, was er war. Ich wusste das alles. Trotzdem wollte ich ihm am liebsten den Kopf abreißen.


    Doch ich tat es nicht.


    Ich saß nur schweigend da, starrte ihn an, während er weiterbrabbelte, und ließ meinen Hass aus den Poren rinnen wie Schweiß. Und als die dunklen Gefühle durch meine Haut drangen, merkte ich, dass nicht aller Hass Pauly galt – ein Teil galt auch mir selbst. Weil ich immer gewusst hatte, wie Pauly tickte… ich hatte es immer gewusst. Trotzdem ich hatte nie was dagegen unternommen. Und wieso nicht? Weil |455|er Pauly war… er war doch einer von uns. Und wir waren doch alle Freunde, oder? Eric, Nic, Pauly, ich… wir waren doch zusammen aufgewachsen. Wir hatten zusammen Sachen gemacht. Wir hatten die Sommer zusammen verbracht. Wir hatten zusammen Hütten gebaut.


    Wir waren doch Freunde.


    Aber hatten wir uns je richtig gern gemocht?


    Vielleicht der eine oder andere…


    Ab und zu.


    Aber das reicht nicht, oder?


    Ich meine, das ist doch nicht Freundschaft – höchstens Zusammensein. Einer von uns sein. Und der Einzige, der nie einer von uns gewesen war, war zugleich der Einzige, der mir je etwas bedeutet hatte. Und jetzt, wo Raymond weg war, war es zu spät, etwas zu tun. Ich konnte mich nur selbst hassen und sogar das war noch Zeitverschwendung.


    »Also?«, fragte Pauly.


    »Was?«


    »Wirst du irgendwem erzählen, was passiert ist, oder nicht?«


    »Weiß ich noch nicht. Muss ich erst drüber nachdenken.«


    »Komm schon, Pete«, bettelte er. »Ich hab dir doch gesagt, es war ein Unfall… Ich mein, wir haben es ja nicht mit Absicht getan.«


    »Ich hab gesagt, ich denk drüber nach.«


    »Ich würde für dich dasselbe tun.«


    »Nein, würdest du nicht.«


    »Doch, würde ich… ich mein, wir sind Freunde, oder? Waren wir doch immer –«


    »Halt die Klappe.«


    »Du musst nur –«


    |456|»Soll ich gleich die Polizei anrufen?«, fragte ich und zog mein Handy aus der Tasche.


    Er sagte nichts, sondern saß nur da und starrte mich an wie ein verletzter kleiner Junge. Für einen Moment dachte ich, er würde anfangen zu weinen, und er tat mir schon fast wieder leid. Aber mit meinem Mitgefühl war es jetzt vorbei.


    »Geh nach Hause«, erklärte ich ihm.


    »Ja, aber –«


    »Geh einfach nach Hause, okay? Ich denk drüber nach, was ich tun werde, und wenn ich mich entschieden hab, komm ich bei dir vorbei und sag dir Bescheid. Bis dahin erzähl ich niemandem was.«


    »Was ist, wenn die Polizei kommt und mich holt?«


    »Sind deine Eltern zu Hause?«


    »Nein.«


    »Dann mach die Tür nicht auf. Bleib in deinem Zimmer und warte auf mich.«


    »Und du kommst wirklich?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Wenn ich so weit bin.«


    »Heute Nachmittag?«


    Ich starrte ihn an.


    »Was ist?«, fragte er.


    Ich seufzte und stellte das Handy an.


    Einen Augenblick lang wirkte Pauly verwirrt, doch dann begriff er, was ich vorhatte, und kam schnell auf die Beine. Für einen Moment verlor er das Gleichgewicht, stürzte beinahe, fing sich aber noch mal und drehte sich schließlich – mit einem merkwürdig wissenden Blick – zu mir um, senkte den Kopf und stolperte aus der Tür.


    


    |457|Ich war inzwischen so müde – und mein Körper so bleiern und taub –, dass ich gar nichts mehr wollte. Ich wollte nicht über Pauly nachdenken. Ich wollte nicht nach Hause gehen. Ich wollte nicht mal aufstehen. Ich wollte nur noch die Augen schließen, alles vergessen und in einen traumlosen Schlaf fallen. Und als sich Paulys unregelmäßige Schritte auf ihrem Weg die Böschung hinab verloren, starrte ich mit verschwommenem Blick auf das Handy in meiner Hand und stellte mir vor, Dad anzurufen. Ich könnte ihm alles jetzt gleich erzählen. Ich könnte ihm erzählen, was Pauly gesagt hatte. Ich könnte ihm erzählen, dass Pauly auf dem Weg nach Hause war. Ich könnte ihm erzählen, wo ich war, dass es mir leidtat, weggerannt zu sein, dass ich zu müde war, mich zu rühren, und ich könnte ihn fragen, ob er bitte vorbeikommen und mich abholen würde…


    Das Handy hatte keinen Empfang.


    Ich steckte es in die Tasche und zwang mich aufzustehen.


    Meine Beine fühlten sich an wie aus Stein.


    Mein Kopf dröhnte.


    Ich sog die warme, erdige Luft tief in meine Lungen und schlurfte erschöpft aus der Hütte.


    


    Die Sonne stand hoch oben in einem stahlblauen Himmel, als ich über den Drecksweg nach Hause gehen wollte, und für einen kurzen Moment fragte ich mich ernsthaft, ob ich genug Kraft hatte, um weiterzulaufen. Schon vom Klettern die Böschung hinab strömte mir der Schweiß aus sämtlichen Poren und so langsam setzte diese diffuse Übelkeit ein, die man bekommt, wenn man sehr lange nicht geschlafen hat. Ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu |458|müssen, doch nicht aus dem Magen heraus. Es war, als ob ich mich aus dem Innern meines Kopfs erbrechen müsste.


    Doch dann, als ich einen Augenblick stehen blieb, ein paar Mal tief Luft holte und versuchte die Übelkeit zu überwinden, entdeckte ich weiter oben etwas und vergaß sofort meine Sorge, mich erbrechen zu müssen.


    Zuerst glaubte ich, Gespenster zu sehen – ein neuer Flashback vom Juice –, und einen zeitlosen Moment lang war es wieder Samstagabend, ich stand mit Raymond auf dem Fußweg und er starrte stur geradeaus, die Augen blind vor Angst…


    Raymond?


    Du hast gesagt, er wär nicht hier…


    Wer?


    Du hast gesagt…


    Aber ich wusste, es war nicht Samstagabend, es war Mittwochmorgen und die Schar der Greenwell-Jungs, die ich weiter vorn auf dem Weg stehen sah… sie waren kein Flashback. Sie standen wirklich dort, ganz real im Jetzt, keine zwanzig Meter von mir entfernt. Ungefähr ein Dutzend schmuddelig weiße Augen, die mich übel angafften.


    Ich drehte mich um und wollte zurück in die andere Richtung …


    Und blieb abrupt wieder stehen.


    Starrte Eric an.


    Und Wes Campbell.


    Und Pauly.


    Eric stand am nächsten, ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt, Campbell und Pauly waren direkt hinter ihm. Eric wirkte ausgezehrt und gezeichnet. Er stand nur da und starrte mich müde an, die Hände in den Taschen, die Schultern |459|nach vorn gebeugt. Er schien nicht wahrzunehmen, was hinter ihm geschah, oder vielleicht wollte er sich auch einfach nicht eingestehen, dass dort etwas geschah. Aber es geschah etwas. Ich konnte nicht hören, was Wes Campbell zu Pauly sagte, doch ich sah das Messer in seiner Hand und ich sah auch, wie er sich zu Paulys Gesicht beugte, die Zähne bleckte, zischte und dann in Paulys versteinerte Augen spuckte.


    Dann sah ich, wie Eric über die Schulter schaute und etwas zu Campbell sagte. Campbell schaute ihn an, warf einen kurzen Blick auf mich und danach – ohne Pauly auch nur im Geringsten zu beachten – grinste er und kam auf mich zu. Als er an Eric vorbeilief, berührte der seinen Arm und sagte etwas. Campbell blieb einen Moment stehen, sah Eric an, und obwohl es kein Lächeln gab, kein offenkundiges Zeichen von Zuneigung, war die Intimität zwischen ihnen unübersehbar. Jetzt, da ich von ihr wusste, war es schwer zu verstehen, dass ich sie früher niemals bemerkt hatte.


    Nicht dass es für mich einen Unterschied machte.


    Campbell steuerte direkt auf mich zu. Eric war gleich hinter ihm und Pauly folgte zögernd mit ein paar Metern Abstand.


    »Verpiss dich, Gilpin«, rief Campbell nach hinten, während er den Blick weiter starr auf mich richtete.


    Pauly blieb stehen.


    »Geh schon«, sagte Campbell verächtlich. »Verpiss dich, du Scheißkerl.«


    Pauly stand einen Moment lang bloß da – mit flatternden Augenlidern, das Gesicht blass und voller Verwirrung –, dann drehte er sich um und stapfte niedergeschlagen fort, in die andere Richtung. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, |460|doch es war nicht schwer, sich den Ausdruck darin vorzustellen … die Einsamkeit, die Dunkelheit, die Trauer…


    Aber ich hatte keine Zeit, über Pauly nachzudenken.


    Ich schaute über die Schulter. Die Greenwell-Jungs waren immer noch da und blockierten den Weg weiter oben. Ich konnte nicht weglaufen. Nirgendwohin fliehen. Ich schaute wieder zu Eric und Campbell. Campbell war ungefähr fünf Meter entfernt und lächelte mich schief an.


    »Diesmal bist du allein, Boland«, sagte er. »Mit deinem Glück ist es vorbei.«


    Ich starrte ihn kurz an, schaute über seine Schulter zu Eric, dann drehte ich mich um und rannte auf die Greenwell-Jungs zu.


    


    Ich sah, wie sie mich angrinsten, als ich auf sie zulief – wie sie sich über meine Blödheit amüsierten und sich schon freuten, ein bisschen Spaß mit mir zu haben. Ich sah, wie sie mit den Füßen tänzelten, ihre Schultern reckten, die Fäuste ballten. Sie wussten, es würde ihnen nicht viel Zeit bleiben, ehe Campbell und Eric sie zurückriefen, und als sie jetzt auf mich zuliefen, sah ich, wie sie sich um die besten Plätze rangelten – jeder versuchte, nach vorn zu kommen, um ein paar Mal zuschlagen zu können, solange es möglich war.


    Doch es gab keine Gelegenheit für sie.


    Ich lief weiter direkt auf die Gruppe zu, rannte, so schnell ich konnte – die Arme pumpten, die Beine hämmerten –, und ich behielt die Richtung bis zum allerletzten Moment bei. Erst als ich den vordersten der Greenwell-Jungs erreichte, erst als er stehen blieb und die Arme ausbreitete, um mich aufzuhalten, sprang ich zurück auf die Böschung und kletterte durch das Unterholz hoch. Es gab hier keinen |461|Trampelpfad, nur dichtes Brombeergestrüpp, Unkraut und moosbedeckte Wurzeln, und die Böschung war an dieser Stelle auch viel steiler. Es war fast unmöglich, mich auf den Füßen zu halten, ich versuchte es erst gar nicht. Ich krabbelte, kletterte, tastete und zog mich die Böschung hinauf. Die Brombeerdornen rissen mir die Haut in Fetzen, zerrten an meiner Kleidung und bohrten sich in mein Fleisch, doch es war mir egal. Die Greenwell-Jungs würden hier nicht raufkommen und sich ihre Klamotten versauen. Ich hörte sie unter mir, wie sie mich auslachten, als das Gestrüpp immer dichter wurde und mein Krabbeln immer langsamer. Sie wussten, dass ich nicht weit kommen würde.


    Ich wusste es auch.


    Ich versuchte jetzt gar nicht mehr weiterzukommen. Ich wälzte mich nur noch im Unterholz und suchte irgendwas, wo ich mich einen Moment lang verstecken konnte – eine Delle im Boden, eine Mulde, einen Baum mit einem dicken Stamm. Irgendwas. Solange es mich für ein, zwei Sekunden aus dem Blickfeld nahm.


    »Boland!«, hörte ich Campbell rufen. »Du kannst genauso gut wieder runterkommen… es gibt keinen Fluchtweg.«


    Eine tote Eiche ragte vor mir auf. Sie war vom Blitz getroffen worden, schwarz und verbrannt, mit kahlen Zweigen und einem ausgehöhlten Stamm. Um den Fuß des Baums herum hatte ein Dachs oder so was einen Graben gebuddelt. Ich sah mich um, prägte mir die Umgebung ein – auf halber Höhe der Böschung, direkt unterhalb einer Gruppe alter Fabrikgebäude, gleich rechts neben einem nach unten rankenden Ilex, ungefähr zehn Meter links von einem überwucherten Pfad…


    »Boland!«


    |462|Ich wälzte mich in den Dachsgraben am Fuß der Eiche, legte mich auf den Rücken und zog mein Handy aus der Tasche. Immer noch kein Signal. Ich wühlte Erics Handy aus der Tasche.


    Campbell brüllte wieder. »Wenn du nicht in dreißig Sekunden hier unten bist, komm ich rauf. Kapiert?«


    Ich machte mir nicht die Mühe zu gucken, ob Erics Handy ein Signal hatte, sondern fasste nur in den hohlen Stamm und versteckte das Telefon. Jetzt war es sicher. Ich wusste noch nicht, wozu es gut sein würde, aber Erics Handy war der einzige handfeste Beweis, den ich hatte. Namen, Orte, Zeiten, SMS. Alles steckte irgendwo da drin. Eric mochte die Nachrichten gelöscht haben, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht mehr da waren. Und seine Anrufe ließen sich zurückverfolgen. Anrufe bei AMO und BIT … Campbell und Stella. Amour. Bitch. Liebe und Luder. Amour. Bitch. Amour…


    Es geht bei dem Ganzen um Liebe.


    »Okay, Boland, das war’s dann. Du hattest deine –«


    »Ich komm runter!«, rief ich und stand auf.


    Ich kletterte aus dem Graben und schaute die Böschung hinab. Sie waren jetzt alle versammelt – Campbell, Eric, die Greenwell-Jungs. Sie schauten zu mir hoch, blinzelten in die Sonne und warteten darauf, dass ich runterkam.


    Sie wirkten ziemlich klein von hier oben.


    Doch als ich mich langsam die Böschung hinabarbeitete, wusste ich schon, dass es nicht lange dauern würde, bis sie wieder ziemlich groß wirkten.

  


  
    
      
    


    
      |463|Neunundzwanzig

    


    Als ich am Fuß der Böschung ankam, war ich komplett durchgeschwitzt und verdreckt, meine Haut blutig und voller Brombeerkratzer, dazu juckte sie höllisch von einer Million Mückenstichen.


    »Gib mir das Handy«, sagte Campbell und streckte mir die Hand entgegen.


    Ich blickte an Campbell vorbei auf Eric. Er stand allein, ein Stück weiter unten auf dem Weg. Etwas rechts von ihm sah ich die Greenwell-Jungs in Richtung Brachfeld abziehen. Sie hatten ihre Arbeit getan, sie wurden nicht mehr gebraucht.


    »Handy!«, blaffte Campbell.


    Ich zog mein Handy heraus und klappte es auf. »Ich hab gerade mit meinem Dad gesprochen«, sagte ich. »Er weiß, wo ich bin, er hat die Polizei angerufen, in ein paar Minuten sind sie hier –«


    »Ja?«, sagte Campbell, schnappte sich das Handy und warf einen Blick auf das Display. Er drückte ein paar Tasten, starrte einen Moment auf das Bild, dann sah er mich wieder an und grinste. »Kein Signal«, sagte er. »Kein Anruf bei Daddy.« Er zertrümmerte das Handy und warf es auf das Brachfeld. »Und jetzt gib mir Erics Handy.«


    »Ich hab’s nicht dabei. Hab ich zu Hause gelassen…«


    |464|Campbell trat auf mich zu, packte mich an den Schultern und hakte seinen Fuß hinten um mein Bein. Ein kurzer Stoß gegen die Brust und ich lag mit dem Rücken flach auf dem Boden. Campbell stellte seinen Fuß auf meine Brust und hielt mich unten.


    »Eric«, sagte er. »Komm her.«


    Eric kam herüber.


    »Durchsuch seine Taschen«, wies Campbell ihn an.


    Als sich Eric neben mich hockte und anfing, meine Hosentaschen zu durchwühlen, starrte ich ihn schweigend an und versuchte Augenkontakt aufzunehmen, doch er schaute weg.


    »Ich weiß, was passiert ist, Eric«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass es ein Unfall war –«


    »Halt die Klappe«, forderte Campbell mich auf und presste mir den Fuß gegen die Brust.


    Ich schwieg, lag still und versuchte wieder Luft in die Lunge zu kriegen. Eric wühlte weiter in meinen Taschen herum.


    »Nichts«, sagte er nach einer Weile.


    »Sicher?«, fragte Campbell nach.


    Eric nickte. »Er hat’s nicht dabei.«


    »Vielleicht hat er es irgendwo weggeworfen?«


    Eric warf einen Blick die Böschung hinauf. »Wir haben aber keine Zeit, da oben zu suchen. Es kann überall sein…«


    »Okay«, sagte Campbell. »Fürs Erste müssen wir’s dabei belassen.« Er sah Eric an. »Scheiße, wenn du getan hättest, was ich dir gesagt hab –«


    »Ja, hab ich aber nicht.«


    »Das Einzige, was du hättest tun sollen, war –«


    »Ich weiß, was ich hätte tun sollen, Wes. Du musst es nicht |465|immer wieder breittreten.« Er stand auf. »Macht doch jetzt keinen Unterschied mehr, oder?«


    »Wohl nicht.« Campbell nahm seinen Fuß von meiner Brust und schaute auf mich herab. »Steh auf.«


    Ich stand auf. Er holte sein Messer heraus, packte mich am Arm und zog mich von der Böschung runter.


    »Warte da«, sagte er zu mir. Er wandte sich zu Eric um. »Du zuerst.«


    Eric ging den Weg entlang in Richtung St Leonard’s Road. Campbell versetzte mir einen Stoß in den Rücken, ich stolperte nach vorn und folgte Eric.


    »Ich bin direkt hinter dir«, flüsterte Campbell und ich spürte seinen Atem im Nacken. »Wenn du abhauen willst, in Ordnung. Schau mal, wie weit du kommst mit einem Teppichmesser hinten im Kopf.«


    Ich sagte nichts, sondern lief nur weiter und folgte Eric so vorsichtig wie möglich den Weg entlang. Ich vermied es, mir vorzustellen, was das wohl für ein Gefühl wäre, ein Messer im Kopf stecken zu haben, doch je mehr ich mich anstrengte, nicht dran zu denken, desto stärker zitterte mein Schädel. Und je stärker mein Schädel zitterte, desto schwieriger wurde es, mich darauf zu konzentrieren, dass ich nichts tat, was auch nur ansatzweise als Fluchtversuch missverstanden werden könnte.


    Was nicht leicht war…


    Auch weil ich andererseits versuchte zu überlegen, wohin wir gingen, was wohl passieren würde, wenn wir dort wären, und wann und wo ich tatsächlich einen Fluchtversuch wagen sollte. Doch gerade als ich ernsthaft begann, die Möglichkeiten abzuwägen, sah ich, dass Eric vor mir stehen geblieben war und die Böschung hinaufspähte.


    |466|Auch ich blieb stehen und unwillkürlich zuckte mein Schädel.


    »Ist es der hier?«, fragte Eric Campbell, weiter mit dem Blick auf die Böschung.


    »Ja, glaub schon.«


    Jetzt erkannte ich die Andeutung eines Trampelpfads, eine kaum sichtbare Spur, die sich die Böschung hinaufwand.


    Eric schaute noch einmal den Weg zurück. »Da drüben ist noch einer…«


    »Nein«, sagte Campbell, »das ist der richtige. Den andern haben wir auch probiert, weißt du noch? Er führt nicht weiter.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter und erkannte den überwucherten Pfad wieder, den ich gesehen hatte, als ich mich in der Nähe der toten Eiche umguckte.


    Campbell schlug mir auf den Hinterkopf. »Was gibt’s da für dich zu glotzen?«


    Ich schaute schnell in die andere Richtung.


    Eric betrat jetzt die Böschung und stieg den schmalen Trampelpfad hoch. Campbell gab mir erneut einen Stoß in den Rücken und ich setzte mich wieder in Bewegung. Auf die Böschung zu, den Pfad hinauf, wieder durch Brombeergestrüpp … die ganze Zeit mit dem schwer atmenden Campbell dicht hinter mir.


    Ich folgte Eric.


    Ins Unterholz.


    Zwischen den Bäumen hindurch.


    Schwitzend und stolpernd…


    Rutschend und den Halt verlierend…


    Es lag etwas entfernt Vertrautes über dem Pfad und dem ganzen Waldstück, irgendetwas rief eine Erinnerung |467|wach… ein Gefühl, eine kindliche Angst, eine erregte Erwartung. Vielleicht war es auch nur das Gefühl selbst, das vertraut war? Es war schwer zu sagen, aber ich hatte immer mehr den Eindruck, dass das hier der Pfad war, auf dem ich als Dreizehnjähriger eines Tages Nicole zu der alten Fabrik hinauf gefolgt war, an dem Tag, an dem uns mein Dad zusammen erwischt hatte und völlig ausgerastet war…


    Aber vielleicht war es auch ein anderer Pfad.


    Vielleicht bildete ich mir das nur ein.


    Wir hatten jetzt das Ende der Böschung erreicht und ich sah die alte Fabrik vor uns liegen. Vor dem hohen Metallzaun gab es einen schmalen ebenerdigen Streifen, der die Böschung von der Fabrik trennte, und als wir alle drei einen Augenblick stehen blieben, um kurz zu verschnaufen, bemerkte ich eine Lücke im Zaun. Jemand hatte den Maschendraht durchgeschnitten. Das Loch war unauffällig und von weiter weg nicht zu sehen, doch es war groß genug, um sich durchzuzwängen. Als ich dastand – schwitzend und keuchend – und durch den Zaun auf die alte Fabrik starrte, ertappte ich mich bei dem Versuch, mich zu erinnern, in welchem Gebäude ich mit Nicole vor so langer Zeit wohl gewesen war… doch es gab nichts, was die Erinnerung zurückbrachte. Wahrscheinlich war ich damals zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um wahrzunehmen, wohin wir gingen. Es war ein Gebäude, das war das Einzige, was damals gezählt hatte. Ein Ort für uns, wo wir allein sein konnten. Meinetwegen hätte es genauso gut ein knallroter Wohnblock sein können…


    Aber ich sah jetzt keine knallroten Blocks. Ich sah nur baufällige Werkshallen und Bürotrakte, stillgelegte Maschinen, Schornsteine und Türme, marode Lagerhallen… einen betonierten |468|Platz, einen Haufen alte Autoreifen… und drüben, links von mir, ein Wirrwarr farbloser Gemäuer mit verrosteten Blechdächern…


    Ich brauchte nicht weiter nachzudenken, wohin wir gingen.


    


    »Nach dir«, sagte Campbell und schob mich zur Tür des verlassenen Gebäudes.


    Einen Moment lang sah ich ihn an, dann öffnete ich die Tür und ging hinein. Es sah dort ziemlich genauso aus, wie Pauly es beschrieben hatte – vernagelte Fenster, verrostete Büromöbel, überall auf dem Boden Müll. Campbell packte mich am Arm und führte mich zur gegenüberliegenden Seite des Raums. Wir blieben vor dem Regalteil aus Metall stehen, von dem Pauly erzählt hatte.


    »Zieh’s vor«, forderte mich Campbell auf.


    Ich packte das Regalteil und zog es von der Wand. Campbell fischte eine Taschenlampe aus seiner Hose und leuchtete in den Keller hinab.


    »Alles okay?«, fragte ihn Eric.


    Er nickte und wandte sich zu mir um. »Runter mit dir.«


    Als ich in den Keller hinabstieg, sah ich, dass Pauly auch in dieser Hinsicht nicht gelogen hatte. Es war alles genau, wie er es geschildert hatte – dreckiger Fußboden, abgestandene Luft, Ziegelwände, Maschinenteile, ein Haufen rostender Eisenträger. Hinter mir, am oberen Ende der Treppe, hörte ich Eric das Regalteil wieder vorziehen. Als es dumpf gegen die Wand schlug, wurde der Keller auf einmal dunkler.


    »Geh da rüber«, sagte Campbell und schob mich grob in Richtung der Eisenträger.


    Obwohl Campbell die Taschenlampe jetzt von mir weghielt, |469|war der Keller nicht völlig dunkel. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht drang durch ein kleines Lüftungsgitter am oberen Ende der einen Wand, und als ich erschöpft über den schmutzigen Boden tappte, konnte ich gut genug sehen, wohin ich trat. Ich blieb neben dem Haufen Eisenträger stehen.


    »Hinsetzen«, sagte Campbell.


    Ich setzte mich auf den erstbesten Eisenträger und schaute zu Boden. Ich sah einen matten roten Fleck zu meinen Füßen. Er war bogenförmig wie ein schartiger Halbmond und nur für einen kurzen Moment sah ich Stella dort liegen, ihren aufgeschlagenen Schädel, die starren toten Augen, ihr perfektes blondes Haar blutverklebt…


    Ich hob den Kopf und sah hinüber zu Eric und Campbell. Sie standen an die gegenüberliegende Wand gelehnt und unterhielten sich leise. Eric rauchte eine Zigarette, während ihm Campbell eindringlich ins Ohr flüsterte. Ich sah, wie Eric den Kopf schüttelte.


    Campbell legte seine Hand auf Erics Arm.


    Eric sah zu ihm auf.


    Campbell lächelte.


    Eric seufzte.


    Sie sahen sich eine Weile in die Augen – blickten sich gegenseitig an, als ob sie die einzigen Lebewesen auf Erden wären – und schließlich nickte Eric. Campbell tätschelte seinen Arm, dann sah er zu mir herüber.


    »Alles okay, Boland?«, fragte er. »Schön bequem?«


    Ich sah ihn an.


    Er grinste. »Ist schon in Ordnung, schau nicht so besorgt. Keiner tut dir was. Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen, das ist alles.«


    »Um mir ein paar Fragen zu stellen, hättet ihr mich nicht |470|den ganzen Weg hier runterbringen müssen.«


    Darauf ging er nicht ein, sondern starrte mich nur ein paar Sekunden lang an, sein Gesicht blass und leer, dann fasste er in seine Tasche und zog sein Messer heraus. »Was hat Gilpin dir erzählt?«, sagte er leise.


    »Hast du ihn nicht gefragt?«


    »Doch, ich hab ihn gefragt. Und jetzt frag ich dich. Was hat er dir erzählt?«


    Ich warf einen Blick auf das Messer in seiner Hand. »Ich dachte, du hättest gesagt, du willst mir nichts tun.«


    Er zuckte die Schultern. »Dann hab ich eben gelogen.«


    Als er auf mich zuging, sah ich über seine Schulter hinweg zu Eric und meine Augen flehten ihn an, etwas zu unternehmen. Es wirkte so falsch, so heuchlerisch – mich auf eine Freundschaft zu berufen, die gar nicht bestand –, aber was sollte ich tun? Besser sich schämen, als tot sein.


    »Warte einen Moment, Wes«, sagte Eric widerwillig.


    Campbell schüttelte den Kopf. »Dieser kleine Scheißkerl hat mich seit Tagen verarscht. Jetzt ist Schluss.«


    »Wir brauchen ihn«, sagte Eric mit fester Stimme. »Erinnerst du dich? Wir brauchen ihn.«


    Campbell zögerte und starrte mich mit kaltem Blick an. Und ich sah den Widerstreit in seinen Augen: Sollte er seinem Bauchgefühl nachgeben und mich fertigmachen oder sollte er auf Eric hören? Ich starrte zurück und hielt die Luft an, um ihn dazu zu bringen, auf Eric zu hören.


    Nachdem er mich meinem Gefühl nach ein Jahr lang angestarrt hatte, schüttelte er den Kopf, spuckte auf den Boden und trat ein paar Schritte zurück.


    Ich begann wieder zu atmen.


    Eric seufzte und sah mich an. »Hör zu, Pete, es muss nicht |471|so laufen. Wir wollen bloß wissen, was du von Pauly gehört hast, okay? Erzähl uns einfach, was er dir gesagt hat, dann kriegen wir das schon auf die Reihe.«


    Fast hätte ich gesagt: Wie willst du das hier denn auf die Reihe kriegen? Aber es würde nichts bringen. Was immer sie für mich geplant hatten, ich konnte nicht viel dagegen ausrichten. Und es war überhaupt nichts gewonnen, wenn ich mich weigerte, ihnen zu sagen, was sie hören wollten…


    Für einen Moment schaute ich hinab auf den Dreck und dachte nach… dann sagte ich ihnen alles, was Pauly mir erzählt hatte.


    


    »Das war’s?«, fragte Campbell, als ich fertig war. »Das hat er dir gesagt?«


    »Ja.« Ich schaute Eric an. »Ist es wirklich so gewesen?«


    »Nicht ganz«, antwortete er und warf einen Blick auf Campbell.


    »Dieser Idiot Gilpin«, sagte Campbell und schüttelte den Kopf. »Dieses verlogene Stück Scheiße… ich hab dir ja gesagt, dem kann man nicht trauen, stimmt’s? Ich hab’s dir gesagt.«


    Eric sah mich an. »Ich habe Stella nie angerührt, Pete. Das war Pauly… er ist durchgedreht und hat sie angegriffen. Der ganze Mist, von wegen ich hätte versucht ihn aufzuhalten und Stella dabei umgestoßen… das ist Schwachsinn. Ich hab sie nie angerührt.«


    »Du hast also nicht versucht ihn aufzuhalten?«


    »Ich hatte gar keine Zeit. Eben war er noch am Boden und hat geächzt und gestöhnt… auf einmal greift er Stella an und stößt ihr voll in den Rücken. Bevor ich was unternehmen konnte, war schon alles passiert.«


    |472|»Und was ist mit dem Rest?«, fragte ich. »Der vorgetäuschten Entführung, Stellas Erpressungsmanöver und was sie mit Pauly gemacht hat… ist davon irgendwas wahr?«


    »Ja.« Eric zuckte die Schultern. »So ziemlich alles.« Er stöhnte. »Stella hat mich vor ein paar Wochen angerufen. Sie sagte, wenn ich ihr nicht bei der Entführung helfe, stellt sie das Foto von mir und Wes ins Internet.«


    »Also hast du ihr geholfen?«


    »Ich hab nie geglaubt, dass sie das durchziehen würde, verstehst du? Ich dachte, es ist einfach eins von ihren abartigen kleinen Spielchen… Sie wollte sich rächen, sich lustig machen, mir ihren Willen aufzwingen. So hat sie sich doch immer ihre Kicks geholt, Pete. Mit ihren Spielchen. Dir den Kopf verdrehen, deine Gefühle aufmischen.« Er zuckte die Schultern. »Ich hab einfach Ja gesagt. Ich dachte nicht, dass da groß was passiert…«


    »Aber dann ist Pauly aufgekreuzt.«


    »Ja…« Eric schüttelte den Kopf. »Verdammt, du hättest ihn mal sehen sollen, Pete. Ich meine, er war ja schon immer verrückt nach Stella, nicht? Schon bevor sie berühmt wurde, hat er doch ständig nach ihr geschielt, von ihr geredet und jedes Mal halb gesabbert, wenn er sie sah. Da kannst du dir ja vorstellen, wie er sich gefühlt hat, als er dachte, sie will was von ihm, zumal mit dem ganzen Alk und dem andern Scheiß, den er intus hatte. Der muss gedacht haben, er ist im Märchen. Und dann haut sie ihm in die Eier… direkt vor mir und Wes. Er kriecht am Boden rum, heult sich die Augen aus dem Kopf und wir lachen ihn aus… Mann, kein Wunder, dass er durchgedreht ist.«


    »Willst du damit sagen, er hat sie getötet?«


    Eric blähte die Backen auf. »Ich glaub nicht, dass er es |473|wollte … er ist nur ausgerastet, verstehst du. Einfach total durchgedreht. Er ist von hinten auf sie zugelaufen, hat wie ein Irrer gebrüllt und ihr dann voll in den Rücken gestoßen.« Eric zuckte die Schultern. »Sie hat gar nicht gewusst, was sie von hinten traf. Auf einmal hat sie den Boden unter den Füßen verloren, ist Kopf voraus gegen den Eisenträger geschlagen und dann –«


    »Krach«, sagte Campbell und stieß seine Faust gegen die Handfläche.


    Ich sah ihn an.


    Er lachte.


    Ich schaute hinunter zu dem Blutfleck auf dem schmutzigen Boden und stellte mir erneut Stellas tote Augen vor, dann sah ich wieder zu Campbell hoch. »Hast du ihre Leiche im Fluss versenkt?«


    »Und wenn?«


    »Es gab keinen Grund dafür.«


    »Was hätten wir denn tun sollen – sie zurück zu Mami und Papi bringen und sagen, tut uns leid?«


    »Ihr hättet sie einfach liegen lassen können.«


    »Klar, aber irgendwer hätte sie schließlich gefunden, oder? Und dann hätte die Polizei angefangen rumzuschnüffeln und rausgefunden, dass wir hier waren.«


    »Aber es war doch ein Unfall.«


    »Na und?«, sagte Campbell. »Verdammte Scheiße noch mal, was geht dich das Ganze eigentlich an?«


    Das war eine gute Frage, und wie ich da so in dem staubigen Dunkel saß, wurde mir klar, dass Campbell recht hatte. Es war mir tatsächlich egal, was sie getan hatten. Es ging mich nichts an. Jetzt, da ich sicher wusste, dass Raymond Stella nicht getötet hatte… na ja, da war der Rest doch unwichtig. |474|Es spielte keine Rolle für mich, wer sie umgebracht hatte, ob es ein Unfall war oder nicht, warum sie versucht hatten, das Ganze zu verschleiern. Es war mir ganz einfach egal. Und ich weiß, das klingt herzlos, aber Tatsache ist, ich konnte Stella nicht leiden. Ich hatte sie noch nie gemocht. Und auch Pauly war mir ziemlich gleichgültig. Ich meine, ich sag ja nicht, dass ich überhaupt kein Mitgefühl für sie hatte, und wenn ich hätte Schnipp machen können und Stella wäre davon wieder lebendig geworden, hätte ich es natürlich sofort getan.


    Aber das konnte ich nicht.


    Sie war tot.


    Raymond dagegen war vielleicht noch am Leben.


    Ich sah zu Eric und Campbell auf. Sie standen jetzt beide vor mir, das Licht aus dem Lüftungsgitter umrahmte ihre Silhouette mit einem Schein aus flimmerndem Staub.


    »Was habt ihr vor?«, fragte ich Eric.


    »Was hast du vor?«, fragte Campbell zurück.


    »Nichts«, sagte ich und sah sie an.


    Er lachte. »Da hast du verdammt recht.«


    »Hör zu«, fing ich an, »es ist mir wirklich egal, was hier unten passiert ist –«


    »Steh auf«, sagte Campbell.


    Ich sah ihn an.


    »Stell dich hin«, forderte er mich auf.


    Ich warf Eric einen Blick zu.


    »Tu einfach, was er sagt, Pete.«


    Als ich wieder zu Campbell aufsah, packte er mich an den Haaren und zerrte mich auf die Füße. Instinktiv fasste ich nach oben und versuchte seine Hand zu erwischen, doch er griff nur noch fester zu, zog noch stärker und dann – mit einem |475|plötzlichen heftigen Ruck – riss er mir eine Handvoll Haare aus. Ich schrie auf, ein armseliger kleiner Laut, und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    Er betrachtete das Büschel Haare in seiner Hand, befühlte es sorgfältig mit seinem Daumen. »Hübsch«, sagte er ungerührt, »vielleicht ein bisschen verschwitzt…«


    Er lächelte mich an.


    Ich wusste nichts zu sagen, sondern rieb mir nur die wunde Stelle auf meinem Kopf und sah gespannt zu, wie Campbell zur Seite trat, um mich herumging und die Handvoll Haare über dem Boden verstreute. Als er die Hände gegeneinanderrieb, um auch noch die letzten Haare loszuwerden, drehte ich mich um und sah Eric an.


    »Verdammt, was macht er?«, fragte ich.


    »Tut mir leid, Pete«, sagte Eric und machte einen Schritt auf mich zu. »Aber das ist die einzige Möglichkeit.«


    Dann sah ich ihn über meine Schulter hinwegschauen, und als ich mich umdrehte, um zu sehen, wonach er guckte, trat Campbell vor und schlug mir mit der flachen Hand voll auf die Nase. Mein Kopf dröhnte, ich schrie vor Schmerz, und als ich rückwärts in Eric hineinstolperte, spürte ich schon, wie mir das Blut aus der Nase rann. Eric packte mich, schlang seine Arme um meine Brust und presste mir die Arme fest in die Seiten.


    »Okay?«, hörte ich ihn zu Campbell sagen.


    »Ja«, antwortete der. »Sieh zu, dass er auf dem Boden landet.«


    Dann spürte ich einen scharfen Tritt in die Kniekehle, und als mein Bein einknickte, drückte mich Eric nieder und warf sich auf mich. Ich lag jetzt mit dem Gesicht im Dreck. Eric saß im Reitersitz auf mir und hielt mich unten… und ich |476|war viel zu schockiert und atemlos, um irgendetwas zu tun. Ein, zwei Sekunden lang konnte ich bloß daliegen, Blut und Schleim spucken und nach Luft japsen… doch dann spürte ich, wie Campbell sich neben mich hockte, und als er die Hand ausstreckte und meinen Kopf mit beiden Händen packte, fing ich auf einmal an, wie ein Irrer zu kämpfen – mich zu winden und zu krümmen, zu treten und zu schreien, meinen Kopf von einer Seite zur andern zu schlagen in dem Versuch, irgendwie hochzukommen…


    »Verpiss dich«, spie ich. »Verpsssssss –«


    Dreck füllte meinen Mund, als Campbell mein Gesicht gegen den Boden presste. Es tat gar nicht so weh, aber es löschte allen Kampfeswillen in mir aus. Ich warf den Kopf zur Seite, keuchte und spuckte Blut und war fast bereit, aufzugeben und Campbell tun zu lassen, was immer er wollte.


    Doch dann hörte ich ihn zu meiner Überraschung sagen: »Das reicht«, und ich spürte, wie er meinen Kopf losließ, und im nächsten Moment stieg auch Eric von mir herunter … und ganz plötzlich war alles ruhig und still und ich lag nur da und versuchte, nicht loszuheulen.


    


    Eine Weile rührte ich mich nicht, sondern lag nur im Dreck, die Augen geschlossen, mein Herz pumpte, in meinem Kopf drehte sich alles, ich war wie betäubt von dem Schock. Meine Nase schmerzte höllisch, doch es war ein eigenartig ferner Schmerz. Ich meine, es tat schon weh … aber die Gefühle, die den Schmerz begleiteten, taten noch mehr weh. Es waren alberne, kindische Gefühle – Selbstmitleid, Scham, Erniedrigung –, Gefühle, bei denen du dich am liebsten zusammenrollen und weinen würdest. Aber ich würde nicht weinen. Ich war sechzehn, verdammt noch mal. Ich war kein Kind mehr. |477|Und selbst wenn ich eins war, selbst wenn ich mich wie der kleinste Wurm der Welt fühlte, würde ich mir trotzdem nicht erlauben zu weinen.


    Nicht jetzt jedenfalls.


    Ich setzte mich langsam auf und wischte mir das Gesicht ab. Meine Nase hatte inzwischen offenbar aufgehört zu bluten, aber auf dem Boden war jede Menge Blut. Stumpfe rote Flecken, die bereits in den Dreck einsickerten. Blut und Spucke. Und Haare… meine Haare, verteilt zwischen Blut und Staub.


    »Bist du okay, Pete?«, hörte ich Eric fragen.


    Ich sah zu ihm auf. Er stand neben Campbell und rauchte eine Zigarette. Seine Augen wirkten so konfus, dass ich nicht wusste, was er empfand. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal selbst, was er empfand. Ich rappelte mich müde hoch, wobei ich fast das Gleichgewicht verloren hätte, und sah ihn dann wieder an. Er lächelte halb, halb zuckte er mit den Schultern… einerseits hätte er mir gern geholfen, andererseits wusste er, dass er nicht durfte.


    »Tut mir leid, Pete«, sagte er ohne Überzeugung. »Ich wollte nicht, dass es so kommt, keiner von uns wollte das… aber wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten es tun. Es war die einzige Möglichkeit.« Als ich nicht reagierte, warf Eric Campbell einen Blick zu. »Sag du’s ihm, Wes.«


    »Was soll ich ihm sagen?«


    »Das es vorbei ist, nicht wahr? Wir sind doch fertig. Er kann gehen.«


    Campbell starrte mich an. »Dein Alter ist Bulle, stimmt’s?«


    »Und?«, fragte ich.


    »Dann weißt du ja, wie’s läuft.« Er nickte in Richtung Boden. »|478|Das ist dein Blut da unten. Dein Haar. Deine Fingerabdrücke sind auf der Türklinke und auf dem Regalteil. Wahrscheinlich findet sich auch noch aller möglicher anderer Mist hier – Schweiß, Spucke, Hautreste, was auch immer.« Er grinste mich an. »Verstehst du, was das bedeutet?«


    »DNA«, sagte ich.


    »Richtig. Deine DNA ist überall.« Er zuckte die Schultern. »Natürlich kann dich keiner daran hindern, noch mal zurückzukommen und zu versuchen, sie zu beseitigen, aber es wird dir nie gelingen, alle DNA zu beseitigen, stimmt’s? Es wird immer irgendwas von dir hier unten zu finden sein. Also, wenn du das Maul aufreißt wegen Stella, verstehst du, und die Polizei kommt mit ihrem Kriminaltechnikscheiß hier runter… Tja, dann werden sie wohl sehen, dass du hier unten warst, oder? Dein Blut, Stellas Blut. Deine Fingerabdrücke, Stellas Fingerabdrücke. Deine DNA, Stellas DNA.«


    »Und deine«, sagte ich. »Und Erics –«


    »Das ändert für dich aber nichts, oder? Du bist dann nämlich immer noch mit dabei gewesen. Und wir werden sicher nicht sagen, dass es anders war. Eric und ich haben nichts zu verlieren, Pauly auch nicht. Dann steht unser Wort gegen deins. Drei gegen einen. Wem, meinst du, werden die Bullen glauben, wenn wir alle aussagen, du warst es, der Stella getötet hat?«


    »Sie wissen schon, wer sie getötet hat«, sagte ich.


    Campbell zuckte kaum mit den Augenlidern. »Ja, klar…«


    »Sie haben ein Stück von Erics Halskette in Stellas Hosentasche gefunden.«


    Campbells Augen verdunkelten sich. »Sie haben was?«


    Ich sah Eric an. »Die Goldkette, die du am Samstagabend getragen hast, die eigentlich Nic gehört –«


    |479|»Wovon redet der?«, fragte Campbell und drehte sich zu Eric um.


    »Ich dachte, ich hätte sie beseitigt«, murmelte Eric.


    »Beseitigt?«


    Eric stöhnte. »Sie hat sie zerrissen… Stella. Als sie mit mir allein hier runterging – du erinnerst dich? Sie hat doch gesagt, sie wollte mit mir allein was besprechen.«


    »Ja, ich erinner mich. Und was hat sie zerrissen?«


    »Nics Kette… du weißt schon, die, die du so magst. Die goldene. Stella hat sie zerrissen.«


    »Wie?«


    Eric legte die Hand auf Campbells Arm. »Hör zu, ich wollte dir zu dem Zeitpunkt nichts sagen, um dich nicht aufzuregen … es war sowieso total erbärmlich. Sie hat versucht zu…«


    »Was hat sie versucht?«


    »Sie hat, du weißt schon… sie hat sich an mich rangeschmissen, hat versucht mich zu küssen…« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Sie hat gesagt, sie will mich bekehren, die dämliche Schlampe.«


    »Was?«


    »Ist schon gut –«


    »Fuck, überhaupt nichts ist gut. Wieso hast du mir nichts gesagt?«


    »Weil nichts passiert ist, Wes. Sie hat bloß rumgemacht, verstehst du… mir um den Hals gegrabscht, versucht, mir ihre Zunge in den Mund zu schieben. Ich hab sie weggestoßen, ihr gesagt, sie soll sich verpissen… und dabei ist die Kette gerissen. Als ich sie zurückstieß, hat sie auf mich eingeschlagen und dabei hat sie irgendwie die Kette erwischt. Ich hab sie mir zurückgeschnappt und dachte, es wär bloß der |480|Verschluss kaputtgegangen, weißt du. Aber sie muss wohl noch ein Stück Kette in der Hand gehabt haben.«


    Campbell holte Luft, um sich zu beruhigen. »Was hast du mit dem Stück von der Kette gemacht, das du hattest?«


    »Ich hab es beseitigt.«


    »Wo?«


    »Im Feuer.«


    »Du hast es verbrannt?«


    »Ja… du hast mir doch gesagt, ich soll alle Kleidung und die andern Sachen verbrennen, erinnerst du dich?«


    »Verdammt«, sagte Campbell und schüttelte den Kopf. »Ich hab gesagt, du sollst deine Klamotten verbrennen… ich hab nicht gesagt, deinen verdammten Schmuck.« Wütend starrte er Eric an. »Metall verbrennt nicht in einem Gartenfeuer. Scheiße. Wenn die Bullen die Kette finden, brauchen sie sie doch nur mit dem Stück zu vergleichen, das sie bei Stella gefunden haben…« Er schwieg einen Moment und überlegte. »Ich dachte ja sowieso, du hättest ihre Taschen komplett durchsucht.«


    »Hab ich auch«, sagte Eric.


    »Und wieso hast du die Kette dann nicht gefunden?«


    »Sie war in dem Kleingeldfach«, sagte ich.


    Campbell starrte mich an, das Gesicht gespannt wie eine Trommel. »Woher weißt du das?«


    »Hat mir die Polizei gesagt. Sie haben mir die Kette gezeigt –«


    »Hast du ihnen erzählt, dass sie Eric gehört?«


    »Nein, aber –«


    »Dann wissen sie also nichts, richtig?« Ein schräges Grinsen brach durch die Anspannung in seinem Gesicht. »Wenn du nur dein Maul hältst und Eric die Überreste von dieser |481|scheiß Kette findet, ehe die Bullen kommen und rumschnüffeln, ist alles cool, stimmt’s?«


    »Cool wirkst du nicht gerade«, sagte ich.


    »Was redest du?«


    Ich sah ihn starr an. »Wovor hast du Angst, Wes?«


    »Was?«


    »Ich meine, wenn alles so abgelaufen ist, wie du gesagt hast, wieso machst du dir dann Sorgen? Stella hat Eric erpresst. Die Entführung war ihre Idee. Und du hast sie doch sowieso nicht umgebracht. Das war Pauly.«


    »Sorgen?«, sagte Campbell. »Wir waren schließlich dabei, als sie gestorben ist, klar? Wir haben es nicht gemeldet. Wir haben sie nackt im Fluss versenkt, wir haben versucht, es dem Typen im Wohnwagen anzuhängen –«


    »Wieso?«


    »Wieso was?«


    »Wieso habt ihr euch die ganze Mühe gemacht? Warum habt ihr nicht alles Pauly zugeschoben?« Ich sah Eric an. »Hattet ihr Angst, was er über euch rumtratschen würde?«


    Eric sah Campbell nervös an.


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Campbell. »Er will dich nur provozieren.«


    »Ich kapier das einfach nicht«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf.


    Eric wandte sich wieder zu mir um. »Du verstehst was nicht?«


    »Du und Wes… ich mein, schämst du dich wirklich so sehr für ihn?«


    Eric starrte mich nur an, seine Augen leuchteten kalt und weiß in der Dunkelheit.


    Ich starrte zurück, mein Herz wummerte. »Was, glaubst |482|du, wird denn passieren, wenn die Leute rausfinden, dass du Campbell liebst? Meinst du, es kommt in die Zeitung oder was? Schwuler Junge aus gutbürgerlichen Kreisen liebt Schlägertyp aus Sozialsiedlung? Ich meine, überleg doch mal – glaubst du wirklich, das interessiert irgendwen?«


    »Das verstehst du nicht«, sagte Eric leise.


    »Nein?«


    »Es hat nichts mit schämen zu tun.«


    »Du warst doch immer so stolz«, sagte ich, ihm das Wort abschneidend. »Denk doch mal dran, als du dich geoutet hast und du ständig dieses Proud to be gay-T-Shirt getragen hast…« Ich sah ihn an. »Wo ist dieser Stolz jetzt?«


    »Du weißt nicht, wovon du redest.«


    »Und du«, sagte ich, an Campbell gewandt. »Du hast doch bloß Schiss, dass keiner mehr Angst vor dir hat, wenn sie rausfinden, du bist schwul.« Ich lächelte gemein und verspottete ihn. »Schwere Jungs dürfen nicht schwul sein, stimmt’s? Schwere Jungs dürfen sich nicht in Schwuchteln wie Eric verlieben – sie müssen solchen Typen die Kacke aus dem Leib prügeln. Sie müssen solche Typen hassen. Ich mein, die sind doch zum Kotzen, oder? Tuntenärsche, so was ist doch widernatürlich, stimmt’s?«


    Campbell schlug mich – ein brutaler Schlag auf den Mund, der mich rücklings gegen die Wand taumeln ließ. Ich wischte mir Blut von den Lippen und sah ihn an… und fand, was ich zu finden hoffte. Puren Hass. Trotz des heftigen Schmerzes in meinem Mund und der bohrenden Angst im Herzen lächelte ich in mich hinein. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Er drehte durch. Ich spuckte Blut auf den Boden und grinste ihn an.


    »Schwerer Junge«, sagte ich.


    |483|Sein Blick war leer, als er das Messer aus seiner Tasche zog und sich auf mich zubewegte. Ich wusste, er hatte jetzt kein Gewissen mehr. Es gab nichts mehr für ihn – keine Gefühle, keine Regungen, keine Angst. Er hasste mich nicht einmal mehr. Ich war einfach etwas, das er zum Schweigen bringen musste. Wo er zustechen musste. Ganz einfach. Es gab keine Chance für mich, ihn noch aufzuhalten.


    Dafür baute ich auf Eric.


    Doch als Campbell immer näher kam und Eric nur dastand und nichts unternahm, dämmerte mir plötzlich, dass ich einen großen Fehler machte. Einen wirklich großen Fehler. Eric würde nichts unternehmen, um Campbell aufzuhalten. Warum sollte er? Er liebte ihn.


    Ganz einfach.


    Campbell kam jetzt auf mich zu, die rechte Hand umklammerte das Messer, die linke hielt noch immer die Taschenlampe… und ich wusste, es war zu spät, etwas zu tun. Ich konnte mich nicht rühren. Es gab keinen Ausweg. Er war zu nah, zu groß, zu entschlossen. Er greift mich mit dem Messer an, wurde mir klar. Es passiert wirklich. Er macht mich fertig mit dieser Klinge. Und ich konnte nichts weiter tun, als ihn anstarren und in sprachloser Fassungslosigkeit zusehen, wie er das Messer in seiner Hand hob…


    Und dann plötzlich war Eric da, stieß in ihn hinein, schlang seine Arme um ihn, zog ihn von mir weg… und Campbell wehrte sich wie besessen – sich drehend und windend, ächzend und fluchend, und während er sich aus Erics Griff zu befreien versuchte, ließ er plötzlich die Taschenlampe fallen. Der Strahl der heruntergefallenen Lampe fuhr wie irr durch das staubstiebende Halbdunkel, warf seltsame Schatten an die Wand… und während ich so dastand und |484|all das betrachtete, spürte ich plötzlich ein schwarzes Knacken in meinem Kopf, wie das Geräusch von zerspringendem Glas, und für einen ganz kurzen Moment sah und spürte ich alles gleichzeitig. Alles und jeden. Ich war Stella Ross, die Stella aus Paulys Geschichte. Ich war eine Lüge. Ich war Campbell, der wie besessen kämpfte. Raymond war Pauly. Pauly war Campbell, außer Kontrolle, vollgepumpt mit Wahnsinn und Drogen. Eric war Nicole. Eric war Campbell, Eric war Eric. Mittwochmorgen war Samstagnacht. Es war dunkel draußen. Ein Sturm nahte. Es war hell draußen, die Sonne schien. Ich war tot. Ich lebte…


    In meinem Kopf blitzte es weiß.


    Ich lebte.


    Ich war hier.


    Ich war Pete Boland.


    Eric war Eric und Campbell war Campbell und sie tanzten zusammen auf dem Boden… nein, sie tanzten nicht. Sie klammerten sich wütend aneinander. Mit roten Gesichtern, jenseits aller Beherrschung, umschlungen im leidenschaftlichen Kampf zweier Liebender. Sie schrien einander an.


    »Du kannst ihn nicht einfach –«


    »Ich wollte ihn ja nicht umbringen, verdammt.«


    »Das hat doch keinen Sinn –«


    »Scheiß auf deinen Sinn«, schrie Campbell und stieß Eric weg. »Fuck«, spie er, »wir wären gar nicht hier, wenn du auf mich gehört hättest.«


    »Was meinst du damit?«


    »Alles. Ich hab dir gesagt, du sollst dein Handy loswerden.«


    »Wollte ich ja –«


    »Klar, hast du aber nicht getan, oder? Jetzt hat dieses |485|Arschloch es irgendwo versteckt.« Er schüttelte den Kopf. »Und du hast die Kacke mit der Kette verbockt.«


    »Das hab ich doch nicht mit Absicht getan. Es war ein Fehler –«


    »Die ganze Scheiße war ein Fehler. Du hättest Stella von Anfang an sagen müssen, sie soll sich verpissen.«


    »Konnte ich doch nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Du weißt, wieso.«


    »Ja«, sagte Campbell mit höhnischem Grinsen. »Es darf keiner wissen, dass wir uns lieben, nicht?«


    Eric schüttelte den Kopf und drehte sich weg. »Ich fang nicht wieder mit dem Thema an. Das ist bescheuert.«


    »Dreh mir nicht den Rücken zu«, sagte Campbell wütend, packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. »Ich hab dich was gefragt.«


    Eric funkelte ihn an. »Was willst du tun, Wes? Mich zusammenschlagen?«


    Campbell brauchte nur eine Sekunde, um das Messer zu zücken und Eric am Hals zu packen, doch dann – genauso plötzlich – erstarrte er, als ob er erst jetzt merkte, was er tat. Ich sah, wie er Eric anschaute, mit schockiertem Blick, und ich bin sicher, wenn Eric nur einen kleinen Moment gewartet hätte, wäre alles gut gegangen. Campbell hätte sich entschuldigt. Eric hätte ihm verziehen. Sie hätten sich beide beruhigt und aufgehört zu streiten.


    Doch statt zu warten, fing Eric an zu lachen. Es war ein gemeines Lachen, kalt und höhnisch, und als er sprach, klang seine Stimme genauso hässlich.


    »Willst du mich mit dem Messer fertigmachen, ja?« sagte er grinsend. »Stichst du jetzt zu?«


    |486|Campbell versuchte sich unter Kontrolle zu halten und ich sah, wie er Eric fest anblickte und ihm stumm zu verstehen gab, er solle die Klappe halten: Es reicht, Schluss jetzt. Aber Eric hatte sich selbst nicht mehr im Griff. Campbell bedrohte ihn mit einem Messer… er bedrohte ihn mit einem Messer.


    »Fick dich, Wes«, zischte er, wand sich aus Campbells Griff und schlug seinen Arm weg. »Warum verpisst du dich nicht dahin, wo du herkommst?« Wütend drehte er sich um und ging Richtung Treppe.


    Campbell folgte ihm, seine Augen loderten schwarz. »Hey! Hey … verdammt, was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst?«


    Eric ignorierte ihn und ging weiter.


    Campbell schoss ihm hinterher, ohne etwas zu sagen, es ging ihm nur noch darum, Eric aufzuhalten. Eric wollte gerade die Treppe hochgehen, als Campbell hinter ihm herkam. Eric hörte ihn kommen und lief schneller, aber Campbell streckte jetzt schon den Arm nach ihm aus. Er griff nach ihm und hätte fast seinen Gürtel erwischt, doch Eric wich aus. Campbell hastete weiter die Treppe hoch und versuchte noch einmal, ihn zu erwischen, und diesmal blieb Eric stehen. Er stand ungefähr sechs Stufen über Campbell, seine Füße fast auf Höhe von Campbells Kopf, und die einzige echte Chance, die er besaß, war, nach ihm zu treten. Und genau das versuchte er – herumzuwirbeln und mit dem Fuß nach Campbell zu treten… aber Campbell war darauf gefasst. Als Eric zutrat, warf er sich nach vorn, erwischte das Bein und stieß Eric zurück… und dann plötzlich stieß Eric einen scharfen Schmerzensschrei aus, fiel zur Seite und griff sich an den Oberschenkel.


    Zuerst glaubte ich nicht, dass es etwas Ernsthaftes wäre. |487|Ich dachte, er hätte sich einen Muskel gezerrt oder das Bein verdreht oder etwas in der Art…


    Doch dann sah ich das ganze Blut.

  


  
    
      
    


    
      |488|Dreißig

    


    Ich glaube nicht, dass Campbell Eric wirklich niederstechen wollte. Ich denke, er wollte nur zupacken und hatte vergessen, dass er das Messer noch in der Hand hielt, oder vielleicht hatte Eric versucht, ihm das Messer aus der Hand zu treten oder irgend so was… Ich weiß es wirklich nicht. Erst sah ich sie noch kämpfen – und mein einziger Gedanke war wegzulaufen –, dann plötzlich saß Eric stöhnend vor Schmerz auf der Treppe, das Blut spritzte ihm aus dem Bein und Campbell kniete neben ihm und bemühte sich verzweifelt, ihn zu beruhigen.


    »Scheiße, Eric… es tut mir leid… es tut mir so leid …«


    »Schon gut«, sagte Eric mit verzerrtem Gesicht. »Es hört nur nicht auf zu bluten. Verdammt…«


    »Komm, zeig mal…«


    Als ich durch den Keller auf sie zukam, zog Campbell gerade vorsichtig Erics Jeans bis zu den Knien herunter und ich sah, dass das Messer Eric an der Schenkelinnenseite getroffen hatte, ungefähr auf halber Höhe zwischen Knie und Hüfte. Es war bloß eine kleine Wunde, aber das Blut lief nur so heraus.


    »Du musst das Blut abdrücken«, sagte ich.


    Campbell sah zu mir hoch. »Was ist?«


    |489|»Hast du ein Taschentuch oder so?«


    Er starrte mich nur an, zu sehr unter Schock, um zu reagieren. Ich zog mein Hemd aus, riss einen der Ärmel ab und trat von der Seite an die Treppe heran. Ich war jetzt auf Augenhöhe mit Eric und sah, dass er große Angst hatte. Seine Hände zitterten. Die Augen waren weiß, die Haut blass.


    »Wir müssen die Blutung stoppen«, erklärte ich ihm. »Okay?«


    Er nickte.


    Ich faltete den Ärmel einmal zusammen und legte ihn dann vorsichtig auf die Wunde in seinem Schenkel.


    »Gib mir deine Hand«, sagte ich zu Campbell.


    Er sah mich an.


    Ich nahm seine Hand und legte sie auf den zusammengefalteten Ärmel. »Halt sie nach unten gedrückt«, erklärte ich ihm und drückte seine Hand runter. »So. Nicht zu fest. Halt die Hand einfach dort und drück auf die Wunde.«


    »Wieso blutet er so stark?«, fragte Campbell.


    »Könnte eine durchtrennte Vene oder eine Arterie sein…« Ich rückte zur Seite und legte meine Hände unter Erics Arme. »Hilf mir, ihn von der Treppe runterzukriegen.«


    »Wir müssen ihn hier rausbringen…«


    »Nein«, sagte ich energisch. »Wenn wir ihn zu viel bewegen, wird alles noch schlimmer. Hilf mir einfach, die Blutung zu stoppen, danach ruf ich einen Krankenwagen. Okay? Wes?«


    »Ja…«


    »Na los, hilfst du mir jetzt oder nicht?«


    Wir hoben Eric von der Treppe und legten ihn auf den Boden. Während ich sein Bein vorsichtig anhob und auf der Treppe abstützte, sagte ich Campbell, er solle weiter auf die |490|Wunde drücken. »Und sieh zu, dass sein Bein da oben bleibt«, erklärte ich. »Das hilft, die Blutung zu verlangsamen.« Ich wandte mich zu Eric. »Versuch ruhig zu bleiben, ja?«


    Eric nickte. Sein Gesicht war jetzt totenbleich.


    Ich stand auf und schaute zu Campbell hinab. »Gib mir dein Handy.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hab es beseitigt.«


    »Scheiße. Was ist mit…?«


    Erics Handy, wollte ich sagen. Was ist mit Erics Handy?


    »Scheiße«, wiederholte ich.


    »Er blutet immer noch«, sagte Campbell verzweifelt. »Wir müssen was unternehmen…«


    Er kniete weiter neben Eric und drückte auf die Wunde. Seine Hände waren rot von Blut, das Gesicht fast genauso bleich wie Erics. Er wirkte gar nicht mehr wie ein schwerer Junge. Er wirkte wie ein entsetztes kleines Kind. Und einen Moment lang fragte ich mich, wieso ich bei dem Anblick keine Freude empfand. Campbell litt doch, oder? Und ich hasste ihn. Hatte ihn immer gehasst. Und ich hatte auch immer sehen wollen, wie er litt. Doch jetzt, als er tatsächlich litt… tja, da schien es auf einmal nicht mehr wichtig.


    Ich sah Eric an.


    Die Augen waren halb geschlossen.


    »Gib mir sein Feuerzeug«, sagte ich zu Campbell.


    »Was?«


    »Sein Feuerzeug. Gib’s mir.«


    Campbell wühlte in Erics Tasche und reichte es mir.


    »Bleib da«, sagte ich und lief die Treppe hinauf. »Halt sein Bein oben und drück weiter auf die Wunde.«


    »Wo gehst du hin?«, fragte Campbell.


    |491|»Bleib einfach hier und warte, bis der Krankenwagen kommt. Wenn du ihn kommen hörst, geh raus, damit sie sehen, wo du bist. Ich beeil mich, so gut ich kann.« Oben am Ende der Treppe schob ich das Regalteil aus Eisen zurück und jagte nach draußen ins Licht.


    


    Nach der kühlen unterirdischen Luft des Kellers warf mich die plötzliche Hitze der Nachmittagssonne fast um. Ich war müde, klar. Niedergeschlagen und erschöpft. Und als ich über den Betonplatz huschte und Zweige und alte Zeitungsreste zusammensammelte, spürte ich, wie mir der Schweiß den nackten Rücken hinablief und mich innerlich austrocknete.


    Ich ging hinüber zu dem Haufen alter Autoreifen, stopfte die Zeitungen und trockenen Zweige unten in eine Lücke, zog Erics Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Sachen an. Im Innern des Haufens steckte noch mehr Abfall – Papierreste, Plastiktüten, alte Schokoriegelverpackungen – und alles war so trocken, dass der Reifenhaufen innerhalb von Sekunden wie verrückt brannte. Ich wartete ein bisschen, sah zu, wie die Flammen zuschlugen und der Rauch dick und schwarz wurde, dann drehte ich mich um und rannte los.


    


    Zurück durch die Lücke im Zaun, zurück die Böschung hinunter, zurück den überwucherten Trampelpfad entlang… er kam mir jetzt gar nicht mehr vertraut vor. Er erinnerte mich an nichts, er brachte keine Gefühle zurück, er führte mich nicht zurück in eine Zeit, als alles wunderbar und aufregend war…


    Er war nur ein Trampelpfad.


    Derselbe, der er immer war.


    |492|Ungefähr auf halbem Weg die Böschung hinab blieb ich stehen, um mich zu orientieren. Nachdem ich mich kurz umgeschaut hatte, merkte ich, dass es einfacher war, durch das Unterholz abzukürzen, als den ganzen Weg bis zum Fuß der Böschung zu gehen und dann wieder durch das Brombeergestrüpp zu der alten Eiche hinaufzuklettern. Ich konnte die Eiche sehen. Ich fasste sie genau ins Auge, verließ den Trampelpfad und kämpfte mich quer durchs Unterholz.


    Es war ziemlich dicht und außerdem ziemlich dornig, aber ich biss die Zähne zusammen und pflügte weiter mitten hindurch. Ich roch jetzt den Rauch der brennenden Reifen, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie Wolken aus dichtem schwarzem Rauch in den Himmel stiegen. Hoffentlich sahen ihn auch andere. Aber selbst wenn nicht, würde der Rauch doch wenigstens dem Krankenwagen zeigen, wo er hinmusste.


    Ich kam direkt unter der Eiche aus dem Unterholz, und während ich ein, zwei Sekunden hechelnd und keuchend dastand, wusste ich nicht mehr, was ich eigentlich wollte. Wo war mein Hemd? Warum tat mein Mund so weh? Wieso starrte ich eine Eiche an?


    »Ach ja…«, hörte ich mich sagen.


    Und dann kletterte ich zu dem Baum, kroch in den kleinen Graben, griff in den hohlen Stamm und versuchte mich zu erinnern, wo ich Erics Handy versteckt hatte. Wo war es? Ich fühlte nur Erde, totes Laub, Zweige, noch mehr Erde…


    Kunststoff.


    Ich packte das Handy, zog es heraus und lehnte mich gegen den Stamm. Noch immer schwer atmend, klappte ich das Handy auf und stellte es an. Und dann wartete ich einfach. Starrte schweißtriefend auf das Display… wartete… |493|starrte… hoffte auf ein Signal. Das Handy piepste. Hauptmenü. Ich wischte einen Schweißtropfen von dem Display und starrte auf die Empfangsanzeige. Drei Balken. Ich hämmerte die Nummer in die Tastatur und hob das Handy ans Ohr.


    Fast im selben Moment war Dad am Apparat. »Hallo?«


    »Dad, ich bin’s.«


    »Pete! Verdammt, wo steckst du? Bist du okay? Himmel noch mal, was –?«


    »Hör zu, Dad«, sagte ich schnell. »Mit mir ist so weit alles in Ordnung –«


    »Wo steckst du?«


    »Dad, bitte«, sagte ich scharf. »Hör mir einfach zu, okay? Kann sein, dass die Verbindung gleich weg ist. Hörst du?«


    Ich hörte, wie er Luft holte. »Ja… ja, ich höre.«


    »Ich weiß, was mit Stella passiert ist, Dad. Ich weiß, wer es getan hat. Es waren Pauly und Eric zusammen mit einem Typen, der Wes Campbell heißt.«


    »Sag das noch mal. Du bist schlecht zu verstehen. Eric und wer?«


    »Egal, ich erklär’s dir später. Eric braucht einen Krankenwagen, Dad. Er hat eine Stichwunde am Oberschenkel und es blutet echt übel. Er ist im Keller von einem der alten Fabrikgebäude. Schick einen Krankenwagen hin und sag denen, sie sollen nach einem Feuer Ausschau halten. Dort steht dann jemand vor dem Gebäude.«


    »Bist du bei Eric?«


    »Nein, Wes Campbell ist bei ihm, aber ich bin nicht weit weg. Ich geh jetzt zurück und warte auf den Krankenwagen.«


    »Ich bin in fünf Minuten da. Brauchst du irgendwas?«


    »Komm einfach her, so schnell du kannst, Dad.«


    |494|»Ich fahr sofort los.«


    Er legte den Hörer auf.


    Ich atmete schwer aus, schloss die Augen und ließ mich zurück gegen den Baum sinken. Ein, zwei Minuten konnte ich jetzt ausruhen. Ich musste mir keine Gedanken mehr über Eric und Campbell machen. Ich musste mir auch keine Gedanken mehr wegen Stella machen. Das war jetzt alles vorbei. Erledigt. Es lag nicht mehr in meiner Hand. Ich brauchte nur eine kurze Pause. Dann würde ich wieder zur alten Fabrik zurückkehren, mich von Dad nach Hause bringen lassen und versuchen ihm alles zu erklären… baden, schlafen… und danach wäre ich wieder bereit, mir Gedanken über Raymond zu machen.


    Raymond…


    Ich schlug die Augen auf und sah in den blauen Himmel, der vom Rauch verdunkelt war.


    Ich konnte in ihm nichts erkennen. Keine Kaninchen, keine Gesichter, keine Bilder.


    Ich schloss wieder die Augen.


    Erics Handy piepste zweimal.


    Ignorier es, sagte ich mir. Du machst dir keine Gedanken mehr um Eric. Das ist alles vorbei. Erledigt. Es liegt nicht mehr in deiner Hand …


    Ich öffnete die Augen und sah auf das Handy.


    Auf dem Display stand:


    


    Eine neue Nachricht von PYG


    


    Ich dachte gar nicht richtig nach, als ich instinktiv auf Lesen drückte, sondern ging davon aus, dass es eine Nachricht von Pauly an Eric sein musste. Doch dann, als die Nachricht erschien, |495|erinnerte ich mich plötzlich, dass Pauly mich mit Erics Handy gesehen hatte. Er wusste, dass ich es hatte. Er wusste, dass ich die Nachricht lesen würde.


    Die Nachricht war nicht für Eric, sondern für mich:


    


    Petepete – ich bn schleht, durchundurchn arsch. HA! Kans nich musses aber tun brg mch um jtz kan nich mhr BRG MCHUM ausvobei


    


    Zuerst kapierte ich nicht. Ich dachte nur, dass sei eben typisch Pauly. Wahrscheinlich hatte er mal wieder Alkohol mit Juice drin gesoffen, stellte ich mir vor, und nun lag er irgendwo rum, im Kopf das totale Chaos, und schickte mir sinnlose Nachrichten.


    Aber dann spürte ich etwas, etwas Schlimmes…


    Und als ich versuchte herauszufinden, was es war, blitzte plötzlich ein halb vergessenes Bild in meinem Kopf auf, ein Bild von Pauly in der Hütte am Morgen: Sein Gesicht zuckte, die Lippen zitterten, seine Augen waren außer Kontrolle.


    Du kannst dich nicht für immer verstecken, hatte ich gesagt.


    Und er hatte mich angesehen und komisch gelächelt. Meinst du?


    Während der Klang seiner Worte noch unheilvoll in meinem Kopf nachhallte, las ich die Nachricht ein zweites Mal…


    Ich bin schlecht.


    Muss es tun.


    … und plötzlich wirkte sie nicht mehr so sinnlos. Bring mich um.


    Jetzt.


    Ich sah auf einmal Paulys Haus vor mir, ich konnte es in |496|mir fühlen – die Leere, die Kälte, das fehlende Licht. Ich fühlte sein Zimmer, wie schmuddelig es war – den Geruch nach Schweiß und abgestandener Luft, die Fliegen, die um ungespülte Teller schwirrten… den schmutzigen Fußboden, die schmutzigen Möbel, die an die Wände gepinnten Schmuddelbilder…


    Ich bin schlecht.


    … und Pauly selbst, der die Augen schloss und die Hände vor sein Gesicht legte.


    Bring mich um.


    Aus, vorbei.


    »Scheiße.«


    


    Es war ein langer Lauf bis zu Paulys Haus und nach weniger als der Hälfte der Strecke glaubte ich schon, ich würde es niemals schaffen. Meine Beine waren wie Blei, mein Brustkorb wollte zerspringen. Meine Lunge brannte, mein Herz platzte… ich dachte, ich könnte keinen weiteren Schritt machen, geschweige denn rennen. Aber ich durfte nicht zulassen, dass ich stehen blieb. Wenn ich das tat, würde der Schmerz aufhören, und wenn der Schmerz aufhörte, würde ich anfangen zu denken. Und ich wollte nicht denken, weil ich wusste, es täte zu weh.


    Also lief ich weiter.


    Über das Brachfeld, durch den Zaun, die Hafenstraße entlang und hinauf in die Greenwell-Siedlung …


    Ich erinnere mich an nichts davon.


    Ich war jetzt nirgends.


    Überall und nirgends.


    Die Welt zerschmolz.


    


    |497|Paulys Haus wirkte tot, als ich ankam. Die Fenster waren zu, die Vorhänge geschlossen. Das Haus war stumm und still. Ich ging zur Haustür und klingelte.


    Keine Antwort.


    Ich hämmerte gegen die Tür.


    Keine Antwort.


    Ich ging in die Hocke und rief durch den Briefschlitz. »Pauly? Hey, Pauly! PAULY!«


    Nichts.


    Ich trat zurück und rief hinauf zu den oberen Fenstern. »PAULY! Bist du da? PAULY!«


    Die Tür des Nachbarhauses schwang auf und eine wütend aussehende Frau sah heraus. »Was soll das werden, was tust du da?«, schrie sie mich an. »Mann, ich versuch hier drinnen Fernsehen zu gucken –«


    »Ist er da?«, blaffte ich zurück. »Haben Sie ihn gesehen?«


    »Wen?«


    »Pauly. Pauly Gilpin. Haben Sie ihn gesehen?«


    »Nein, ich hab ihn nicht gesehen. Und ich kann auch nicht behaupten, dass ich das möchte… Moment mal, was machst du denn da?«


    Ich hatte mich von ihr abgewandt und einen Betonstein vom Rand des Wegs aufgehoben. Ich merkte, dass sie noch etwas zu mir sagte, als ich zu dem Vorderfenster ging und den Stein in meiner Hand hochhob, doch ich hörte nicht mehr hin. Ich tat gar nichts mehr, ich versuchte nur noch verzweifelt, ins Haus zu kommen.


    Ich warf den Stein gegen das Fenster. Das Glas barst und zerschellte in alle Richtungen. Ich kletterte auf eine kaputte Palette, die an die Mauer gelehnt stand, fasste durch die zerbrochene Scheibe, entriegelte das Fenster und schwang mich |498|ins Wohnzimmer.


    Innen war es dunkel und wirkte verkommen. In der Ecke flimmerte ein kleiner Fernseher stumm vor sich hin, die Atmosphäre wirkte leblos und trist. Ich wollte wieder rufen, aber irgendwie schien das unpassend. Es war zu still, um zu schreien… zu gedämpft. Es schien einfach unpassend.


    Ich durchquerte das Wohnzimmer und ging hinaus auf den Flur. Die Treppe war links. Für einen Moment blieb ich stehen, starrte in das Halbdunkel und redete mir ein, dass ich nicht hinauf musste, dass es wahrscheinlich sowieso keinen Unterschied mehr machte… aber ich wusste, es gab kein Zurück.


    Als ich die schmale Treppe hinaufging, kam es mir vor, als würde mich die Stille des Hauses erdrücken. Ich spürte sie in der Luft, sie strich mir über die Haut wie ein Film ölig grauen Wassers.


    Am oberen Ende der Treppe blieb ich stehen.


    Die verdreckte Zeitungsseite lag immer noch auf dem Absatz. Ich lief drum herum und ging hinüber zu Paulys Tür. Sie war geschlossen. Einen Moment lang stand ich davor, horchte genau und glaubte kurz, ich hätte etwas gehört. Ein schwaches Knarren… ein Mal, zwei Mal… dann hörte es auf. Ich atmete aus, atmete ein. Die Luft roch schlecht. Sauer und schal, verschwitzt, schmutzig… und schlimmer. Es war da noch etwas anderes, ein anderer Geruch, etwas Schreckliches.


    Ich schloss die Augen.


    Holte tief Luft.


    Und öffnete die Tür.


    


    Zuerst traf mich der Geruch, der widerliche Gestank von |499|menschlicher Scheiße, und ich wollte mich schon übergeben, als ich hochschaute und Pauly von der Decke baumeln sah. Ein Gürtel war um seinen Hals geschlungen, das eine Ende an der Lampenhalterung befestigt, und während ich dastand – würgend und schluckend –, knarrte und drehte sich der Gürtel an der Lampenhalterung und langsam drehte sich mir Paulys aufgeblähtes Gesicht zu. Er grinste – ein letztes qualvolles Grinsen im Todeskampf – und seine dick angeschwollene Zunge ragte zwischen den Zähnen heraus. Seine Augen quollen hervor, das Weiße von Blut gesprenkelt. Sein Hals war geschwollen. Seine Gedärme hatten sich entleert und die Jeans eingefärbt und auf dem Boden war eine kleine Pfütze aus Pisse.


    Ich schloss die Augen.


    Hielt den Atem an.


    Bitte, lass das nicht wahr sein.


    Doch als ich die Augen wieder öffnete, war alles noch da: die Leiche, die Fliegen, die leeren Hamburgerschachteln, der Dreck, die Trauer, der Gestank der Schuld, der umgestoßene Stuhl auf dem Boden… und auf dem ungemachten Bett ein Computerausdruck von Stella Ross, ihr Gesicht zerkritzelt und ein Kugelschreiber durch ihr Herz gebohrt.


    »Mensch, Pauly«, murmelte ich.


    Ich war jetzt triefnass vor Schweiß. Meine Beine zitterten, mein Blut war kalt, und als ich mich schwankend auf den Boden sinken ließ und in die Tür setzte, quoll eine Flut von Elend in mir hoch und drückte mir Tränen in die Augen.


    Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und fing an zu schluchzen.

  


  
    
      
    


    
      |500|Einunddreißig

    


    Ich weiß nicht, wie lange ein Moment dauert – eine Sekunde, eine halbe Sekunde… eine Millionstelsekunde – und ich weiß auch nicht, wie die Zeitlosigkeit eines Moments in deine Gedanken eindringen und sich in eine immerwährende Erinnerung verwandeln kann… doch ich weiß, ich werde niemals vergessen, was ich in jenem Zimmer sah. Ich will es vergessen. Ich will aufhören, es jede Nacht vor mir zu sehen, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, jedes Mal, wenn ich gerade glaube, es vergessen zu haben. Doch ich weiß, es ist unmöglich zu vergessen. Der Augenblick ist in mein Gedächtnis geätzt, eingebrannt in meine Gedanken – heute genauso abscheulich lebendig wie all die Monate bisher.


    Pauly Gilpin.


    Tot.


    Ich weiß noch immer nicht, wieso er es getan hat.


    Und ich werde es wohl niemals wissen.


    Denn ich glaube nicht, dass ich ihn überhaupt jemals gekannt habe.


    Nicht dass das wirklich eine Rolle spielt.


    Warum er sich umgebracht hat und wer er gewesen sein mag – er ist und bleibt tot.


    Genauso wie Stella.


    |501|Sie sind jetzt beide fort.


    Und wir Übrigen…?


    Nun ja, wir sind noch da.


    Wir leben noch unsere Momente.


    


    Eric Leigh und Wes Campbell wurden beide an jenem Tag in der alten Fabrik verhaftet. Campbell wurde direkt zum Verhör gebracht, Eric blutete noch immer sehr stark, weshalb er schleunigst in die Notaufnahme des Krankenhauses gefahren wurde. Er hatte viel Blut verloren und musste eine Weile im Krankenhaus bleiben, doch es stellte sich heraus, dass das Messer nicht die Arterie durchtrennt, sondern nur ein paar Adern getroffen hatte, weshalb es keine allzu schwere Verletzung war. Er wurde noch im Krankenhaus von der Polizei vernommen und später, als sein Zustand so war, dass er wieder gehen konnte, dann auf dem Revier.


    Ich weiß nicht, was er ihnen über Stella erzählt hat, und ich weiß auch nicht, was Campbell ausgesagt hat, doch sie wurden schließlich beide gegen Kaution vorläufig freigelassen. Ich hab keine Ahnung, was mit ihnen geschehen wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wegen irgendwas angeklagt werden, aber ob es bis zu einem richtigen Prozess kommt…


    Keine Ahnung.


    Es ist mir auch ziemlich egal.


    Ich habe keinen von beiden gesehen, seit das alles passiert ist, und ich hoffe, es bleibt so. Nicht dass ich besonders bitter bin wegen dem, was sie mir angetan haben, und ich habe auch keine Angst mehr vor ihnen… ehrlich gesagt empfinde ich, was die beiden angeht, eigentlich gar nichts mehr. Ich will sie nur einfach nicht mehr sehen.


    |502|Nie mehr.


    Was wahrscheinlich nicht leicht sein wird, besonders bei Eric, denn ich habe irgendwie angefangen mich wieder mit Nicole zu treffen.


    


    Nachdem ihre Eltern den Umzug nach Paris wegen der Geschichte mit Eric verschoben haben, hat Nic beschlossen, dass sie genauso gut aufs Oberstufen-College gehen kann. Das alles erzählte sie mir, als wir uns am ersten Tag des neuen Trimesters zufällig in der Schulkantine über den Weg liefen.


    »Ich will mich für den Theaterkurs anmelden«, erzählte sie mir, »aber leider hab ich ein bisschen lange damit gewartet, weißt du…«


    »Ja«, sagte ich verlegen, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    Zu dieser Zeit hatte keiner von uns den Mut, über das zu reden, worüber wir eigentlich sprechen wollten, und wir waren beide ganz froh, so zu tun, als ob wir in Eile wären und irgendwo anders hinmüssten. Einige Wochen später, als ich sie an der Bushaltestelle traf, lief es auch nicht viel anders: ein paar dahingemurmelte Worte, verlegene Blicke, verkrampftes Lächeln, scharrende Füße…


    Doch dann, am nächsten Abend, rief sie mich an.


    Und wir redeten.


    Und wir weinten beide ein bisschen.


    Seitdem haben wir uns ziemlich regelmäßig getroffen, noch viel mehr geredet, Stück für Stück unsere Verlegenheit überwunden und sind wieder gute Freunde geworden… oder vielleicht sogar mehr als nur gute Freunde.


    Doch es ist schwer.


    Ich meine, es ist schön, wenn wir zusammen sind. Es ist |503|ein gutes Gefühl. Und ich denke, es wird wohl noch was werden mit uns beiden.


    Aber manchmal ist es eben immer noch ziemlich schwer.


    Aus vielen Gründen.


    Zum einen wegen Eric. Egal, was ich von ihm halte, und egal, was Nic von ihm hält, er ist trotzdem ihr Zwillingsbruder. Er ist noch immer Teil ihres Lebens. Und das macht natürlich alles schwierig für uns. Und dann ist da noch Raymond …


    Immer wieder Raymond.


    Raymond und ich…


    Keine Ahnung.


    Es ist einfach so schwer.


    Weil mir alles andere meistens egal ist – Pauly, Eric, Campbell, Stella, die Polizei, Nicole, Mum und Dad, der Rest der Welt… das ist alles irgendwo da draußen – der Horizont, der Himmel, die Tage und die Nächte – ich will mit alldem nichts zu tun haben.


    Ich will nur mit Raymond reden.


    Aber er ist nicht mehr da.


    Fort.


    Verschwunden.


    Niemand weiß, wo er ist, niemand weiß, was mit ihm passiert ist, niemand weiß, ob er tot ist oder noch lebt.


    Er ist einfach nicht mehr da.


    Die Polizei brauchte lange, um Raymond als Opfer und nicht mehr als Verdächtigen zu sehen, doch nachdem Eric und Campbell verhört worden waren, ordnete Kommissar Barry schließlich eine umfassende Untersuchung an. Auch Raymonds Eltern starteten im Fernsehen einen rührseligen Aufruf mit jeder Menge Tränen und viel Schmerz und Leid, was |504|sicher alles ganz echt war… aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das alles viel zu spät kam. Wenn die Polizei früher angefangen hätte, nach ihm zu suchen… wenn Mr und Mrs Daggett ihm, als er sie brauchte, ein wenig mehr Wärme gegeben hätten… ich meine, es ist ja schön und gut, vor den Fernsehkameras zu sitzen und der Welt zu sagen, wie sehr du deinen vermissten Sohn liebst, aber wäre es nicht besser gewesen, es ihm selbst auch ein-, zweimal zu sagen? Bevor er verschwindet, meine ich.


    Jedenfalls starteten sie ihren Aufruf und die Polizei suchte nach ihm – sie suchten den Fluss ab, sie durchkämmten die Fabrik, sie suchten auch das Brachfeld und die Waldstücke im Umkreis des Dreckswegs ab –, aber bisher haben sie nichts gefunden. Das einzig Brauchbare, das herausgekommen ist, war eine Flut von Berichten über verstümmelte Tiere – etliche abgeschlachtete Katzen, ein streunender Hund, der zerstückelt in einem Park gefunden wurde, Hühner mit abgehacktem Kopf. All das ist ungefähr im letzten Jahr passiert, ausschließlich in St Leonard’s oder der näheren Umgebung. Was etwas bedeuten könnte. Es könnte bedeuten, dass da draußen ein Irrer herumläuft, ein blutrünstiger Verrückter, der vielleicht etwas mit Raymonds Verschwinden zu tun hat. Oder es könnte bedeuten, dass da draußen ein Irrer herumläuft, der Black Rabbit getötet, ihn enthauptet und den Kopf dann ans Tor gehängt hat, aber nichts mit Raymonds Verschwinden zu tun hat. Es könnte einfach ein Zufall sein – ein sinnloser und barbarischer Zufall.


    Die Polizei geht dem immer noch nach.


    Sie untersucht auch, ob eine Verbindung besteht zwischen Raymonds Verschwinden und dem der anderen Jugendlichen, die ebenfalls nie von Kirmesbesuchen zurückkamen, |505|und offenbar gibt es da ein, zwei vielversprechende Spuren, aber bis jetzt liegen noch keine gesicherten Erkenntnisse vor.


    Alles sind nur Möglichkeiten.


    Theorien.


    Verdachtsmomente.


    Lauter Vielleichts.


    Vielleicht wurde Raymond entführt.


    Vielleicht ist er einfach weggelaufen.


    Vielleicht ist er noch irgendwo da draußen.


    Vielleicht lebt er noch.


    Ich weiß es nicht…


    Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er immer bei mir sein wird – in meinem Kopf, in meinem Herzen.


    Er wird immer dort sein.


    Egal, was passiert.
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